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				Für meinen Vater und meinen Bruder – 

				zwei kluge Gentlemen, die durch nichts aus der Ruhe 
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				Prolog

				Der Schein der untergehenden Sonne spiegelte sich auf dem bronzenen Türklopfer des Wirtshauses und lockte den erschöpften Reisenden wie ein orangefarbenes Leuchtfeuer. Seit Tagen schon war er unterwegs, immer seinem Feind auf der Spur. Und nun schien es, als winkte das Wirtshaus am Ende der Straße ihn zu sich und rief: »Du bist angekommen. Endlich angekommen.«

				Jetzt würde es aufhören. Dessen war er sich sicher.

				Das Gebäude hockte auf einem zerklüfteten Landvorsprung, der sich bis ins Meer erstreckte. Der Reisende spürte, fürchtete sogar, dass dieser Ort der richtige war. Das seltsame Gefühl in seinem Magen sagte es ihm. Er trank einen Schluck Wasser aus dem Lederbeutel, den er an der Hüfte trug. Dann straffte er die Schultern, fuhr sich mit den Fingern durch das Haar und zwang sich, seine Erschöpfung abzuschütteln.

				Als er sich dem Haus näherte, wusste er, dass sein Instinkt ihn nicht getrogen hatte. Hier und heute würde es ein Blutvergießen geben. Die Frage war nur, wessen Blut vergossen werden würde … seines oder das des Feindes? 

				Der Hinweis meiner Kontaktperson war sehr gut, dachte er, während er auf dem Wirtshausschild die grob ins Holz geschnitzten Lettern unter dem Namen der Schenke las. Fin de Rue Poisson. Wörtlich übersetzt: Ende der Fischstraße. Sein Kontakt hatte berichtet, dass die verschlüsselte Botschaft, die sie abgefangen hatten, mit fish fin übersetzt worden war. Also hatte er jede Hütte, jedes Boot, jede Taverne in jedem kleinen Küstendorf in dieser Region im Norden Frankreichs nach einem fish fin abgesucht. Es mochte sein, dass Fin de Rue Poisson einer wörtlichen Übersetzung nicht gerecht wurde, aber als eine Zusammensetzung aus dem Englischen und dem Französischen schien fish fin genau ins Bild zu passen.

				Das Meer spuckte sein Wasser fast bis an das Wirtshaus. Wenn er ganz genau hinschaute, lange genug auf den Horizont starrte – ob er dann wohl England sehen konnte? Seine Heimat?

				Nein. Mehr als das Wasser und das aufragende Gebäude, das ihn noch immer zu sich zu winken schien, konnte er nicht erkennen.

				Es war höchste Zeit, den Mann ausfindig zu machen, der ihm so lange hatte entwischen können.

				Der Franzose stand am Fenster des Westzimmers des Wirtshauses am Ende der Rue Poisson, das im obersten Stockwerk lag. Er sah auf die Straße hinunter, die vom Dorf zur Küste führte. Er hatte sich diesen Standort aus strategischen Gründen gewählt, denn von hier aus konnte er überschauen, was dort draußen vor sich ging. Die kupferfarbene Sonne brannte ihm in den Augen, aber er musste wachsam bleiben, musste die Augen offen halten, musste am Leben bleiben.

				Er wusste, dass der Mann, der Blue Raven genannt wurde, bald eintreffen sollte. Er wusste es, weil er selbst die Spur zu diesem geheimen Unterschlupf gelegt hatte.

				Und heute Abend würde sich zeigen, ob die Mühe sich gelohnt hatte.

				Der Franzose warf einen Blick auf seine Taschenuhr. Wer hätte ahnen können, dass es so verdammt lange dauern würde?

				Auf der Straße rührte sich etwas. Der Franzose blinzelte in die Sonne, lehnte sich an das Fenster, suchte die Gegend ab. Sein Herz schlug schneller, das Blut schoss ihm in die Schläfen, seine Muskulatur spannte sich an. Er war bereit. Kampf oder Flucht?

				Das Klappern der Pferdehufe drang ihm ans Ohr, als eine Kutsche herangefahren kam. Ein großer, stämmiger Mann lenkte das Gespann. Ein übergroßer Lederhut beschattete sein Gesicht, und er hatte sich in einen dicken Umhang gehüllt. Abwartend beobachtete der Franzose, wie die Kutsche sich näherte … um die Ecke bog und aus seinem Blickfeld verschwand.

				Viel zu lange hatte er den Atem angehalten, den er jetzt wie in einem Stakkato aus den Lungen stieß. Beinahe zwei Wochen waren schon vergangen, seit der Kaiser bei Waterloo die weiße Fahne geschwenkt hatte; dem Franzosen war klar, dass die Jagd auf dessen Anhänger trotzdem noch immer andauerte. So, wie er noch immer an den plötzlich aufbrandenden Lärm gewöhnt war, der ihn mitten in der Nacht aus dem Schlaf gerissen hatte. Nein, so einfach wie ihr Anführer wollten sie sich nicht geschlagen geben. Aber für den Moment genügte es, wenn er die Hand auf die Pistole an seiner Hüfte legte und das kalte Metall spürte. Es beruhigte ihn.

				»Das wird Ihnen jetzt auch nicht mehr helfen«, sagte eine tiefe, raue Stimme an der Tür.

				Die Hand des Franzosen ruhte immer noch an seinem Gürtel, als er sich umdrehte und Blue Raven das erste Mal von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand.

				Der Mann war in das verschlissene Ölzeug gekleidet, wie es die Fischer hier trugen. Nur die Pistole mit dem verzierten Griff, die auf den blonden Schopf des Franzosen gerichtet war, gehörte nicht zur Verkleidung. Es war schlicht eine Tatsache, dass die tödliche Waffe des Mannes exakt mit der identisch war, die er selbst an der Hüfte trug.

				»Sieh an«, sagte der Franzose in fehlerfreiem, wenn auch mit Akzent gesprochenem Englisch, »unser kleines Täubchen ist angekommen. Endlich.«

				»Ich bitte um Verzeihung, wenn ich Sie habe warten lassen«, erwiderte der Engländer in fehlerfreiem, wenn auch mit Akzent gesprochenem Französisch.

				Der Franzose setzte sich in den Armsessel, der am Fenster stand. »Ich muss zugeben, dass Sie anders aussehen, als ich es erwartet habe.«

				Der Engländer kniff die Augen zusammen. »Sie hingegen sehen genau so aus, wie ich es erwartet habe.«

				»Ach, wirklich?«

				»Ja. Allerdings lag der Vorteil auch auf meiner Seite. Ich habe Sie schon einmal aus der Ferne gesehen.« In dem kleinen Zimmer klickte es metallisch, als der Engländer seine Pistole entsicherte. »Sie haben einem meiner Landsleute die Kehle aufgeschlitzt.«

				Plötzlich lief dem Franzosen ein gänzlich unvertrautes Gefühl über den Rücken. Und weil es ihm so unvertraut war, brauchte er einen Moment, um zu begreifen, was es war: Panik.

				Und in diesem winzigen Bruchteil einer Sekunde wurde ihm klar, dass er seinen Gegner hoffnungslos unterschätzt hatte. Denn er hatte es versäumt, den Hass einzukalkulieren, der, wie er jetzt erkannte, in Blue Ravens Augen loderte.

				»Sie sind durch Städte und über Schlachtfelder verfolgt worden«, stieß der Engländer mit beißender Verachtung aus, »und Sie haben viele Leben zerstört oder vernichtet. Zu viele.«

				»Monsieur«, entgegnete der Franzose – trotz seines wild pochenden Herzens gelang ihm ein kaltes Lächeln –, »ich bin sicher, wir können unsere Unstimmigkeiten wie Gentlemen beilegen.«

				Der Engländer hatte ihn genau im Blick. Arm und Auge waren stark und fest. »Nein«, gab er zurück, »ich habe es satt, ein Gentleman zu sein.«

				In einer raschen Bewegung riss der Franzose die Hand hoch. Pistolenschüsse hallten durch die Luft.

				Blue Raven blieb auf der Türschwelle stehen, bis das Bein unter seinem Gewicht nachgab. Aus der Wunde ein paar Zentimeter über seinem Knie sickerte Rauch, dann setzte ein warmes, rotes Rinnsal ein und lief ihm den Schenkel hinunter. Der Franzose – der Feind, den er fast ein Jahrzehnt lang gejagt hatte, der Englands höchsten politischen Führern Geheimnisse abgeschmeichelt und das Blut derer vergossen hatte, die sich nicht so leicht hatten einfangen lassen –, dieser Mann blieb sitzen.

				Und würde auch nicht wieder aufstehen.

				Der rote Fleck auf der weißen Hemdbrust des Franzosen wurde größer und größer. Die Augen hatte er überrascht aufgerissen.

				Bis zum letzten Atemzug hatte er geglaubt, er werde gewinnen.

				Der Engländer humpelte zur Leiche des Franzosen und nahm ihr die Pistole aus der erschlafften Hand. Ohne viel Federlesens steckte er sich die Waffe in den Hosenbund, um sie nach so vielen Jahren wieder mit ihrem Gegenstück zu vereinen. Sein Blick fiel auf die Kette, die der Tote um den Hals trug. Ein Kruzifix hing daran. Er befreite es aus dem blutgetränkten Hemd und legte es dem Mann auf die Brust. Dann nahm er sich ein paar Sekunden Zeit, bevor er seinem Feind sanft die Augen schloss.

				Blue Raven richtete sich auf und zuckte gleich wieder zusammen, als er das Gewicht auf das verletzte Bein verlagerte. Viel Zeit blieb ihm nicht. Den Krieg hatten die Engländer zwar gewonnen; aber er befand sich immer noch auf französischem Boden. Auf der Treppe konnte er bereits die schweren Schritte des Wirtes hören. Es blieb also nur noch Zeit für eine letzte Kleinigkeit.

				Aus der Tasche seines Übermantels aus Öltuch zog er eine schwarze Feder, die er dem toten Mann behutsam in den Schoß legte.

				Als er das Wirtshaus durch eines der Fenster verließ, konnte er seine Hochstimmung nicht länger zügeln. Adrenalin schoss durch seinen Körper, besiegte den Schmerz seiner Verletzung und beflügelte seine Flucht.

				Es war vorbei.

				Endlich.

				Ein Jahr später

				»Ob wohl alles glattgehen wird?«, fragte der Mann, und dabei klang seine Stimme nervöser, als ihm lieb war. Er war stolz darauf, sich immer den Anschein der Lässigkeit zu geben, aber die lärmende Abendgesellschaft im Bull and Whisker und der Mann neben ihm machten ihn nervös.

				»Aber selbstverständlich. Deine englische Fantasie lässt ja sehr zu wünschen übrig«, entgegnete sein Begleiter, dessen französischer Akzent den grausamen Biss der Worte milderte. »Ich hingegen sehe durchaus klar. Aber ich zähle auf deine englische Befangenheit.« Noch einmal pochte er mit dem Knöchel auf die Theke. Der fleischige Mann dahinter kam mit der Flasche und füllte das Glas wieder auf.

				Der erste Mann hob die Hand, um anzuzeigen, dass ihm nicht nachgeschenkt werden sollte. »Ich glaube nicht, dass es für unsere … Operation günstig ist, wenn wir zu viel trinken.«

				»C’est la différence. In England scheint es besseren französischen Branntwein zu geben als in Frankreich selbst. Und das sogar hier«, er gestikulierte in Richtung der derben Fröhlichkeit in dem gut besuchten Etablissement, »an diesem Ort. Ich werde mir meinen Anteil daran sichern. Die Taube hat mir viel geraubt, aber das hat er mir nicht genommen.«

				»Aber wann …«

				»Wenn es nötig ist, nüchtern zu sein, bin ich nüchtern«, erklärte der Franzose. »Aber jetzt, in diesem Moment, sind wir nichts anderes als zwei Kameraden, die sich auf einen Drink treffen. Daher schlage ich vor, dass du dir auch noch einen gönnst. Non? Auch gut. Und was unsere Vereinbarung betrifft … ich bin vorbereitet. Ich schlage vor, dass du dich ebenfalls bereit machst.«

				Damit stand er auf, griff nach seinem Spazierstock mit dem silbernen Knauf und drehte sich um, ohne im Mindesten zu schwanken. Mit einer Eleganz, wie sie den Menschen seiner Nationalität zu eigen war, ging er beschwingt zur Tür und verließ das Gebäude.

				Der erste Mann wandte sich wieder zur Theke und gab dem Wirt das Zeichen, dass er jetzt doch noch einen Drink wünschte. Dann stieß er leise einen zittrig klingenden Atemzug aus.

				Er wusste, dass das, was er tat, seinem Wohl und dem Englands diente.

				Aber er wollte verdammt sein, wenn das, worauf er sich eingelassen hatte, nicht ein Pakt mit dem Teufel war.

				Vor dem Bull and Whisker herrschte ein im Großen und Ganzen ruhiger Abend. Wie Abende am Hafen nun mal sind, dachte Johnny Dicks, während er an dem Stumpen kaute, der ihm zwischen den Zähnen klemmte. Er schaute zu, wie die Männer nüchtern in den Pub gingen und auf dem Weg an ihm vorbei sogar noch ihre Mützen zogen; und er schaute zu, wie sie betrunken wieder herausschwankten. Manchmal musste er sich von seinem mehr oder weniger bequemen Stuhl erheben, um die ruppigeren Gäste zu hindern, das Bull zu betreten; manchmal steckte Marty den Kopf durch die Tür und rief ihn hinein, damit er jemanden vor die Tür expedierte, der sich in seinem Rausch derber benahm, als es Marty gefiel.

				Als Marty und er noch als Kameraden im Siebzehnten Regiment gedient hatten, war er immer für eine kernige Rauferei zu haben gewesen. Aber seit Marty das Bull gekauft hatte, behauptete er, dass die Kosten für die zerbrochenen Stühle und das zerschlagene Geschirr Schlägereien einen Hauch weniger lohnenswert machten.

				Johnny Dicks dachte also gerade über das letzte Mal nach, als Marty einen zersplitterten Stuhl beklagt hatte und wie sein Schwager, der Tischler, ihn immer übers Ohr haute, als ein aalglatter Herr aus dem Bull and Whisker geschlendert kam und den Spazierstock so schwingen ließ, als gehörte ihm die ganze Welt und der Himmel darüber sowieso.

				»Wünsch ’nen guten Abend, Kap’tän«, rief Johnny Dicks und nickte dem Mann zu, der so heftig herumfuhr, dass sein Stock auf Dicks’ Schienbein traf.

				»Hey!«, rief der aus, »das hat wehgetan!«

				»Wie hast du mich genannt?«, spie der aalglatte Mann aus. Nach all den Drinks klang sein französischer Akzent verwaschen. Beim Gehen hielt sich der Mann einigermaßen gerade, aber wenn wie jetzt das Temperament hochschoss, machten sich die Drinks bemerkbar. Johnny Dicks erhob sich, und Größe und Gewicht, die ihn zu einem imposanten Türsteher machten, verfehlten ihre Wirkung nicht, als er sich über den Franzmann beugte. Dessen Gesicht nahm allerdings einen ganz besonderen Glanz an, während es in seinen Augen ahnungsvoll glitzerte.

				»Ich bin nicht dein Kap’tän«, stieß der Franzose aus und schwang seinen Spazierstock wie einen Kricketschläger. Mit seiner fleischigen Faust schnappte Johnny nach dem Stock und wirbelte ihn herum. Aber der Franzose war schneller, duckte sich weg und landete zwei schnelle Treffer auf Johnnys Körper – einen auf die Leber und einen auf die Milz. Der Stock mit dem Silberknauf fiel klappernd zu Boden, als Johnny Dicks auf die Knie sank.

				»Die Taube hat mich nicht zur Strecke gebracht«, spie der Franzose aus, »und dir wird das auch nicht gelingen.« Mit einem raschen, boshaften Tritt krachte sein schwerer Stiefel gegen Johnny Dicks’ Kiefer.

				Johnny stürzte rückwärts, schmeckte den schmierigen Staub des Kopfsteinpflasters. Er lag auf der Seite und atmete schwer, in seinem Kiefer brannte es wie Feuer. Er schaute zu, wie der Franzose seinen Stock aufhob und davonschlenderte, als wäre nichts geschehen. Schließlich verschwand er um die nächste Hausecke.

				»Oh! Johnny!«, ertönte eine hohe, weiche Stimme. Johnny rollte sich auf den Rücken, stemmte sich hoch und erblickte Miss Meggie, die ›Lady‹ vor Ort – obwohl die junge Frau kaum mehr als zwanzig Jahre alt sein konnte, übte sie schon seit Langem ihr Gewerbe als Teilzeit-Prostituierte aus und arbeitete Vollzeit als Taschendiebin.

				»Bist du in Ordnung? Der Kerl hat dich ja weggepustet, als wärst du nichts als Sägespäne!«, sagte Miss Meggie und half Johnny, sich noch weiter aufzusetzen. Johnny betastete seinen Kiefer und freute sich, dass offenbar nichts gebrochen war. Aber er kam nicht umhin, ein wenig Blut sowie einen oder zwei Zähne auszuspeien.

				»Was hast du denn zu ihm gesagt?«, fragte Miss Meggie.

				»Gute Nacht habe ich gesagt.«

				»Aye, und genau das hat er dir wohl auch geantwortet«, schnaubte Miss Meggie verächtlich.

				»Nein, um ehrlich zu sein, er hat irgendwas Komisches gesagt … irgendwas über eine Taube.« Es schmerzte nur ein wenig, als Johnny die Brauen zusammenzog. »Meggie, könntest du den Kerl vielleicht verfolgen? Ich würde gern ein bisschen mehr über ihn erfahren.«

				»Keine Sorge, Johnny. Es hat noch nie einen Mann gegeben, den Meggie nicht zur Strecke bringen konnte.«

				Damit ließ Meggie ihn auf dem Boden sitzen und tauchte in die Gasse ein, in deren dunklen Schatten der Herr verschwunden war.

				Mit zwei Zähnen weniger und drei rasch anschwellenden Prellungen mehr saß Johnny eine Viertelstunde später wieder auf seinem Stuhl draußen vor dem Bull and Whisker, als Miss Meggie aus der schattigen Gasse auftauchte.

				»Was ist passiert?«, wollte er wissen.

				»Oben an der Hauptstraße hatte ich ihn eingeholt. Aber er ist in eine Kutsche gestiegen, die dort auf ihn wartete. Die Kutsche war zu schnell, ich konnte ihr nicht folgen.«

				»In welche Richtung ist sie gefahren?«, hakte Johnny nach.

				»Westen.«

				»Na ja, das ist immerhin etwas.«

				»Aye«, bekräftigte Miss Meggie lächelnd, »und das hier auch.« Aus der Rocktasche zog sie ein zusammengefaltetes Stück Kanzleipapier. »Ah, ah, ah!«, rief Miss Meggie lächelnd, hielt das Papier aber so lange außer Johnnys Reichweite, bis er eine Münze rausrückte.

				»Was steht da geschrieben?«, erkundigte sich Meggie und beugte sich über Johnnys Schulter, während er das Blatt auseinanderfaltete. Johnny konnte zwar nicht besonders gut lesen – er hatte andere Talente –, aber er wusste auch, dass Meggie diese Fähigkeit ganz und gar abging. Bereitwillig schickte er sich an, ihre Neugierde zu befriedigen, und konzentrierte sich auf die geschwungene, wohlgebildete Schrift.

				»Es ist … es ist eine Liste«, erklärte Johnny.

				»Und was für eine Liste?«

				»Keine Ahnung«, sagte Johnny. Im Geiste war ihm klar, dass er ein paar Puzzleteile zusammenfügen musste: einen Franzmann, der eine Taube erwähnt und ihn trotz seiner Trunkenheit mit der Präzision eines Scharfschützen niedergeschlagen hatte, und jetzt diese Liste. Nun hielt er die Teile in der Hand, hatte aber nicht die geringste Ahnung, wie er sie zusammenfügen sollte.

				Johnny drehte sich zu Miss Meggie. »Aber ich kenne einen Herrn, der uns helfen könnte.«

			

		

	
		
			
				

				1

				Niemand würde bestreiten, dass Mrs. Phillippa Benning eine schöne junge Frau war. Umwerfend schön sogar – mit ihren kornblumenblauen Augen und dem seidigen Haar. Ihre Zähne hatte ein poetischer Gentleman einst als so vollkommen wie die Gestalt eines Korns gepriesen, aber das hieße dann vielleicht doch, die Metapher ein wenig zu sehr zu strapazieren.

				Mrs. Benning strahlte und funkelte – um es auf den Punkt zu bringen. Witz, Humor und sprühende Lebensfreude verschafften ihr Zutritt zu den aufregendsten Salons der guten Gesellschaft, und die war etwas, das die Lady genoss und zu der zu gehören sie auch weiterhin beabsichtigte. Wenn sie nun in ihrem Denken gelegentlich zu forsch und in ihren Flirts zu ehrgeizig schien, so verzieh man ihr diese kapriziöse Verquickung aus Jugend und Schönheit nur zu gern. Denn wenn Phillippa Benning lächelte – so heißblütig die Lippen schürzte, dass verheiratete Männer die Vornamen ihrer Ehefrauen vergaßen –, konnte niemand weder Fehl noch Tadel an ihr entdecken.

				Es gab tatsächlich niemanden, der schlecht über Mrs. Phillippa Benning dachte. Was sich ganz gewiss anders verhalten hätte, wäre sie nicht so reich und günstigerweise auch noch verwitwet gewesen.

				Alle Welt wusste, dass Phillippa Bennings kurze Ehe der Stoff gewesen war, aus dem Märchen gewebt wurden; nur dass das »Sie lebten glücklich bis ans Ende ihrer Tage« fehlte. Nachdem sie um den Mann, mit dem sie ganze fünf Tage verheiratet gewesen war, ein volles Jahr getrauert hatte, war Phillippa die Erkenntnis gekommen, dass es außerordentlich angenehm war, nicht länger auf den erdrückenden und einengenden Schutz angewiesen zu sein, unter den unverheiratete Ladys sich begeben mussten. Also nahm sie mit Verve ihr Leben als junge Frau auf, die die Mittel zur Unabhängigkeit besaß.

				Ihr gefielen all die Dinge, die auch anderen Frauen gefielen, nur dass sie sich diese Dinge ungeniert zu eigen machte. Auch sie las die neuesten Schauerromane von M. R. Biggley und Mrs. Rothschild. Was auch immer sie anmerkte – zum Beispiel, dass der Held für ihren Geschmack zu fade war oder aber dass eine andere Geschichte ihr kalte Schauder über den Rücken jagte –, es wurde automatisch als einzig geltende Wahrheit übernommen und von klugen Ladys und Gentlemen gleichermaßen zitiert. Sie war in der Lage, den Verkauf von Stoffen so sehr zu beeinflussen wie eine Dürre oder verregnete Saison die Ernte: Wenn Phillippa Benning behauptete, dass fliederfarbene Moiré-Seide nicht mehr modisch war, dann brach deren Verkauf bis in den Keller ein; wenn sie umgekehrt in einem minzgrünen Musselinkleid und butterfarbenen Spazierschuhen im Park gesehen wurde, wurden am nächsten Tag mindestens zwei Dutzend solcher Kostüme bei den besten Schneiderinnen der Stadt in Auftrag gegeben.

				Es war ungewöhnlich, dass ein so junger Mensch (sie war gerade erst einundzwanzig) in den Salons den Ton angab. Aber mit Blick auf Mrs. Phillippa Benning war daran nicht zu rütteln. Ihr Wohlwollen konnte für den Erfolg eines Romans sorgen oder ihn zerstören, den Ruf einer Schneiderin, die Einladung einer Gastgeberin, die Beliebtheit einer jungen Debütantin oder das Herz eines jungen Kerls.

				Und sie wusste das.

				»Ich weigere mich strikt, Mrs. Hurstons Einladung zum Kartenspiel zuzusagen. Sie besteht darauf, einen violetten Turban mit Federn zu tragen, und ich habe mich schon ein oder zwei Mal der Mühe unterzogen, ihr zu gestehen, wie schlecht er ihr steht«, sagte Phillippa, während sie die Menge, die sich an der Paradestrecke aufgereiht hatte, durch ihr Opernglas betrachtete.

				Phillippas beste Freundin Nora schnalzte mit der Zunge, schüttelte den Kopf und verbarg das zarte Gekicher hinter vorgehaltener Hand.

				Nora war ein liebenswertes kleines Geschöpf, das Phillippa dieses Jahr aufgelesen hatte. Die junge Frau war achtzehn Jahre alt, und es war ihre erste Saison, die sich als verheerend hätte erweisen können, wenn Phillippa nicht eingegriffen hätte. Miss Nora de Regis war sehr reich und Engländerin von Geburt und Erziehung; aber sie litt unter einer dunklen Färbung ihrer Haut, welche sie von griechischen Großeltern und einer Mutter ererbt hatte, die ihren Kindern nicht gestattete, sich anders als in grobporige Baumwolle und steife Korsetts zu kleiden. Phillippa hatte nur dafür gesorgt, dass die Welt Noras dunkle Augen und deren olivfarbene Haut als exotisch ansah, und hatte deren Mutter zu einfallsreicheren Schneiderinnen geschleppt. Inzwischen würde man also weder Mutter noch Tochter je anders als nach der neuesten Mode gekleidet ansichtig werden. Als die Saison anfing, hatte Nora noch ein recht unschuldiges Naturell und eine große Offenheit besessen; Phillippa hatte ihr beigebracht, diese Züge ihres Charakters zu unterdrücken.

				Und Nora hatte sich als sehr gelehrige Schülerin erwiesen.

				»Also keine Phillippa Benning auf Mrs. Hurstons Party?«, erwiderte Nora neckend. »Das ist ein größerer Gesichtsverlust, als hätte unser Prinzchen abgesagt. Unsere gute Mrs. Hurston wird vielleicht so erschüttert sein, dass sie deine Ratschläge in Zukunft ernster nimmt.«

				»Eigentlich«, sagte Phillippa und senkte ihr Opernglas, »sollte man meinen, dass sie ihre Lektion längst gelernt haben.«

				Vor der Mittagszeit nahm Phillippa an gesellschaftlichen Veranstaltungen, die im Freien vonstatten gingen, in der Regel nicht teil. Andererseits gab es aber auch nur sehr wenige gesellige Anlässe, die ausdrücklich dafür vorgesehen waren, Männer unverhohlen anzustarren, und zu diesen Anlässen gehörte die Militärparade. Patriotismus war der letzte Schrei. Ihre Gesellschafterin Mrs. Tottendale hatte nicht bewegt werden können, sie zu begleiten, aber Nora war immer dafür zu haben, die Qualitäten junger Männer abzuschätzen. Außerdem konnte Bitsy – Phillippas Zwergspitz – ein bisschen frische Luft gut gebrauchen.

				Die goldenen Epauletten auf den roten Wollmänteln brillierten in der Sonne, was Phillippas Blick aber nicht von dem umwerfend attraktiven Gentleman im dunkelgrünen Mantel ablenkte, der die Parade von der anderen Straßenseite aus beobachtete.

				»Hast du ihn entdeckt? Den Marquis of Broughton?« Nora verrenkte sich beinahe den Hals, als sie vergeblich versuchte, über die Menge zu schauen, die sich im Park versammelt hatte.

				»Dort rechts, auf der anderen Seite der Straße«, sagte Phillippa. Sie schaute ihn zwar nie direkt an, verlor ihn aber trotzdem nicht aus dem Blick. Schließlich hatte sie all diese schillernden Rotröcke vor Augen, die sie betrachten konnte. Bitsy zitterte zart in Phillippas Armen; der Hund war so nervös, dass sein Smaragdhalsband leicht bebte.

				Nora stellte sich auf die Zehenspitzen und lehnte sich über die Menge so weit in die Straße hinein, dass sie beinahe von einem ausscherenden Pfeifenspieler umgeworfen wurde. Schließlich entdeckte sie das Objekt, dem Phillippas eindringlich absichtsvolle Unaufmerksamkeit galt.

				»Oh! Der ist einfach zum Anbeißen!«

				»Ich weiß«, schnurrte Phillippa, ließ ein kleines Lächeln über ihren Mund spielen und verwöhnte Bitsy mit langen, sanften Streichelstrichen. »Wo hat er sich nur bis jetzt versteckt? Die vergangenen Saisons wären sehr viel interessanter gewesen, wenn er dabei gewesen wäre.«

				»Die vergangenen Saisons sind für dich nicht unbedingt langweilig gewesen«, widersprach Nora spöttisch. »Das musst du zugeben.«

				Es stimmte. Phillippa hatte ihre erste Saison als Witwe in vollen Zügen ausgekostet. Oh, das galt natürlich auch für die Saison, in der sie in die Gesellschaft eingeführt worden war – die dann aber mit Alistairs Tod ein abruptes Ende gefunden hatte. Und daher hatte Phillippa beschlossen, das Ende ihrer Trauerzeit als vollkommen neuen Anfang zu betrachten. Ihr war klar, dass sie wieder heiraten würde – die Vision eines ruhigen Landlebens mit einer Schar Kinder um sie herum schwebte so bedrohlich über ihr wie eine Gewitterwolke –, aber ihre erste Saison als Witwe war ein so überwältigender Erfolg gewesen, dass sie sich weigerte, sich niederzulassen, bevor sie sich nicht eine zweite gegönnt hatte. Sie war niemandem Rechenschaft schuldig. Ihr Vermögen gehörte ihr persönlich, denn es war ihr mit der Heirat überschrieben worden. Es war ein unglaublicher Luxus, solche Unabhängigkeit genießen zu können. Denn sie konnte flirten, ohne irgendein Nachspiel befürchten zu müssen, konnte tanzen bis in den frühen Morgen hinein.

				Oh, ihre Eltern – Viscount und Viscountess of Care – wiegten sich natürlich in der Hoffnung, dass sie eine gute Partie machen und sie mit Großkindern versorgen würde, welche sie verwöhnen und zu ihren Erben machen könnten. Aber Phillippa hatte sie darüber in Kenntnis gesetzt, dass sie nichts anderes als den perfekten Mann wünschte, um überhaupt über eine Eheschließung auch nur nachzudenken: Reich musste er sein, mit Titel und tonangebend in den Salons. Und bis dieser Mann auftauchte, blieb ihren Eltern nichts anderes übrig, als die Hände zu ringen und sich einstweilen um ihr eigenes Leben zu kümmern. Das hieß für ihren Vater, auf seine Ländereien zurückzukehren und sich seinen Börsengeschäften zu widmen, und für ihre Mutter, nach Bath oder Brighton zurückzukehren, wo das Wasser so belebend war wie die Männer, wie sie zu sagen pflegte.

				Aber ihre Eltern waren auch sehr angetan, als sie erfuhren, dass der Marquis of Broughton auf dem Schauplatz aufgetaucht war und bislang Gnade vor Phillippas Augen gefunden hatte.

				»Mir ist zu Ohren gekommen, dass Broughton bis jetzt auf seinen Ländereien festgehalten worden ist«, Phillippa zog einen frechen Schmollmund. »Der arme Kerl.«

				»Auf welchen denn?«, fragte Nora zurück. »Es heißt, er habe Dutzende.«

				»Spielt das eine Rolle? Es zählt doch nur, dass er vorher nicht hier war, jetzt aber in der Stadt ist.« Ein zufriedenes Lächeln hob den perfekten Schwung ihres Mundes.

				»Nun«, gestand Nora ein, »wenn er aus der Nähe tatsächlich auch so köstlich ist wie aus der Ferne … Bist du ihm schon vorgestellt worden?«

				»Noch nicht«, sagte Phillippa, als der letzte Soldat vorbeimarschierte und gleichzeitig die begeisterten Schaulustigen im Schlepptau anführte (glücklicherweise hatte die Parade ohne Pferde stattgefunden, denn sonst hätten die Schaulustigen unter Fehltritten und einer Geruchsbelästigung leiden können). »Aber nicht mehr lange, und er wird sich selbst vorstellen.«

				Überrascht riss Nora die Augenbrauen hoch. »Woher willst du das wissen?«

				»Pass auf.«

				Nachdem der letzte Schaulustige vorübergezogen war, ließ Phillippa alle Schüchternheit fahren, drehte sich um, fing den habichtartigen Blick des Marquis of Broughton auf und hielt ihn fest.

				Eins … zwei …

				Sie zog die Brauen hoch, ganz schwach nur, und erlaubte ihren Mundwinkeln die zarteste Aufwärtsbewegung.

				Drei … vier …

				Nie nahm sie die Augen von ihm. Nie erlaubte sie es der Hitze seines Blickes, mehr als nur die schwächste Röte auf ihre Wangen zu malen.

				Fünf.

				Mit einem letzten, winzigen Zucken ihrer Braue wandte Phillippa ihren Blick betont von ihm ab und Nora zu.

				»Nicht mehr lange, und er wird sich vorstellen«, wiederholte sie und unternahm noch nicht einmal den Versuch, die Selbstgefälligkeit zu verbergen, die sie für wohlverdient hielt. »Vielleicht sollten wir uns in der Zwischenzeit ein Eis gönnen? Es ist unerträglich heiß inmitten dieser …«, sie huschte mit der Hand über den Schauplatz, »… dieser Leute.«

				Phillippa händigte den begierig zuckenden Zwergspitz dem livrierten Diener aus, der für die Spaziergänge des Hundes zuständig war, ergriff Noras Arm und zerrte sie sanft zu den Läden am Rande des Parks. Aus den Augenwinkeln bemerkte sie, dass der Marquis of Broughton sich ihnen näherte. Der Mann war immer noch gut zwei Meter entfernt, bewegte sich aber wie ein Jäger, der seiner Beute auf der Fährte war. Verstohlen griff Phillippa zu Nora hinüber und riss ihr einen ihrer Handschuhe aus der Hand (ganz bestimmt hatte sie nicht vor, ihren eigenen zu beschmutzen) und ließ ihn fallen – all das, ohne dass Nora es überhaupt bemerkte. Der Marquis war inzwischen hinter ihr angelangt und daher außerhalb ihres Blickfeldes.

				Sie verlangsamte den Schritt. Und zählte.

				Fünf … vier …

				Er konnte nur noch wenige Schritte vom Handschuh entfernt sein.

				Drei … zwei …

				Jetzt bückte er sich. Musste ihn also aufheben.

				Eins.

				»Madam? Bitte verzeihen Sie,«, wandte sich eine tiefe männliche Stimme, die ihr nicht vertraut war, in einem warmen Tonfall an sie. 

				Jemand, der nicht der Marquis sein konnte.

				»Es scheint, als hätten Sie dies hier fallen lassen«, sagte der unglaublich große Mann mit der tiefen Stimme und hielt Noras kleinen, jetzt schmutzbefleckten Handschuh hoch.

				»Danke«, erwiderte Nora und lächelte höflich, als sie ihm den Handschuh abnahm. »Ich habe gar nicht bemerkt, dass er mir heruntergefallen war, Mr. …«

				»Mr. Worth«, erwiderte er, bevor er sich an den Hut tippte.

				»Mr. Worth«, wiederholte Nora und übernahm die Pflichten der Unterhaltung, auf die Phillippa verzichtet hatte.

				Verzichtet, weil sie den Blick aus leicht zusammengekniffenen Augen starr auf den Marquis of Broughton gerichtet hielt, der sich genau wie sie irgendwelcher zudringlichen Personen zu erwehren hatte; sie beobachtete, wie er einem einigermaßen hübschen weiblichen Wesen ein Retikül zurückgab und wie dieses Wesen von Zeit zu Zeit unauffällig seinen Arm berührte.

				Es schien, als sei er – ›rein zufällig‹ – über niemand anderes gestolpert als über das heimtückischste aller Luder: Lady Jane Cummings.
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				Die Rivalität zwischen Phillippa Benning und Lady Jane Cummings währte schon so lange, dass niemand mehr wusste, wie sie eigentlich angefangen hatte. Die einen waren überzeugt, dass irgendein junger Kerl zu irgendeinem Zeitpunkt die eine der anderen vorgezogen haben musste. Andere, mit schärferer Erinnerung, wussten noch, dass sie bereits an Mrs. Humphrey’s School for Elegant Ladies Rivalinnen gewesen waren, die gegnerische Gruppen halb erwachsener Mädchen angeführt hatten – mit starker Hand, witzigen Bemerkungen und einfallsreichen Streichen, die für junge Ladys ihrer Stellung ausgesprochen unziemlich waren …, und wieder andere vertraten die Auffassung, dass die Rivalität der beiden schon im Mutterschoß begonnen hatte, da beide Mütter dafür berüchtigt waren, in ihrer Jugend die Vorteile ihrer unverbrauchten Schönheit nach Kräften genossen zu haben. Woran auch immer es liegen mochte, Phillippa Bennings Hass auf Lady Jane zog es nach sich, dass sich ganz London das Maul über die beiden zerriss.

				Phillippa hatte natürlich angenommen, dass sich ihre und Lady Janes Wege zur Zeit von deren gesellschaftlichen Debüts schon lange getrennt haben würden; Phillippa hatte mit siebzehn debütiert, und die Duchess – Lady Janes Mutter – wollte nichts davon wissen, ihre einzige Tochter in die Gesellschaft zu schubsen, bevor die nicht das achtzehnte Lebensjahr erreicht hatte.

				Aber während Phillippa geheiratet und dann ihre Trauerzeit absolviert hatte, hatte Lady Jane debütiert, war dann in die Krankenpflege und bald darauf selbst in die Trauer gestoßen worden. Ihre Mutter war schwer erkrankt und hatte wochenlang gelitten, bevor sie schließlich verstarb. Und so waren die Saisons vergangen, und jetzt standen sich Phillippa und Jane erneut bei gesellschaftlichen Anlässen gegenüber und zwangen einander mit ihren Blicken in die Knie.

				Es war höchst ärgerlich.

				Phillippa genoss zwar die Vorteile der Freiheiten einer Witwe; allerdings war es Lady Jane, genauso alt wie ihre Rivalin, die den Eindruck von Jugend und Frische erweckte. Und in den Salons galt nichts als so verführerisch wie das Neue.

				Jede Frau im heiratsfähigen Alter gehörte entweder zu Phillippas oder zu Lady Janes Lager. Und jeder Gentleman wusste, was es bedeutete, auf dem schmalen Grat dazwischen zu wandeln. Wenn ein Gentleman also sowohl Phillippa als auch Lady Jane ins Auge gefallen war, herrschte mit Sicherheit Aufruhr.

				Aber allein schon wegen ihrer vorteilhaften Größe, die sie stets als Pluspunkt ins Feld führen konnte, war Phillippa felsenfest davon überzeugt, dass sie den Gentleman, um den es jetzt und hier ging, an diesem Tag im Park zuerst erspäht hatte.

				»Der Marquis of Broughton«, kündigte der gebieterische Butler an der Tür von Lady Plessys Salon den Gast an.

				Außerdem war sie diejenige, die sich glücklich schätzen durfte, zu dieser Dinnerparty geladen worden zu werden.

				Lady Plessys Dinnerpartys waren ganz und gar Phillippas Arena. Die Menschen, die sich dort trafen, waren elegant, begierig und entschlossen, ihren Spaß zu haben. Lady Jane wäre in diesem Kreise sehr willkommen gewesen – wäre da nicht Lady Plessys Gefolgschaft gegenüber Phillippa.

				Wenn man Phillippa Benning überhaupt irgendetwas nachsagen konnte, dann ihre Entschlossenheit. Die Gäste hatten sich im Salon versammelt, bevor sie zum Dinner schlenderten und über die ereignisreichen Nichtigkeiten des Tages schwatzten. Als Broughton sich vor ihrer Gastgeberin verbeugte, marschierte Phillippa direkt zu ihm, streckte ihm die Hand entgegen und ergriff das Wort.

				»Guten Abend. Ich bin Phillippa Benning. Und Sie sind …?«

				Manchmal hatte es auch seine Vorteile, jemanden direkt anzusprechen.

				Broughton kniff die Augen zusammen. Dann noch einmal. Dann brach er in schallendes Gelächter aus, beugte sich über ihre Hand und sagte: »Broughton, Mrs. Benning. Schrecklich erfreut, dass Ihre Handschuhe keinen Schaden davongetragen haben.«

				Damit erntete er Phillippas ebenso strahlendes wie wissendes Lächeln.

				Nachdem sie Lady Plessy mit dem süßlichen Versprechen geködert hatte, sie ihrer berühmten Schneiderin Madame Le Trois vorzustellen, wurde Phillippa die Ehre zuteil, nur einen Platz von der guten Lady entfernt sitzen zu dürfen – und damit genau gegenüber dem anderen Gast, den Lady Plessy bevorzugte, dem Marquis of Broughton. Er wurde gleichsam ins kalte Wasser geworfen, und das nur drei Tage nach seiner Einführung in die Gesellschaft.

				Phillippa ließ ihn die Unterhaltung führen. Der Blick aus ihren klaren blauen Augen fand den seinen mindestens ein Dutzend Mal im Verlauf des Dinners. Während er über seine Erfolge bei der Jagd sprach, sein Können im Fechtkampf, seinen Stolz auf Britanniens Siege auf dem Kontinent (obwohl er dazu nicht beigetragen hatte) und über seine Anwesen und Ländereien (sorgsam darauf achtend, wie es sich für höfliche Menschen gehörte, nichts über deren Nettowert preiszugeben) – blieb er die ganze Zeit ihr zugewandt und versuchte, durch den Strom seiner Worte zu ihr durchzudringen. Lady Jane hat nicht die geringste Chance, konnte Phillippa nur selbstgefällig denken.

				Nach dem Dinner führte er sie auf das Parkett. Seine Hand glitt zart über ihren Nacken, was ihr einen köstlichen Schauder über den Rücken jagte. Sie schnappte kaum merklich nach Luft und zog die Lippen hoch. Sie verspürte eine größere Bereitschaft, sich während der Drehungen der Quadrille, des mühelosen Wechsels von einer Stelle auf die andere fester in seine Hand zu schmiegen; seine Bewegungen waren elegant und einfach perfekt.

				Wer war doch gleich Lady Jane?

				Als die Gäste aufbrachen, um sich anderen Festivitäten zuzugesellen, beugte Broughton sich über Phillippas Hand. Er ließ sich Zeit, spielte mit dem heißen Daumen zärtlich über ihre Fingerspitzen.

				»Ich hoffe, dass ich Sie wiedersehen darf«, brummte er, »vielleicht bei Almack’s?«

				»Almack’s?«, erwiderte Phillippa hüstelnd.

				»Almack’s«, entschied er entschlossen und mit einem Augenzwinkern. »Soll ich für oder gegen Sie wetten?«

				Ihr blieb keine andere Antwort als nur ein Lächeln.

				»Aber Almack’s ist dir doch verhasst! Du sagst immer, dass die Schirmherrinnen die Nase über dich rümpfen«, wisperte Nora heftig. Die Freundinnen hatten sich bereits auf der nächsten Gesellschaft eingefunden und sich dort in das Ruhezimmer für Ladys zurückgezogen – bei den Hurstons? Ach, nein, Phillippa hatte sich ja geweigert, dorthin zu gehen –, sie waren bei den Winters und gönnten sich den Luxus einer kleinen Tratscherei in einem der abgeschirmten Alkoven, die vergleichsweise abgeschieden lagen und den Ladys den nötigen Rückzugsraum boten, um sich den Geheimnissen ihrer Schönheit zu widmen.

				Oder auch nur ihren Geheimnissen.

				»Über wen rümpfen sie eigentlich nicht die Nase? Aber immerhin, mir haben sie noch nie eine Einladung verweigert«, erwiderte Phillippa lässig.

				»Aber …«

				»Nora, ich bin mir sehr wohl darüber bewusst, wie ich gegenüber dem Almack’s empfinde.« Und das galt offenkundig auch für den Marquis. Obwohl er sie beinahe aufgefordert, nein, sogar herausgefordert hatte, dorthin zu gehen. Was sollte er nur von ihr halten, wenn sie einer solchen Herausforderung nicht gewachsen war?

				Das fröhliche, melodische Summen der Stimmen der anderen Frauen, die sich in ihren Alkoven unterhielten, tratschten und lachten, sorgte dafür, dass einzelne Worte nicht nach außen drangen. Aber nach und nach traten einige Stimmen deutlicher hervor als andere.

				»Hast du den Marquis of Broughton auf der Parade gesehen? So groß und so elegant! Er war praktisch der hübscheste Mann in Uniform!«, kreischte eine junge Lady in höchsten mädchenhaften Tönen; es konnte sich nur um Miss Louisa Dunningham handeln.

				»Ja, meine Liebe«, erwiderte die Mutter mit überraschend tiefer Stimme, »er hat sie alle in den Schatten gestellt.«

				»Habt ihr ihn auch nach der Parade gesehen?«, warf eine andere junge Frau ein, vermutlich Miss Sterling. »Er hat Lady Jane Cummings ja praktisch misshandelt!«

				»Jetzt aber mal langsam«, wurde sie von Mrs. Dunningham gebremst, »etwas Derartiges habe ich nämlich nicht gesehen. Penny, du solltest dich hüten, solche Gerüchte in die Welt zu setzen.«

				»Aber ich habe doch gesehen …«

				»Du hast einen Mann gesehen, der ihr Retikül aufgehoben hat. Mehr nicht.«

				Damit waren die jungen Debütantinnen außer Gefecht gesetzt. Aber nur vorübergehend.

				»Oh, er hat ihr das Retikül aufgehoben! Wie romantisch!«, quiekte Louisa und brachte Phillippa dazu, auf verzweifelte und höchst unattraktive Weise die Augen zu verdrehen. Auf Louisas jugendlichen Ausbruch nachempfundener Gefühle folgte Penny Sterlings kunstvoll sehnsüchtiger Seufzer, und ein »Oh, glaubst du, er wird sich wahnsinnig in sie verlieben? Glaubst du, dass ihre unendliche Schönheit ihm den Boden unter den Füßen wegreißen wird?«.

				»Höchstwahrscheinlich ist er wohl eher verängstigt«, wisperte Phillippa ihrer Freundin zu, »wegen ihrer unendlichen Nase.« Unglücklicherweise musste Nora kichern, schlug sich aber schnaubend die Hand auf den Mund.

				Sosehr Phillippa die Gesellschaft ihrer Freundin auch schätzte – wenn Nora schnaubte, dann geschah das recht eindringlich. 

				Die belauschte Unterhaltung versiegte. Mit Feingefühl und Eleganz wurde stattdessen ein anderes Thema angeschnitten. Die neugierige Louisa streckte den Kopf um den Wandschirm und maß die Freundinnen mit einem Blick aus weit aufgerissenen Augen.

				»Oh! Mrs. … Mrs. Benning! Wie geht es Ihnen?«, stammelte Louisa. »Miss de Regis«, wandte sie sich an Nora, und während sie es tat, knickste sie und zwang Phillippa und Nora, sich zu erheben und ebenfalls zu knicksen. Sie tauchten aus ihrem Alkoven auf (warum sich noch länger verbergen?), um Mrs. Dunningham und Miss Penny Sterling zu begrüßen.

				Nachdem die Frauen einen Moment lang nur steif in die Knie gegangen waren und sich wieder aufgerichtet hatten, beschloss Penny, als Erste das Wort zu ergreifen.

				»Wir haben uns gerade über …«

				»… etwas unterhalten, was in einer Million Jahren nicht geschehen wird!«, platzte Nora heraus, womit sie ebenso schockierte wie überraschte, Phillippa eingeschlossen. »Ich wollte nur sagen«, fuhr sie fort, »dass der Marquis of Broughton sich nicht in jemanden wie Lady Jane Cummings verlieben wird, nur weil sie ihr Retikül hat fallen lassen. Ganz besonders dann nicht, wenn er schon mit Phillippa getanzt hat. Zwei Mal sogar.«

				Die erschütterten und entzückten Seufzer, die die Behauptung bei ihrem Publikum hervorrief, überdeckte das ebenso schockierte und entsetzte »Nora!«, das Phillippas Mund entfleuchte. Zum ersten Mal seit vielen, vielen Monaten spürte Phillippa, wie ihr eine schwache Röte über die Wangen kroch. Sie wäre zutiefst verärgert und böse auf Nora, hätte die Freundin mit ihren geröteten Wangen nicht so entzückend ausgesehen.

				»Wo?! Wann?! Wie?!«, quiekten Louisa und Penny, während Mrs. Dunningham sich deutlich stiller verhielt, aber trotzdem genauso begierig auf jede Tratscherei war.

				»Oh, wie romantisch!«

				»Ist es auf der Party passiert? War es so, als wäre außer ihnen beiden niemand sonst im Zimmer gewesen?«

				»Und wie ist der Marquis? Ach, bestimmt ist er einfach nur umwerfend!«

				Phillippa lächelte. Sie war nur zu bereit, sich über Broughtons Vorzüge auszulassen. »Umwerfend, ja, so könnte man es nennen. Herrlich ist allerdings viel angemessener.«

				Und das war er auch. Phillippa erinnerte sich an ihr Kennenlernen, das nur wenige Stunden zurücklag. Erinnerte sich an sein wunderbares blondes Haar, das ihm modisch perfekt in die Stirn gefallen war, als er sich über ihre Hand gebeugt hatte; keine Sekunde hatte er die Augen von ihr gelassen, hatte sie einen Hauch zu lange angeschaut, ohne sie allerdings anzustarren. Es geschah nur selten, dass Phillippa sich innerlich berührt fühlte; Broughton hatte mit Sicherheit ihr Interesse geweckt. Und als er sie um einen Tanz gebeten hatte, war es eine Herausforderung gewesen, ein Wagnis. Phillippa hatte ihre Zweifel, dass Lady Jane sich als solch verführerische Tanzpartnerin wie sie erweisen würde.

				»Oh«, seufzte Louisa und brachte Phillippa auf den Boden der Tatsachen zurück, »glauben Sie, dass er um Ihre Hand bitten wird?« Mrs. Dunningham schloss sich ihrer Tochter erfreut an. »Mir ist zu Ohren gekommen, dass er eine halbe Million Pfund wert sein soll.«

				»Oh, das passt wie angegossen zu Mrs. Bennings halber Million Pfund!«, ergänzte Penny Sterling, die mit ihrem Namen zu einer solchen Bemerkung berufen war.

				»Ladys!«, rief Phillippa aus. Keinesfalls wollte sie, dass das Karussell der Anspielungen sich noch weiter drehte. »Du liebe Güte, Sie hätten es am liebsten, dass ich praktisch über Nacht wieder heirate, nicht wahr? Dazu kann ich nur sagen, falls ich den Wunsch verspüre, den Marquis of Broughton unter meine Fittiche zu bringen, ja, dann würde ich es tun.«

				»Aber was ist mit Lady Jane? Sie hat ihren Handschuh doch auch in den R…«

				»Lady Jane?«, kreischte Phillippa, »glauben Sie ernsthaft, dass ich sie in irgendeiner Hinsicht als Bedrohung empfinde?«

				Nora schnaubte. »Noch nicht einmal mit bewaffneten Schützen und einem Netz würde es Lady Jane gelingen, Broughton einzufangen. Phillippa wird ihn für sich gewinnen. Warten Sie’s ab, Sie werden schon sehen.«

				»Nora«, sagte Phillippa rasch, wobei ihr Lächeln kaum merklich schwand, »ich sagte doch, falls ich den Wunsch verspüre …«

				»Ach, wirklich, Mrs. Benning, ist das so?«, bemerkte eine kehlige, aber trotzdem nach scharfem Verstand klingende Stimme hinter einem abgeschirmten Alkoven auf der linken Seite. »Sie glauben also wirklich, dass Sie mich in irgendeiner Hinsicht überflügeln können?«

				Lady Jane Cummings tauchte auf, im Schlepptau ihr engstes Gefolge, aus dem Blicke wie ein Schwarm aus hübsch anzusehenden, aber grimmigen Pfeilen auf sie abgefeuert wurde.

				Es war, als würde eine unterschwellige Elektrizität durch den Raum schwirren. Noch bevor Phillippa zu einer scharfen Erwiderung anheben konnte, ging Noras Mundwerk mit ihr durch.

				»Natürlich kann sie!«, stieß Nora aus und drehte sich so um, dass sie Phillippa vor dem Angriff schützte. Es war eine Bewegung, die ihr Zwergspitz Bitsy schon unzählige Male für sie gemacht hatte – gegen die verfeindeten Eichhörnchen, ja, aber trotz allem blieb es eine beschützende Geste.

				»Warum?«, fragte Lady Jane, »die Männer wollen Sie doch nur Ihres Geldes wegen. Und Broughton hat Geld.«

				Plötzlich senkte sich eine frostige Stimmung über die Gruppe. Niemand sprach ein Wort. Niemand wagte zu atmen. Denn Lady Jane hatte ausgesprochen, was niemand sonst auszusprechen wagte. Jedenfalls nicht Phillippa direkt ins Gesicht. Phillippa kniff die Augen zusammen; ihre Gesichtszüge wirkten wie Marmor. Sie hielt es nur für gerecht, es Lady Jane mit gleicher Münze heimzuzahlen.

				»Inzwischen wollen die Männer Sie doch nur, weil Sie mit einem Titel einherkommen. Und Broughton hat einen Titel. Ich begreife nicht, wie Sie glauben können, dass Sie ihm ins Auge fallen, sofern Sie sich ausschließlich auf Ihre sprühende Persönlichkeit verlassen.«

				»Ich darf mich glücklich schätzen, dass meine Persönlichkeit ein wenig heller sprüht als Ihre«, schoss Lady Jane so kühl zurück wie die Themse mitten im Dezember, während sie mit ihrem Gefolge zur Tür schwebte und entschwand.

				»Oh!«, Nora warf einen grimmigen Blick auf die mittlerweile geschlossene Tür, »dass Lady Jane aber auch glaubt, nur weil sie die Tochter eines Duke ist, kann sie alles sagen, was ihr in den Kopf kommt!«

				»Nur zu wahr«, erwiderte Phillippa und bemerkte erst jetzt, dass sie in Louisa, Penny und Mrs. Dunningham immer noch ein Publikum hatte, das darauf wartete, dass sie entweder zusammenbrach oder lauthals schrie. Aber Philippa verweigerte sich sowohl dem einen als auch dem anderen.

				»Sie müssen wissen, dass ich gerade einen kurzen chinesischen Text gelesen habe. Höchst bewundernswert und voller nützlicher Beobachtungen«, sagte sie und schenkte der Menge um sie herum ein lässiges Lächeln. »Es heißt dort, dass jemand, der sich in Worte verstrickt und den Schauplatz verlässt, bevor die Sache beendet ist, nicht über die geringste Munition verfügt, mit der er in den Kampf ziehen kann.«

				Die drei Ladys blinzelten einander zu, bis Mrs. Dunningham sich einmischte. »Sie hat recht, Mädchen!«, flötete sie, »stellt euch nur mal vor! Lady Jane hat das Zimmer unglaublich rasch verlassen! Noch bevor Mrs. Benning die Möglichkeit hatte, eine Antwort zu geben! Sie muss schreckliche Angst vor dem gehabt haben, was Mrs. Benning ihr wohl entgegnen könnte!« 

				»Stimmt haargenau!«, schwärmten die jungen Mädchen, »oh, du liebe Güte, Sie haben vollkommen recht!«

				»Mrs. Benning, wo kann man diesen chinesischen Text bekommen? Er wäre so nützlich, um den Mädchen den Weg durch die Gesellschaft zu weisen!«, erkundigte sich Mrs. Dunningham. Ihr Gesicht war gerötet vor freudiger Erwartung, ihren Freundinnen von Mrs. Bennings Empfehlung zu berichten. Gnädig gab Phillippa den Namen eines Buchhändlers preis, bevor sie zusammen mit Nora das Zimmer verließ.

				»Das war sauber pariert«, wisperte Nora auf dem Weg in den Salon der Winters, wo mehrere Kartenspieltische vorbereitet worden waren, um die Nacht in ein angenehmes Spiel vertieft zu verbringen.

				»Ich sage doch nur die Wahrheit.« Phillippa zuckte die Schultern.

				»Aber was willst du jetzt mit Lady Jane und Broughton machen?«, fragte Nora, unmittelbar bevor sie ihren Tisch für eine Runde Whist auswählten, an dem sie zu viert sitzen würden: mit Phillippas Gesellschafterin und Freundin Mrs. Tottendale, die sich wiederum Mrs. Winter und eine Flasche Sherry als Partner für den Abend gewählt hatte.

				»Das ist ganz einfach, Nora«, erwiderte Phillippa, »ich werde gewinnen.«

			

		

	
		
			
				

				3

				Es war jedes Mal ein Ereignis, wenn Phillippa Benning einen Raum betrat. Mitten im Satz brachen die Menschen ihre Unterhaltung ab und verdrehten sich den Hals, um sie zu sehen. Wer in ihrer Gunst stand, stürmte zu ihr, um sie zu begrüßen und sie an den besten Platz im Zimmer zu komplimentieren – an den Platz, der die vorteilhaftesten Ausblicke bot, wo man sah und gesehen wurde. Und wer nicht in ihrer Gunst stand – nun, solche Menschen würde man überhaupt nicht erst einladen. Wenn sie vorbeischwebte, teilte sich die bewundernde Menge, wie einst das Rote Meer sich vor Moses geteilt hatte. Das war immer der schönste Augenblick des Abends, sowohl für sie selbst als auch für die anderen.

				Ja, Phillippa Benning wusste nur zu genau, wie man einen solchen Auftritt hinlegte. Ihre Show war einfach unglaublich. Und genau aus diesem Grund war es, als sie das Almack’s betrat, so schrecklich befremdlich zu entdecken, dass der Marquis of Broughton noch nicht eingetroffen war.

				»Aber in zwanzig Minuten werden die Türen geschlossen!«, wisperte sie Nora mit trügerisch gelassenem Lächeln zu.

				»Wie fest war er denn entschlossen, heute hier aufzutauchen?«, wisperte Nora zurück, während sie gleichzeitig einer Bekanntschaft zunickte.

				»Felsenfest!«, schoss Phillippa zurück und fügte grüblerisch hinzu, »nun, so ganz eindeutig hat er sich eigentlich nicht geäußert. Er hat nur gefragt, ob er mich hier wohl antreffen würde.« 

				»Das ist dann eher schwierig«, stimmte Nora zu.

				»Nun, ich will mich nicht weiter darüber aufregen, dass er meinen Auftritt nicht gesehen hat.«

				»Bravo!«

				»Diese … Verspätung verschafft mir nämlich die Gelegenheit, die Schirmherrinnen zu begrüßen und mein Kleid zu richten.«

				»Ist irgendetwas mit deinem Kleid nicht in Ordnung?« Besorgt ließ Nora den Blick über Phillippas eher züchtiges Kleid schweifen, über das mehr als gewöhnlich verhüllende Mieder und das Hemd aus Chiffon und Spitze, das locker ihren Körper umschmeichelte und bis auf den Boden floss. All das hatte die Farbe einer erblühenden Rose, was den Teint ihrer Haut wunderbar betonte. »Ich kann nicht sehen, dass irgendetwas falsch sitzt. Soll ich nach meiner Mutter schicken?«

				Phillippa verdrehte die Augen. »Nein, Nora, deine Mutter kann nun wirklich nicht mit Nadel und Faden umgehen. Außerdem muss auch gar nichts in Ordnung gebracht werden.«

				»Aber warum sagst du dann, dass dein Kleid geflickt werden muss?«

				»Ich sagte, dass ich es richten möchte«, entgegnete Phillippa mit spöttisch-unschuldigem Blick. »Wer hat etwas von Flicken gesagt? Ah, Countess Leivin, wie schön, Sie hier zu sehen …«

				»Ich hätte es wissen müssen. Du hast doch immer noch einen Trumpf im Ärmel«, bemerkte Nora und lächelte bewundernd, als sie bei der nächsten Umdrehung der Quadrille an Phillippa vorbeiglitt.

				Zehn Minuten nach ihrer Ankunft befand Phillippa sich bereits auf der Tanzfläche und erregte Aufsehen.

				Das ist bestimmt ein kleiner Rekord, dachte sie. Wie wundervoll.

				Das Aufsehen, das sie erregte, war sogar so groß, dass Nora und sie von einem Ohr zum anderen grinsten, als sie sahen (und hörten), wie Mrs. Hurston – sie trug einen aufdringlichen Turban mit violetter Feder – zu Mrs. Markham – mit einem Turban mit Federn in ähnlich Übelkeit erregendem Gelb – sagte: »Ich kann es kaum fassen, was Mrs. Benning heute Abend trägt. Es ist so unglaublich übertrieben und geht so weit über jedes Maß hinaus, dass ich es nicht billigen …«

				Aber hier fand Mrs. Hurstons Tirade ein abruptes Ende. Denn die wilden Gesten, die ihre Rede begleiteten, brachten es mit sich, dass sich ihr Glas Orangenlimonade über die Hemdbrust des armen Mr. Worth ergoss. Dessen einziges Vergehen hatte darin bestanden, dass er sich ebendort aufgehalten hatte, dass er überdurchschnittlich groß war und dass er der Orangenlimonade im Wege gewesen war.

				Scheußliches Zeug, diese Limonade.

				Als Phillippa beobachtete, wie Mr. Worth vornübergebeugt und mit Orangenlimonade übergossen den Ballsaal verließ, empfand sie einen Moment lang Mitgefühl. Aber dann fiel ihr ein, dass niemand anders als er bei der Parade so ungezogen gewesen war, Noras Handschuh aufzuheben. Daher kam sie zu dem Schluss, dass die Limonade genau die passende Strafe für ihn war. So schnell ihr der Gedanke durch den Kopf geschossen war, so schnell war er auch wieder vergessen, und sie wandte ihren Geist angenehmeren, wenn auch genauso nervenzerfetzenden Themen zu.

				Die letzten zehn Minuten hatte sie den Blick immer wieder zu den Haupttüren gleiten lassen, während sie die ganze Zeit über tanzte und bewundert wurde und sich den Anschein gab, als würde sie all die Aufmerksamkeit nicht im Geringsten interessieren. Wahrhaftig eine anstrengende Arbeit. Aber ihre hingebungsvolle Beobachtung zahlte sich aus, denn just in dem Moment, als Mr. Worth durch die Haupttüren verschwunden war, schwang das mächtige Portal nochmals auf und gab diesmal den Blick auf den Marquis of Broughton frei.

				Phillippa konnte nicht anders als hörbar die Luft einsaugen. Ihr Tanzpartner, ein gewisser Mr. Green, schaute sie misstrauisch an, verlor aber klugerweise nicht die Beherrschung. Glücklicherweise tanzte Phillippa zu elegant, um wegen einer solchen Kleinigkeit wie dem Auftritt ihrer neuen Eroberung auch nur einen einzigen Schritt zu verpassen.

				Broughton glühte, war wie ein golden erstrahlender Gott. Das Licht schien sich in seinem beinahe schmerzhaft schönen Selbst fast zu spiegeln, gar nicht zu reden von den Brillanten an seinen Manschetten und dem Halstuch. Es ging das Gerücht, dass eine junge Lady einst beim Anblick seines golden schimmernden Haars ohnmächtig geworden war, weil sie überzeugt gewesen war, sie habe den Glorienschein eines Engels erblickt. Aber der Grund, weshalb er Phillippas Aufmerksamkeit so sehr erregte, lag vielmehr darin, wie bedeutungsschwer er mit den Augen zwinkern konnte. So als ob ihn langweilte, was er sah, und als ob er sich nach Aufruhr sehnte.

				Es schien, als habe sie seine Aufmerksamkeit auf sich gezogen, denn kaum dass der Tanz endete, hatte er sich den Weg durch die bewundernde Menge bis zu ihr gebahnt. Sie bedankte sich mit einem höflichen Knicks bei Mr. Green, der sich, als er die Lage begriffen hatte, abermals als sehr klug erwies und verschwand, ohne ein weiteres Wort zu verlieren.

				»Mrs. Benning.« Broughtons Stimme brummte kehlig. »Ich bin erfreut, Sie hier zu sehen.«

				Phillippa genoss es, dass seine Stimme ihr diesen angenehmen kleinen Schauder über den Rücken jagte, den offenbar nur Broughton bei ihr auslösen konnte, und schenkte ihm ein heißblütiges Lächeln. Sogar noch besser als seine Stimme und seine Anwesenheit war die Tatsache, dass es im gesamten Saal zu summen und zu brummen begann, als würde ein Bienenschwarm das Nest verlassen.

				»Ist das Broughton?«

				»Aye, ich glaube schon. Er macht Mrs. Benning seine Aufwartung!«

				»Hat er ihr die Hand geküsst?«

				»Wenn er kann, wird er ihr noch viel mehr küssen … er ist ein Schürzenjäger, wie er im Buche steht!«

				Der letzte Wortwechsel war kaum zu überhören, denn Mrs. Croyton, die drei Töchter im gefährlichen Fahrwasser der Gesellschaft wusste (und keine davon mit großer Hoffnung auf Aussichten, dachte Phillippa trocken), hatte es offenbar für nötig erachtet, ihre Missbilligung solch inakzeptablen Verhaltens mit lauter, schriller Stimme zu verkünden.

				Broughton grinste ebenso selbstgefällig wie amüsiert, bevor er Phillippas behandschuhte Hand an seinen Mund führte, wo er sie so lange hielt, bis er Mrs. Croyton »Ich sag’s doch!« stöhnen und das unvermeidliche Rauschen sowohl ihrer Röcke als auch der ihrer glotzenden Töchter hörte. Aber seine Augen – die Augen ließ er keine Sekunde von Phillippas.

				Er verlor kein einziges Wort, als er ihre Hand sanft in seinen Arm schob und sie auf das Parkett führte.

				Der Walzer war erst vor Kurzem im Almack’s erlaubt worden. Wegen des körperlichen Kontakts, den er den Männern zu den Frauen erlaubte, und der Nähe der Tanzenden zueinander hatte er viele Jahre als skandalös gegolten. Aber der Tanz wurde zunehmend beliebter und die Maßstäbe lockerer, sodass die Schirmherrinnen ihn grollend hatten gestatten müssen – wenn auch nur, weil viele Weisen volkstümlicher Musik im Dreivierteltakt geschrieben waren.

				Aber Skandale konnten aus dem Dreischritt-Takt immer noch entstehen.

				Überrascht riss Broughton die Augen auf, als er eine Hand auf Phillippas Taille legte und in ihrer ganzen Größe und Stärke über ihren Rücken schob.

				Phillippas zauberhaftes Kleid war vollständig rückenfrei.

				Von vorn und von der Seite wirkte das Kleid absolut schicklich, und das Dekolleté konnte man nur als züchtig bezeichnen. Aber der rückwärtige Ausschnitt reichte hinunter bis zur Taille; der Stoff fiel in geraden Bahnen über ihre Schulterblätter und endete auf Gürtelhöhe. Broughtons Hand – er trug keine Handschuhe – war umstandslos auf der nackten warmen Haut über ihrem Kreuzbein gelandet.

				Phillippa blickte in sündiger Unschuld in Broughtons plötzlich eindringlich eisblaue Augen; in diesem Moment war ihr klar, dass die zusätzliche Summe, die sie bei Madame Le Trois für die abnehmbare Blende ausgegeben hatte, jeden Penny wert gewesen war.

				Die Musik setzte ein und zog Phillippa und Broughton mit den anderen Paaren in einen Wirbel aus Schwarz und Weiß. Kaum hatte er sich von seiner Überraschung erholt, schoss wieder ein angenehmer Nervenkitzel durch sie hindurch: Broughton tanzte fantastisch. Sein Schritt war entschlossen, aber nicht zu schnell, und oh! seine Hand auf ihrer nackten Haut sorgte dafür, dass sie seiner Führung beim geringsten Druck gehorchte.

				Während sie in Tanz und Musik und dem Gedanken schwelgte, wie hinreißend Broughton und sie zusammen aussehen mussten – mit den blauen Augen und dem blonden Haar, das so wunderbar zueinander passte, dass ihre jeweils individuelle Schönheit kombiniert selbst die Sterne erblassen ließ – überhörte Phillippa beinahe, dass Broughton mit ihr sprach.

				»Ich freue mich sehr, dass Sie meine Herausforderung angenommen haben«, begann er kaum lauter als ein Murmeln und nur für Phillippas Ohren bestimmt.

				»Herausforderung?«, hakte sie unschuldig nach.

				»Heute Abend zu Almack’s zu kommen.« Er lächelte sarkastisch. »Man sagt, dass Sie es beinahe genauso sehr verabscheuen wie ich.«

				Phillippa lächelte, zuckte kaum merklich die Schultern und errötete anmutig. Broughtons Hand auf ihrem Rücken verstärkte ihren Griff und zog sie einen winzigen Zentimeter zu sich heran. 

				»Ich empfinde das Almack’s als einengend, Sie nicht auch?«, fuhr er fort und schlug wieder einen Plauderton an.

				»Irgendwie schon«, erwiderte Phillippa und zog die Brauen hoch, »aber der größte Teil der Gesellschaft schätzt es wohl, sich ein wenig eingeengt zu fühlen.«

				»Aber Sie zählen sich nicht zu diesem Teil«, behauptete Broughton.

				»Woher wissen Sie das?«

				Er beugte sich so weit nach vorn, dass seine Stimme ihr Ohr streichelte.

				»Weil Sie kein Korsett tragen.«

				Phillippa sog die Luft scharf in die Lungen und spürte, wie er die Finger auf ihrem Rücken anspannte und wieder lockerte. Broughtons Berührung, die Atmosphäre um sie herum, alles knisterte nur so vor Elektrizität. Phillippa beherrschte dieses Spiel geradezu meisterlich, dieses Katz-und-Maus-Spiel des Flirtens; aber nur selten war es so aufregend wie mit Broughton. Spontan beschloss sie, das Spiel ein wenig zu intensivieren.

				»Ich brauche keins.« Ihre Stimme klang atemlos. »Außerdem ist es bei diesem Kleid unmöglich, ein Korsett zu tragen. Bei diesem Kleid ist es beinahe unmöglich, überhaupt Unterwäsche zu tragen.«

				Jetzt war es an Broughton, hörbar Luft zu holen. Phillippa schenkte ihm ein zaghaftes Lächeln und folgte ihm in die nächste Drehung. Seine Augen wurden wirklich und wahrhaftig schwarz, wie bei einem Habicht, der sich auf seine Beute stürzen wollte.

				»Mrs. Benning, ich finde Ihre Unterhaltung überaus erfrischend. Ich hoffe, wir haben die Gelegenheit, sie wieder aufzugreifen. Vielleicht noch heute Abend?« Sie hielt seinen Blick fest. »Vielleicht auf dem Ball bei den Iversons?«, erkundigte sich Broughton leise und ruhig mit der vollendeten Höflichkeit eines Gentleman. Aber trotzdem strich seine Stimme noch zärtlicher über ihre Haut, als es seiner Hand erlaubt war. »Mir ist zu Ohren gekommen, dass Ihre Bibliothek sehr exklusiv sein soll. Und sehr privat.«

				Konnte es sein … konnte es wirklich sein, dass er das vorschlug, wovon Phillippa glaubte, dass er es vorschlug? Oh, du liebe Güte! Aber dieses Funkeln in seinen Augen … diese abgründige Verworfenheit … er rührte Leidenschaften auf, und er wusste genau, wie er sich einen Spaß daraus machen konnte.

				Vielleicht … vielleicht sollte sie noch ein bisschen deutlicher werden. Schließlich war sie verwitwet. Vielleicht war die Zeit gekommen, dass sie an allem teilnahm, was der Witwenstand ihr erlaubte.

				Aber natürlich nur nach ihren Regeln.

				»Oh, Mylord, nach dem Almack’s habe ich schon dieser Sache bei den Fieldstones zugesagt«, erwiderte Phillippa und legte einen Hauch des Bedauerns in ihre Stimme.

				»Bestimmt sind Ihre Pläne noch zu ändern. Nichts ist in Stein gemeißelt«, brummte er.

				»Meine Pläne ließen sich so leicht ändern wie Ihre, Mylord«, konterte sie mit hochgezogenen Brauen.

				»Aber, aber … Sie sind meiner Einladung gefolgt, mich hier zu treffen. Warum mir nicht auch beim nächsten Schritt folgen? Gönnen Sie sich ein kleines Abenteuer.« Als die Musik zu Ende gespielt hatte, blieben die Paare auf dem Parkett stehen. Der höfliche Applaus verhinderte, dass seine nächsten Worte noch von anderen Ohren als ihren zu hören waren. »Phillippa, bin ich die Jagd nicht wert?«

				Für den Bruchteil einer Sekunde stand Phillippa der Mund offen. Dann hatte sie sich wieder im Griff und bedachte ihn mit einem langen, kühl maßnehmenden Blick.

				»Sie stellen die falsche Frage«, entgegnete sie, nachdem sie ihn von Kopf bis Fuß eindringlich gemustert hatte. »Sie sollten sich lieber erkundigen, ob ich die Jagd wert bin oder nicht.«

				Broughton grinste selbstgefällig und wollte gerade antworten, als Phillippa ihm mutig die Fingerspitze auf den Mund legte. »Und die Antwort darauf«, fuhr sie fort, ohne den Blick von ihm zu lassen, »kann um Mitternacht in der Bibliothek der Fieldstones gefunden werden.«

				Mit einem angedeuteten Knicks, auf den eine mechanisch ausgeführte Verbeugung von Broughton folgte, drehte Phillippa sich um und bahnte sich ihren Weg durch die Menge, ohne sich noch einmal nach ihm umzuschauen.

				Ihr Herz raste. Phillippa gestattete sich ein heimliches Lächeln. Für ein nettes, kleines Abenteuer war dieser Anfang doch gar nicht einmal so schlecht, nicht wahr?
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				»Was um alles in der Welt hast du getan?«

				Nora, die sich in die Schlange der Gäste bei den Fieldstones eingereiht hatte und darauf wartete, die Gastgeberin begrüßen zu dürfen, zog ihre Freundin kreidebleich beiseite.

				»Nora, es ist völlig bedeutungslos. Nur ein Rendezvous.« Phillippa schüttelte das Entsetzen ihrer Freundin ab, was in deren zierlicher Gestalt nur neues Entsetzen hervorrief.

				»Nein. Nein, das ist es nicht. Ich weiß, dass du flatterhaft bist und anspielungsreiche Bemerkungen machst … jede Bewegung müsse darauf angelegt sein, das Interesse eines Mannes anzustacheln, hast du mal gesagt. Aber du bist noch nie so kühn gewesen, dich auf ein Schäferstündchen einzulassen!«

				Noras gewisperter Protest wurde abrupt unterbrochen, als ihre Anstandsdamen am Kopf der Schlange angelangt waren und ihnen zuwinkten, sich zu ihnen zu gesellen. Nach flüchtigen Knicksen und höflich gemurmelten Worten zu ihren Gastgebern begaben sich die Mädchen in die Haupthalle, wo Nora die erste Gelegenheit nutzte, Phillippa in eine stille Ecke zu drängen, die nicht größer war als eine Besenkammer.

				»Du kannst es doch nicht ernst meinen, dich mit Broughton zu treffen … oder etwa doch?«, fragte Nora ratlos.

				Phillippa antwortete lediglich mit hochgezogenen Brauen und elegantem Kopfschütteln. »Wenn ich ihn dort warten lassen würde, wäre er bloßgestellt. Schlimmer noch, er wäre höchstwahrscheinlich der Auffassung, dass ich mich niemals an ein so riskantes Spiel wage.«

				»Aber du solltest auch gar nicht so riskant spielen!«

				»Ach, sollte ich nicht? Nora, eines Tages wirst auch du gelernt haben, dass Männer an verschiedene Frauen auch verschiedene Erwartungen haben. Für mich gelten andere Regeln. Und Broughton kann es nicht ertragen, wenn man sich ziert. Das hat er hinreichend deutlich gemacht. Wenn es überhaupt je die Gelegenheit gab, alles auf eine Karte zu setzen, dann jetzt. Übrigens kann ich tun, was mir beliebt … wer würde es wagen, das Wort gegen mich zu erheben?«

				Nora wusste, dass ihre Freundin recht hatte. Ihre außerordentliche Schönheit und ihr außerordentlicher Reichtum hatten Phillippa Benning mit einem überwältigenden Sinn für ihre Ansprüche ausgestattet, der in erheblichem Maße durch die Tatsache gestützt wurde, dass sie verwitwet war. Niemand stellte ihr Verhalten infrage.

				Und doch war es ein äußerst gewagtes Unternehmen – ein Schäferstündchen während einer Abendgesellschaft! Unwillkürlich kreischte Nora vor Freude. »O Phillippa, das ist so aufregend! Versprich mir, dass du mir alles haarklein erzählst. Und sollten wir nicht auch Totty Bescheid sagen?«

				Phillippa warf Mrs. Tottendale einen Blick zu, ihrer Begleiterin, die zu einem livrierten Diener mit einem Tablett gefüllter Gläser hinübergewandert war. »Nein«, wehrte sie ab, »überlassen wir Totty ihrem Vergnügen. Sie würde sich nur Sorgen machen.« 

				»Vielleicht nicht ganz zu Unrecht«, gab Nora zu bedenken und kaute auf ihrer Unterlippe. »Sei vorsichtig, Phillippa. Du balancierst auf schmalem Grat.«

				»Glücklicherweise kann niemand so gut auf schmalem Grat balancieren wie ich. Und wenn du mich jetzt bitte entschuldigen würdest, ich habe eine Verabredung einzuhalten.«

				»Ich wusste, dass Sie kommen würden«, sagte er. Ein gieriges Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus und vertiefte das einzige Grübchen.

				»Ich wusste, dass du auf mich warten würdest«, erwiderte Phillippa und zwinkerte ihm verschmitzt zu. An ihrem vereinbarten Treffpunkt herrschte Dunkelheit; nur das Licht, das unter dem Spalt der Tür, die in den Ballsaal führte, zu ihnen drang, erhellte ihre Gesichter. Phillippa konnte erkennen, dass seines vor Erwartung, das zu bekommen, was er wollte, gerötet war. 

				»Hat Sie auch niemand gesehen?«, fragte er, während sein Blick besorgt in die Richtung zuckte, aus der das gedämpfte Geschwätz und die Musik der Feier drangen, die in vollem Gange war.

				»Niemand hat mich gesehen.« Sie schaute in seine Augen, in diese funkelnden Augen, die sie so rasch zum Schmelzen gebracht hatten. »Außer natürlich der Diener, der mir das hier gebracht hat.«

				Mit einer Verbeugung enthüllte sie ein Tablett mit Süßigkeiten und Marzipankonfekt; ein Anblick, bei dem den zehnjährigen Reggie Fieldstone beinahe der Schlag getroffen hätte.

				»Schscht! Reggie! Sei still! Wenn deine Mutter es herausbekommt, wird es dich den Kopf kosten«, ermahnte Phillippa den Jungen.

				»Nein, nicht mich. Sie wird es den Kopf kosten!«, konterte Reggie, während er durch das Geländer der eleganten Treppe langte und angestrengt versuchte, sich ein Aprikosentörtchen zu angeln.

				»Mich wird niemals irgendetwas den Kopf kosten, Reggie. Nur einen Wimpernschlag, und ich habe dich verraten«, erwiderte sie lächelnd.

				»Oh, Mrs. Benning, Sie sind einfach unschlagbar. Wirklich eine tolle Lady … alle anderen Freunde meiner Eltern würden mir befehlen, ins Bett zu gehen!«

				»Nun, ich möchte nicht, dass du ins Bett gehst. Ich habe allerdings zwei Forderungen.«

				Reggie nickte, dass sie weiterreden solle. Zum Sprechen war sein Mund zu voll mit den Dingen, die er sich bereits gegriffen hatte.

				»Erstens darfst du keiner Menschenseele verraten, dass du mir gezeigt hast, wo die Bibliothek liegt.«

				»Pffft …«, Reggie schluckte, sodass er etwas sagen konnte, »bitte entschuldigen Sie, Mrs. Benning Ich schwöre! Und überhaupt, nur Papa hält sich hin und wieder dort auf. Ich darf das Zimmer nicht betreten. Das dürfen nur Erwachsene.« Reggie war der älteste Sohn der Fieldstones, schon ein ganzes Jahrzehnt alt, weshalb er sich praktisch als erwachsen betrachtete. Seine Jugend stand jedoch noch so sehr in Blüte, dass die Launenhaftigkeit hin und wieder an die Oberfläche drang.

				»Verständlich. Nun, zweitens erwarte ich von dir, dass du nicht noch einmal hier unten herumschleichst.«

				»Aber Mrs. Benning, Sie haben doch gesagt, dass ich das Fest ebenfalls genießen soll!«

				»Ja«, erwiderte Phillippa, sodass sich Reggies grimmige Miene etwas glättete, »aber ich hatte den Balkon im zweiten Stock gemeint. Von dort aus kannst du den Ballsaal wunderbar im Auge behalten.«

				»Wie haben Sie das mit dem Balkon im zweiten Stock herausgefunden?«

				»Oh, das war eine sehr komplizierte Sache«, erklärte sie, »ich bin in den Ballsaal gegangen und habe nach oben geschaut.«

				Ihre Worte wurden mit einem entzückt verwirrten »oh« kommentiert. Reggie mag nicht der hellste Zehnjährige unter der Sonne sein, dachte Phillippa, aber dafür ist er unglaublich süß.

				»Und …«, Phillippa senkte die Stimme, »… ich schenke dir einen Schilling, wenn du dir genau merkst, mit wem der Marquis of Broughton tanzt, wenn ich nicht im Ballsaal bin.«

				»Einen Schilling … und ein Stück Kuchen?«

				»Abgemacht.«

				Phillippa streckte die Hand aus. Reggie schlug feierlich ein. Mit dem Tablett voller Süßigkeiten machte er sich dann davon, so leise, wie es einem davongaloppierenden Zehnjährigen möglich war, vermutlich auf den Balkon im zweiten Stock. Zufrieden mit ihrer kleinen Spionageaktion drehte Phillippa sich um. Sie hatte die Absicht, sich in den Ruheraum zu begeben, wo sie sich eigentlich mindestens zehn Minuten aufhalten musste, bevor sie in den Ballsaal zurückkehrte. Sie war jedoch keine drei Schritte über den dunklen Korridor geschritten, als sie heftig mit der überraschend kräftigen Gestalt eines sehr großen Mannes zusammenstieß, der offensichtlich gelauscht hatte.

				»Mr. … Mr. Worth!« Mr. Worth, der schlaksige Gentleman, dem es gelungen war, sich von dem schrecklichen Zwischenfall mit der Orangenlimonade bei Almack’s zu erholen, umfasste ihre Taille, als sie ihm direkt in den Weg trat.

				»Mrs. Benning«, sagte Mr. Worth, bevor er sich in die sichere Distanz von etwa einem Meter Entfernung zurückzog und auf die ihm eigentümliche Art den Rücken krümmte. Anders gesagt, bevor er das vollführte, was er wohl für eine Verbeugung hielt.

				»Ich hatte nicht die Absicht zu stören …«

				»Was haben Sie alles mitangehört?«, fragte sie. Normalerweise klang ihre Stimme hell und süß, jetzt aber war sie scharf vor Angst. 

				»Nur dass der junge Mr. Fieldstone sich beklagt hat, dass irgendwo nur Erwachsene sein dürfen«, erwiderte Mr. Worth und zog die Brauen hoch.

				»Oh!« Phillippas Lachen klang vielleicht ein wenig zu schrill. »Er meinte den Ballsaal. Nein, traurigerweise darf Reggie nicht tanzen, denn sonst würden alle Ladys sich in ihn verlieben. Ich hoffe sehr, dass Sie ein Geheimnis für sich behalten können … ich habe dem Jungen Süßigkeiten gegeben.« Unschuldig riss sie die Augen auf und schenkte Mr. Worth ihr betörendstes Lächeln. »Ich halte große Stücke auf den jungen Reggie, und ich kann mich noch sehr gut an das Alter erinnern, in dem nichts so aufregend gewesen wäre, wie an Festen teilzunehmen, und von denen man nur aus einem einzigen Grund ausgeschlossen wurde: weil man zu jung war. Oh, Sie haben ein anderes Hemd an als bei Almack’s, stimmt’s? Es ist der gleiche Farbton und derselbe Stil, den Sie dort getragen haben, das schon, aber es wurde nicht für Sie angefertigt. Obwohl es fast perfekt sitzt.« 

				Und mit diesen Worten legte Phillippa ihm die schmale behandschuhte Hand auf die Hemdbrust und schaute schüchtern auf, um seinem Blick zu begegnen, seinen Augen, die langweilig braun waren, mit vielleicht einem Hauch Haselnuss. Sein Haar war auf dieselbe langweilige Art irgendwie braun, nicht besonders aufregend und keinen einzigen Ohnmachtsanfall wert. Um ehrlich zu sein, abgesehen von seiner Größe fiel Mr. Worth in dieselbe Kategorie wie die meisten anderen Männer auch: angenehm gebaut und auf unbedenkliche und vollkommen uninteressante Weise hübsch.

				Den meisten Männern wäre wohl die Röte in die Wangen geschossen, bevor sie angefangen hätten zu stottern, so sehr hätte es sie in den Bann geschlagen, dass sie Phillippas ungeteilte Aufmerksamkeit genossen, ganz zu schweigen von der Vertraulichkeit der Hand, die sie ihm ganz leicht auf die Brust gelegt hatte. Unglücklicherweise wählte Mr. Worth diesen Moment, sich wohl überhaupt zum ersten Mal in seinem Leben von der Kategorie der ›meisten Männer‹ abzuheben.

				Ein kleines Lächeln kroch ihm links am Mund entlang, und es zauberte ein Zwinkern in seine gewöhnlichen, langweiligen Augen.

				»Mrs. Benning«, sagte er, ohne auch nur die Spur zu stottern oder zu erröten, »Sie reden, als hätten Sie dem Kind eine große Freundlichkeit erwiesen.«

				»Und Sie reden, als sei es überraschend, dass ich zu solchen Freundlichkeiten in der Lage bin«, erwiderte sie irritiert.

				»Oh, ich glaube sehr wohl, dass Sie dazu in der Lage sind! Wie zu vielen anderen Dingen auch. Eingeschlossen die Tatsache, ein Kind durch Bestechung zu Ihrem Spion zu machen.«

				Ein Eimer kaltes Wasser hätte sie weniger schockiert.

				»Haben Sie ernsthaft geglaubt, mir wäre jener Teil des Gesprächs entgangen? Oder falls nicht, ich hätte ihn auf die leichte Schulter genommen und für entschuldbar gehalten … wegen Ihrer zauberhaften Schönheit und mehr noch wegen Ihrer zauberhaften Aufmerksamkeiten?« Mr. Worth ergriff die Hand auf seiner Brust und hielt sie dort fest.

				Also wirklich, wer hätte gedacht, dass dieser langweilige Mr. Worth es wagen würde, Phillippa Benning zu schelten? Sein Benehmen verblüffte sie so sehr, dass sie ihn nur anstarren und nach Luft schnappen konnte.

				»Mrs. Benning, verstehen Sie mich nicht falsch«, fuhr er jovial und mit selbstgefälligem Lächeln fort. »Wenn ich auch Ihre Freundlichkeit nicht zu bewundern vermag, so doch sehr wohl Ihren Einfallsreichtum.«

				»Nun gut!« Phillippa riss ihre Hand von seiner Brust, als habe sie sich verbrannt.

				»Ach, übrigens, Broughton tanzt sich gerade mit Lady Jane Cummings schwindlig. Und die beiden sind wirklich hübsch anzusehen.«

				Mit diesen Worten verbeugte sich Mr. Worth und zog sich zurück, entschwand in den Schatten wie ein nächtlicher Dämon, noch bevor Phillippa Benning den Mund wieder schließen konnte.

				Nur einen tiefen Atemzug später setzte Phillippa ein sanftes Lächeln auf und eilte den Korridor entlang zum Ruheraum, um sich den Gedanken an Mr. Marcus Worth aus dem Kopf zu schlagen. Zu ihrem großen Glück hatte er schlecht gelauscht und den heikelsten Teil der Unterhaltung verpasst. In den Augen der Gesellschaft galt Mr. Worth darüber hinaus rein gar nichts. War wirklich ganz und gar ein Nichts. Und mit einem solchen Nichts würde Phillippa Benning sich nicht beschäftigen.

				Stattdessen wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder Broughton zu. Dem wunderbaren, begehrenswerten Broughton. Und der einen Sache, von der sie felsenfest wusste, dass Lady Jane Cummings sie nicht hatte: eine mitternächtliche Verabredung mit dem Objekt ihrer beider Begierde.
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				Er musste aufkreuzen. Musste einfach.

				Vierzig Minuten später – nach den obligatorischen ein oder zwei Tänzen und nach dem obligatorischen neugierigen Blick Noras – schlüpfte Phillippa durch die Tür, von der Reggie ihr versichert hatte, dass sie zur Bibliothek der Fieldstones führte. Nach einem Moment des Schreckens, in dem die Tür sich zunächst nicht recht öffnen lassen wollte (was dann glücklicherweise aber doch gelang), trat sie ein.

				Sie zündete eine Kerze an, kniff ein paar Mal die Augen zusammen, um sich an das Licht zu gewöhnen – und war überzeugt, im falschen Zimmer gelandet zu sein.

				Weil es sich … bei diesem Zimmer … um die irrsinnigste Bibliothek handelte, die sie jemals gesehen hatte.

				Aber sie war auch überzeugt, dass sie die Türen im Flur richtig abgezählt hatte; außerdem war es das Zimmer mit dem Türknauf aus Elfenbein gewesen. Es konnte sich also nur um die Bibliothek handeln.

				In der es allerdings keine Bücher gab.

				Phillippa hatte Geschichten darüber gehört, dass diese Bibliothek Lord Fieldstones ganzen Stolz beherbergte: seine Sammlung klassischer Antiquitäten – es war eine Liebhaberei, die sehr in Mode war. Nichtsdestotrotz hatte sie angenommen, dass es doch zumindest ein paar Stapel der üblichen englischen Literatur geben müsse, dazu einen Schreibtisch und vielleicht ein oder zwei Bücher über britische Geschichte. Aber das gesamte Zimmer war mit Gemälden und Statuen gefüllt, Flachreliefs bedeckten die Wände – und in der Mitte stand sogar ein großer Sarkophag! Wer Lord Fieldstone kannte, hielt es durchaus nicht für ausgeschlossen, dass tatsächlich eine ägyptische Mumie darin residierte.

				Oh, die Statuen waren ganz bezaubernd, genau wie die Gemälde (auch wenn Phillippa sich sagte, dass sie nicht diejenige sein wollte, die Lord Fieldstone darüber informierte, dass es sich bei zweien seiner vier Caravaggios um Fälschungen handelte), aber der gesamte Raum war so vollgestopft, so ungemütlich, dass niemand sich mit der Einrichtung anfreunden konnte. Lady Fieldstone hat klug gehandelt, die Sammelleidenschaft ihres Mannes auf ein einziges Zimmer des Hauses zu beschränken, dachte Phillippa. Und trotzdem! Was der Mann alles in dieses einzige Zimmer hatte stopfen können!

				Diese Bibliothek war der ungemütlichste und ungeeignetste Ort für ein Schäferstündchen.

				»Nun«, sagte sie laut und hörte ihre Stimme dumpf von den zahlreichen Kunstobjekten aus Stein widerhallen, »es war ja ohnehin nur als kurzer Besuch gedacht.«

				Denn um die Wahrheit zu sagen, Totty und ihr blieben sowieso kaum mehr als etwa zehn Minuten, bevor sie zu ihrer nächsten Verabredung aufbrechen mussten. Broughton soll lieber die Beine in die Hand nehmen und hierherkommen, dachte Phillippa und zog einen kleinen Schmollmund. Zehn Minuten sind doch wohl eine angemessene Zeit, oder? Denn in diesen knappen Minuten konnte nichts geschehen, was wirklich skandalös war; um Himmels willen, die Zeit reichte doch noch nicht einmal aus, um ihre Strumpfbänder aufzuknüpfen. Also war sie doch auf der sicheren Seite, nicht wahr?

				Es war wärmer, als Phillippa es von einem kleinen, hohen Raum erwartet hätte, der vollständig mit Marmor ausgekleidet war. Aber vielleicht lag es auch nur an ihrer Einbildung.

				Oder an ihren Nerven.

				»Unsinn«, sie sprach wieder laut, »Phillippa Benning wird doch nicht wegen eines Mannes nervös.«

				Nein, genau umgekehrt: Sie war diejenige, die die Männer nervös machte.

				Und doch … wie auch immer ihre äußere Erscheinung sein mochte und was auch immer die Welt über ihr Privatleben spekulierte – für Schäferstündchen in Bibliotheken war sie nicht zu haben. Die gegenwärtige Situation war für sie … noch unerforschtes Territorium.

				Und unerforschtes Territorium erforderte stets ein besonderes Augenmerk.

				Lag es also an ihrer Einbildung – oder hörte sie da tatsächlich … Atemzüge?

				Vielleicht ihre eigenen?

				Phillippa schob den Gedanken rasch beiseite, als der widerspenstige Türknauf ein weiteres Opfer zur Strecke zu bringen versuchte.

				Mit angehaltenem Atem zog sich Phillippa in die Schatten zurück und beobachtete mit weit aufgerissenen Augen, wie Broughton auf der Schwelle erschien.

				Und welchen Anblick er bot.

				»Mrs. Benning«, wisperte Broughton gedehnt und legte jeden Buchstaben wie Satin über ihre Haut, »Phillippa?«

				Als sie ins Licht trat, war ihr durchaus bewusst, dass sie einen umwerfenden Auftritt hinlegte. Es jagte ihr einen kleinen Schauder über den Rücken, Broughton erwartungsvoll grinsen zu sehen.

				»Schließen Sie die Tür.« Überrascht bemerkte Phillippa, dass ihre Stimme, sonst heiser-verführerisch, in diesem Moment eher faserig und schwach klang.

				Kaum war die Tür geschlossen, waren sie wieder in Dunkelheit gehüllt. Obwohl endlich allein mit Broughton, fühlte Phillippa sich irgendwie verloren. Schließlich hatte sie ihm nur beweisen wollen, dass sie bereit war, Risiken einzugehen; das eigentliche Treffen hatte sie gar nicht so gründlich durchdacht.

				»Wie Sie sehen, habe ich Ihre Herausforderung angenommen«, brummte Broughton mit tiefer Stimme.

				»Wie ich Ihre Herausforderung schon früher am Abend angenommen habe«, konterte sie und freute sich, dass ihre Stimme wieder zu ihrer normalen Lage zurückgefunden hatte.

				»Obwohl ich befürchte«, er kam einen Schritt näher, »dass ich Ihre Wahl des Ortes für ein Rendezvous in Zweifel ziehen muss. Hier kann sich ja kaum eine einzige Person frei bewegen. Wir müssen also sehr, sehr nahe beieinanderstehen.« Er machte noch einen Schritt auf sie zu.

				Eine zarte Hand legte sich auf seine Brust, stieß den sich nähernden Adonis sanft zurück – auch wenn diese Geste des Widerstands sein Lächeln nur noch vertiefte.

				»Hören Sie, Broughton, wer hat eigentlich ein Wort von einem Stelldichein gesagt? Wir sind zwei gute Freunde, die sich an diesem abgelegenen Ort zu einem Gespräch getroffen haben …und zur Aufklärung.«

				Broughton ergriff ihre Hand auf seiner Brust und hielt sie dort fest. Einen Moment lang blitzte in Phillippa die Erinnerung an eine ähnlich warme Hand auf, die ihre fest gegen einen männlichen Oberkörper drückte. Aber das war ein anderer Mann gewesen. Ein ganz und gar anderer.

				»Aufklärung?« Broughton klang beinahe grimmig. »Nun, in der Hoffnung auf eine unmissverständliche Unterhaltung gestatten Sie mir, Sie darüber aufzuklären, was es bedeutet, einen Mann um Mitternacht in eine Bibliothek einzuladen.«

				Und damit beugte er sich über sie, nahm ihren Mund, ihren Nacken, ihren Kiefer.

				Sollte sie diesen Kuss zulassen? Ja, sicherlich. Schließlich war sie Phillippa Benning. Und einundzwanzig Jahre alt; heimlich und manchmal auch öffentlich hatte sie bereits mehrere Gentlemen geküsst oder war geküsst worden. Aber als Broughton den Mund öffnete und sie einlud, es ihm nachzutun, fragte sie sich, ob sie ihm wohl mehr erlauben würde als nur diesen Kuss.

				Sie würde darüber nachdenken müssen.

				Broughton löste den Kuss, als er sie näher zu sich heranzog. Sein Mund glitt zu ihrem Ohr, während er die Hand über ihren nackten Rücken spielen ließ.

				»Ich werde dich jagen«, brummte er und jagte ihr mit diesen Worten zarte Schauder bis in die Zehenspitzen, »und du solltest wissen, dass ich meine Beute immer zur Strecke bringe.« Wieder eroberte er ihren Mund.

				Phillippa hatte das Gefühl, dass in ihrem Kopf alles drunter und drüber ging. Sie genoss Broughtons kunstfertigen Angriff auf ihre Sinne ganz enorm – niemand konnte behaupten, dass die berüchtigte Erfahrung des Mannes sich nicht auszahlte –, aber noch mehr als das genoss sie die Vorstellung, dass sie Broughton würde einfangen können. Ihn in die Falle locken, ihn ihrem Willen gefügig machen würde. Natürlich würde sie seinen Liebkosungen ein Ende setzen müssen, bevor es zum eigentlichen Akt kam; aber hier und jetzt wollte sie nichts anderes, als in seiner Umarmung zu versinken.

				Und das tat sie auch – bis sie plötzlich an ihrem entblößten Rücken den kühlen Stein des Sarkophags spürte.

				Vielleicht hatte sie sich ein wenig zu sehr sinken lassen.

				»Ihh!«, kreischte Phillippa, die auf unbarmherzige Weise wieder zu Verstand gebracht worden war, und setzte sich rasch auf. Allerdings so rasch, rumms, dass ihre Stirn mit Broughtons Schläfe zusammenstieß.

				»Autsch!«, hallte es von den Werken der Bildhauerei zurück, als Broughton rückwärts stolperte und beinahe eine Sammlung kniehoher Venus-Figuren umwarf, die urplötzlich aus dem Dunkel aufgetaucht waren.

				»Oh! Das tut mir leid!«, rief Phillippa, nachdem sie sich von ihrer Kopfverletzung erholt hatte. Ihre Zerknirschung war echt (genau wie auch eine gewisse Erleichterung, die allerdings stumm blieb; vielleicht war ihr doch etwas zu Kopfe gestiegen). »Der Stein … der Stein war so kalt, deswegen war ich so erschrocken. Verstehen Sie doch.«

				»Schon gut«, brummte er, »aber vielleicht gestehen Sie mir das Privileg zu, den Ort für unser nächstes Tête-à-Tête auszusuchen?« Er lachte über seinen eigenen Witz.

				Phillippa lächelte bedächtig. »Aber, Mylord«, entgegnete sie mit schnurrender Stimme, »wie um alles in der Welt kommen Sie auf die Idee, dass es ein nächstes Tête-à-Tête geben wird?« 

				»Mrs. Benning, ich war so lange auf meinen Ländereien gefangen und hatte niemanden, mit dem ich spielen konnte. Es war so schrecklich langweilig. Und Langeweile kann ich nun mal überhaupt nicht vertragen. Das müssen Sie doch verstehen, oder? Aber nun bin ich in die Stadt gekommen und Ihnen begegnet. Sie haben meine Herausforderung angenommen wie ich Ihre. Und jetzt wollen Sie aufhören?« Sein Vorwurf klang gereizt. »Just in dem Moment, wo unser Spaß erst anfängt? Niemals hätte ich Sie für so langweilig gehalten.«

				»Sie haben recht, Mylord.« Phillippa ließ die Worte über ihre Zunge gleiten, hüllte sie in die größte Bescheidenheit, die größte Unschuld und den verführerischsten Tonfall. »Ich habe Ihre Herausforderung angenommen. Ich darf hoffen, dass ich niemals so langweilig bin wie … wie ein so trostloses Geschöpf wie Lady Jane Cummings.«

				»Lady Jane?« Er zog eine Braue hoch.

				»Mir ist zu Ohren gekommen, dass Sie vorhin mit ihr getanzt haben. Ein Mädchen wie sie … bestimmt hat sie nicht den Mut, das Spiel nach Ihren Regeln zu spielen. Und bestimmt ist sie Ihnen zu bedeutungslos, als dass Sie Ihre Zeit an sie verschwenden würden.«

				»Ah. Verstehe.« Broughtons Stirn glättete sich.

				»Ich würde es verabscheuen, dass irgendjemand auf den Gedanken kommen könnte, dass sie und ich uns in Ihren Augen auf derselben Ebene begegnen.« Phillippa legte ihm wieder die Hand auf die Brust und gab sich den Anschein der Verwundbarkeit, als sie anfing, mit seinen Hemdknöpfen zu spielen.

				»Oh, du liebe Güte, jetzt habe ich einen aufgeknöpft. Verflixt, jetzt sind schon zwei weg. Wie halten Sie sie nur zusammen? Die Knöpfchen sind so klein und glatt.« Phillippa glitt mit der behandschuhten Hand über seine entblößte Haut. Sein Atem ging stoßweise.

				»Sie«, stöhnte er, »sind meine Zeit viel mehr wert als jedes andere weibliche Wesen.«

				»Als jedes andere weibliche Wesen? Lady Jane eingeschlossen?«

				Broughton grinste noch breiter, als er ihre Hand unter seinem Hemd fortzog. »Ich habe den nächsten Schachzug schon im Kopf.«

				»Selbstverständlich, My…« Aber ihre eingeübte Sittsamkeit kam leider nicht zur vollen Entfaltung, weil in diesem Augenblick das unverkennbare Geräusch des Türriegels, der gegen den hölzernen Rahmen schlug, durch das Zimmer hallte.

				»Da ist jemand an der Tür!«, wisperte sie.

				»Schnell!« Broughton schnappte Phillippa am Arm und hob rasch den Deckel des Sarkophags. Es schien, als seien dessen hydraulische Angeln für genau solche Gelegenheiten eingebaut worden.

				»Sind Sie verrückt geworden?«, rief Phillippa atemlos, »warum sollte ausgerechnet ich mich verstecken?« Als Broughton nicht reagierte, versuchte sie es auf andere Art. »Und was, wenn eine Mumie drinliegt?«

				»Ich hoffe nicht«, stieß er aus, »um Ihretwillen.«

				Noch bevor sie den Mund öffnen und protestieren konnte, wurde Phillippa unsanft hineingestoßen.

				Sehr zu ihrer Erleichterung landete sie nicht auf einer Mumie.

				Sehr zu ihrer Überraschung landete sie auf jemand vollkommen anderem.
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				Wenn er so darüber nachdachte, kam Marcus Worth zu dem Schluss, dass er einen recht ereignisreichen Abend verbrachte.

				Zuallererst hatte er das Almack’s aufgesucht, was noch kein besonderer Vorfall war, es sei denn, man bedachte, dass er nur selten an irgendwelchen Geselligkeiten teilnahm. Unglücklicherweise gehörte es notwendig zu seinem Plan, der ihn in den letzten Wochen gezwungen hatte, die Stadt zu durchstreifen und jeden Tanz, jede Soiree und jede Dinnerparty wahrzunehmen, zu der er sich eine Einladung ermogeln konnte. Seine Schwägerin Mariah unterstützte ihn eifrig beim Mogeln. Hin und wieder bei öffentlichen Versammlungen wie etwa einer Oper oder einer Parade. Es war wichtig, dass er gesellig wirkte, um hinter dieser Fassade seine wahren Absichten zu verbergen. Glücklicherweise war es Mariah und seinem älteren Bruder Graham gelungen, ihn zu vielen ihrer Ausflüge mitzunehmen. Dabei handelte es sich allerdings um kleinere, weniger verheißungsvolle Unterhaltungen als die bei den Fieldstones oder bei Almack’s. Die Tatsache, dass ihm Zutritt zum Almack’s gewährt worden war, konnte er als Meisterleistung verbuchen, als großes Glück und als Ergebnis einer Trickserei, das sich höchstwahrscheinlich nicht wiederholen würde.

				Kaum war er im Almack’s gewesen, hatte man ihm die Orangenlimonade über das Hemd geschüttet.

				Eine einzigartige Erfahrung.

				Gegen diese Kehrtwende der Ereignisse hatte Marcus wirklich nichts zu sagen, denn sie erlaubte es ihm, früh und aus ebenso wichtigem wie unvergesslichem Grund zu verschwinden. Und wieder hatte er Glück, weil Grahams Haus zu Fuß zu erreichen war (wie unangenehm Fußwege in London auch sein mochten), wo er sich von Grahams verblüfftem Diener ein überzähliges Hemd besorgte.

				Als Nächstes war er bei den Fieldstones aufgetaucht, bei jener Party, auf die er die ganze Woche gewartet hatte, weil er um eine Privataudienz beim Direktor des Kriegsamtes gebeten hatte. Und während er darauf wartete, dass die Zeit verstrich, war er über Mrs. Phillippa Benning gestolpert, die Millionenerbin, die vor Ort offenkundig als eine Art Göttin angebetet wurde, und gleichzeitig ein Kind mit Süßigkeiten bestach, diesen aufgeblasenen Idioten Broughton für sie auszuspionieren.

				Während er dann untätig darauf warten musste, dass der Direktor durch die Türen der Bibliothek der Fieldstones trat (keine einfache Sache, denn der Direktor war ebenso breit wie groß), wurde die Tür von jemandem geöffnet, der offenbar keine Ahnung hatte, dass das Schloss zu klemmen pflegte, und dessen Silhouette unerwartet klein war. Daher hatte er sich an dem einzigen Ort versteckt, der an diesem vollgestopften Platz infrage kam: im Sarkophag.

				Und dann war Phillippa Benning auf ihm gelandet.

				Einzeln betrachtet, waren die Ereignisse des Abends natürlich nicht so schrecklich beeindruckend, aber alles auf einem Haufen war es doch äußerst ereignisreich.

				Die Unterhaltung zwischen Mrs. Benning und ihrer Beute Broughton, deren Zeuge Marcus geworden war, ließ der Fantasie wenig Spielraum. Und was kurz darauf auf ihm gelandet war – nun, das ließ der Fantasie noch weniger Spielraum.

				Es knackte geräuschvoll, als Phillippa Bennings linker Knöchel quer auf seinem Kopf landete. Und so landete ihr Kopf auf seinem Schenkel, während ihre Gestalt sich genau wie seine in den engen Sarkophag quetschte. Als er in den Sarkophag gestiegen war (den historisch unpassenden Angeln, die Fieldstone angebracht hatte, sei Dank!), freute er sich darüber, dass er nur ein paar überschüssige Stofflappen beherbergte, die seinen Aufschlag abmilderten. Alte Ägypter waren dort nicht mehr zu Hause.

				Offenkundig waren alte Ägypter jedoch schmaler als moderne englische Männer, und da Marcus zudem etwa einen Kopf größer war als besagte moderne Engländer, war der Ort nicht besonders einladend. Mit einer weiteren Person wurde es ausgesprochen eng.

				Sie trug Seidenstrümpfe. Keine große Überraschung, das taten die meisten wohlhabenden Ladys – aber an seinen Wangen empfand er sie doch als beunruhigend. In der steinernen Gruft war es nahezu schwarz vor Dunkelheit. Das wenige Licht, das durch den Spalt zwischen Deckel und Sarkophag ins Innere drang, gab eine sehr feine, elfenbeinfarbene Stickerei zu erkennen, die sich über Phillippas Knöchel wand, was Marcus aus unbestimmten Gründen ein Lächeln auf die Lippen zauberte – aber nur ein kleines. Ihr weiches Hinterteil war allerdings auf einer irgendwie unpassenden Stelle gelandet. Oder auf einer passenden, das hing davon ab, wie man es sehen wollte.

				Marcus ließ den Blick schweigend über Phillippa schweifen und suchte ihre Augen. Und als er sie gefunden hatte, schimmerten sie zart in tiefem Dunkel und waren vor Schreck weit aufgerissen.

				Immer noch schweigend und verzweifelt legte er sich den Finger auf den Mund und flehte sie an, den zugegebenermaßen berechtigten Schrei zu unterdrücken. Einen Moment später nickte sie, was es Marcus gestattete, den Atem aus den Lungen zu stoßen, von dem er gar nicht bemerkt hatte, dass er ihn anhielt. Der Atem fing sich im Saum ihres Kleides, irgendein fließendes, filigranes Gewebe, und ließ es flattern. Noch bevor sie auf die Empfindung mit aufgerissenen Augen reagieren konnte, hatte draußen am Sarkophag ein Gespräch begonnen.

				»W… oh, Broughton, nicht wahr? Was zum Teufel haben Sie in meiner Bibliothek verloren?« Gedämpft donnerte der Bariton von Lord Fieldstone – dem das Haus gehörte, die Sammlung in der Bibliothek und der die Party ausrichtete – durch den dicken Stein.

				»Lord Fieldstone! Ich war auf der Suche nach … nun, ich glaube, das spielt jetzt auch keine Rolle mehr, nicht wahr?«, fing Broughton an. Sogar Marcus konnte den gekünstelten Charme des Mannes hören, beinahe auch das kleinlaute Lächeln in der Stimme des Mannes. Und da er in Dunkelheit eingehüllt war, hielt er es nicht für nötig, es sich zu verkneifen, die Augen zu verdrehen.

				»Sieht so aus, als hätte ich mich verlaufen«, fuhr Broughton fort, »und dann fand ich mich in diesem bemerkenswerten Zimmer wieder. Was für eine außergewöhnliche Sammlung, Sir. Man muss Ihnen wirklich gratulieren.«

				»Danke, Sie sind sehr freundlich. Ich bin sehr stolz auf die Sammlung.« Wie er mit seiner Stimme eindrucksvoll unter Beweis stellte. »Aber Sie sollten vorsichtig sein. Gute Güte, ist die Venus dort drüben etwa umgestürzt?«

				»Hm? Oh, nein, ich … kann sein, dass ich ein wenig dagegengestoßen bin. Aber sie ist aufrecht stehen geblieben.«

				»Angestoßen?«, hakte Fieldstone panisch nach. »Aber sie ist unbezahlbar! Sie können doch nicht einfach gegen etwas Unbezahlbares stoßen! Kommen Sie mit, ich zeige Ihnen den Weg zurück in den Ballsaal.« Und dann noch einmal, langsamer, so als ob er ganz atemlos wäre, »angestoßen!«

				»Oh, Sie sind zu gütig, Lord Fieldstone, aber ich denke, ich finde allein zurück. Machen Sie sich keine Sorgen, ich bleibe hier und … ich stelle die Venus wieder an ihren Platz …«

				»Nein!« Fieldstone konnte die Panik in seiner Stimme nicht mehr verbergen. »Rühren Sie sie bloß nicht an! Kommen Sie mit, guter Mann. Ich bin überzeugt, eine ganze Reihe junger Ladys wartet begierig auf Ihren Tanz …«

				Die Stimmen verklangen mit den Schritten. Es klickte geräuschvoll; die Bibliothekstür musste ins Schloss gefallen sein. Marcus und Phillippa blieben allein an ihrem stillen, engen Platz zurück.

				Wieder suchte er ihren Blick. Nachdem er ihn aufgefangen hatte, gab er ihr zu verstehen, dass sie vorsichtshalber noch einen kleinen Moment abwarten solle. Nur für den Fall.

				Aber Vorsicht bekleidete bei Mrs. Phillippa Benning keinen besonders hohen Rang.

				Er offenbar auch nicht.

				»Würden Sie … autsch!« Sie zuckte zusammen. »Runter von mir. Heben Sie den Deckel an, bitte!«

				»Sie … aua!«, rief er, als der Absatz ihres Schuhs auf sein Auge traf, »Sie befinden sich auf mir, Ma’am. Sie drücken an Ihrem Ende, ich an meinem. Sind Sie bereit?«

				»Hören Sie gefälligst auf, auf mein Kleid zu starren! Ja, ich bin bereit.«

				»Achten Sie auf die Absätze Ihrer Schuhe. Eins … zwei … drei!«

				Der Deckel hob sich, und zwei verstaubte, missmutige Gestalten tauchten auf und versuchten, so großen Abstand wie nur möglich zwischen sich zu bringen.

				Und der konnte in dieser Bibliothek nicht besonders groß sein.

				Nach ein paar tiefen Atemzügen und ein wenig Husten und Räuspern schauten die beiden einander an.

				Zumindest schaute Marcus sie an. Umgekehrt schien sie allerdings entschlossen, ihn nicht anzuschauen.

				»Ich kann mir gar nicht vorstellen, was Sie eigentlich in diesem Sarkophag zu suchen hatten«, begann sie schließlich, schaute ihn aber immer noch nicht an.

				»Mag sein«, erwiderte er, war allerdings nicht in der Lage, seine Antwort oder gar das Lächeln in seiner Stimme zu unterdrücken, »aber ich kann mir lebhaft vorstellen, was Sie vor ein paar Minuten auf dem Deckel zu suchen hatten.«

				Damit erntete er einen Blick. Einen unglaublich zornigen Blick.

				»Niemals würde ein Gentleman sich einer Lady gegenüber zu einer solchen Bemerkung hinreißen lassen«, entgegnete sie verschnupft.

				»Stimmt.« Er grinste und hatte seine diebische Freude daran, zu beobachten, wie sie langsam errötete. »Ladys würden sich allerdings auch gar nicht erst zu solchen Handlungen hinreißen lassen. Vielleicht waren wir beide fehlgeleitet.«

				Es herrschte zwar nur Dämmerlicht, aber trotzdem hätte er schwören können, dass ihre Gesichtsfarbe sich von rot zu violett wandelte. »Sie … Sie haben gelauscht!«, stieß sie mit erstickter Stimme aus. Auf ihren Wangen zeigten sich rote Flecken des Entsetzens. »Sie … Sie wussten, dass ich herkommen würde! Haben Sie etwa im Sarg gelegen und auf uns gewartet? Um uns zu belauschen? Das … das wäre abscheulich!«

				Marcus starrte sie verwirrt an. »Was um alles in der Welt reden Sie da?«

				»Reggie Fieldstone!«

				»Was hat das Kind damit zu tun? Gute Güte, der Junge ist doch nicht etwa irgendwo hier? Wo sollte er sich auch verstecken?«

				»Nein. Sie … Sie haben belauscht, wie er mir erklärt hat, wie man in die Bibliothek gelangt … und Sie sind mir gefolgt!«

				Marcus atmete tief durch. »Erstens kann ich Ihnen streng genommen gar nicht gefolgt sein, weil ich bereits vor Ihnen hier war, was dadurch bewiesen ist, dass Sie auf mir gelandet sind. Aber …«, er schnitt ihr das Wort ab, bevor sie etwas einwenden konnte, »… aber ich verstehe, was Sie ausdrücken wollen. Ich kann Ihnen jedoch versichern, dass ich von Reggie nichts außer dem aufgeschnappt habe, was ich Ihnen schon vorhin erzählt habe. Und ich bin nicht Ihretwegen hier, sondern habe meine eigenen Gründe. Am allerwenigsten habe ich damit gerechnet, dass sich irgendjemand diesen verstaubten, überfüllten Ort für ein Schäferstündchen aussucht. Ich garantiere Ihnen, dass Sie mich noch mehr überraschen als ich Sie.«

				Sie richtete sich zu voller Größe auf. Ihre Gesichtsfarbe hatte sich wieder normalisiert; die entsetzten, zornigen Flecken auf den Wangen waren verschwunden. »Phillippa Benning lässt sich nicht auf Schäferstündchen ein.«

				Nun, was konnte ein Mann da mehr tun, als die Schultern zu zucken? »Wie Sie meinen.«

				Sie streckte das Kinn hoch. Wenn es nicht so gebieterisch wäre, hätte es auf mädchenhafte Art charmant aussehen können.

				»Mr. Worth, ich sehe gar keinen Grund, mich vor Ihnen zu rechtfertigen. Nein, ganz und gar nicht. Sie mögen Vergnügen dabei empfinden oder auch nicht, in Särgen zu liegen und die romantischen Rendezvous anderer Menschen zu belauschen. Ich versichere Ihnen, dass es mich nur geringfügig interessiert.«

				Dann eilte sie sicheren Schrittes zur Tür und legte die Hand auf den Knauf.

				»Ich an Ihrer Stelle würde das nicht tun«, sagte er und nahm sich einen Moment lang Zeit, die Schmutzflecken von der Brille zu putzen.

				»Aber ich bin nicht Sie, Mr. Worth. Dem Himmel sei Dank.«

				»Nein. Aber im Augenblick haben wir eine Gemeinsamkeit.«

				»Und die wäre?«, seufzte Phillippa.

				»Wir sind beide ziemlich staubig.«

				Phillippa zog die Hand zurück und ließ den Blick an sich hinunterschweifen. Sogar in der Dunkelheit war zu erkennen, dass sie ausgesprochen grau geworden war. Ihre Haut, das Kleid …

				»Sogar mein Haar!«, rief sie und hüllte sich in eine Wolke, als sie ihre nunmehr grauen Locken schüttelte. »Oh, du lieber Himmel! Wenn mich jemand in diesem Zustand erblickt hätte!«

				»Ja, genau, stellen Sie sich nur vor, wenn mich jemand in diesem Zustand erblickt hätte!«

				»Spott taugt nur dazu, jemandem Humor zu entlocken, Mr. Worth. Aber im Moment ist leider niemandem zum Lachen zumute«, schnappte sie.

				»Das war eigentlich eher ernst gemeint«, Marcus streifte sich den Mantel ab und klopfte ihn aus, »stellen Sie sich doch nur einmal vor, jemand hätte Sie so verstaubt gesehen. Und dann mich. Was hätte er oder sie denken sollen?«

				»Oh!« Phillippa schlug sich die Hand vor den offenen Mund. »Oh! Sie würden denken … oh, wie entsetzlich!«

				»Ich bin Ihnen unendlich dankbar«, entgegnete er trocken, »drehen Sie sich um, ich schau mal, was sich mit Ihrem Rock machen lässt.«

				Er kniete sich neben sie und fing an, die Falten ihres Rockes auszuschlagen, als handelte es sich um einen Teppich.

				»Vorsichtig! Die Spitze ist importiert, und das Muster ist einzigartig«, sagte sie, zog ihren linken Handschuh aus und schüttelte ihn so heftig wie möglich. »Wenn Sie nicht hier sind, um mich auszuspionieren, was hatten Sie dann im Sarkophag zu suchen?« 

				»Ich dachte, das interessiert Sie nicht«, brummte er, während er immer noch den Staub aus ihrem Rock schlug, wenn auch ein wenig sanfter.

				»Ich … stimmt eigentlich«, entgegnete sie geziert, »ich habe auch nur aus Höflichkeit gefragt. Um der Unterhaltung willen.«

				»Nun, nur um der Unterhaltung willen und um Ihre offenkundig nicht vorhandene Neugier zu befriedigen, will ich Ihnen verraten, dass Sie nicht die Einzige sind, die sich heute Abend verabredet hat.«

				»Hmpf«, ihr Schnaufen klang nicht besonders manierlich, »zweifellos mit irgendeinem Mäuschen, das von seinen Freundinnen verlockt worden ist, sich mit irgendeinem Mann zu treffen, und zwar genau um Mitternacht, das dann aber den Mut verloren hat, noch bevor es überhaupt den Ballsaal verließ?«

				»Ha!«, lachte er so laut, dass Phillippa überrascht zu ihm hinunterschaute. »Mrs. Benning, ich erwähnte bereits, dass niemand bei klarem Verstand sich einen solch schrecklichen Ort für … für ein romantisches Intermezzo aussuchen würde«, schloss er und war sich bewusst, dass sie ihn genau im Blick hatte, »nein, im Unterschied zu Ihrer geistigen Einstellung muss ich Ihnen leider sagen, dass nicht jede mitternächtliche Verabredung romantischer Natur ist.« Er stand auf und drehte sie um, damit sie ihn anschauen konnte. »Das gilt zum Beispiel für Ihre.«

				Vor Schreck stand ihr der Mund offen. »Doch, aber ganz bestimmt, so war es!«

				»Wirklich? Ich hatte vielmehr den Eindruck, dass es um eine geschäftliche Angelegenheit ging. Sie verhalten sich, als wollten Sie sich den Gewinn sichern, und haben Ihre Konkurrentinnen in dieser Hinsicht ausgeschaltet. Sie sind taktisch vorgegangen, und das auf brillante Art und Weise. Wenn ich Ihnen also Respekt und Bewunderung zollen dürfte?«

				Phillippa kniff die Augen zusammen. Mit fragwürdigen Komplimenten war sie offenbar vertraut.

				»Ich bin durchaus bei klarem Verstand«, sagte sie und streckte das Kinn beinahe höher als die Nase.

				Er zog die Brauen hoch. »Niemand hat das Gegenteil behauptet.«

				»Sie sagten, dass niemand bei klarem Verstand sich solch einen Ort für … wie auch immer, ich bin zum ersten Mal hier. Ich hatte keine Ahnung, wie es hier aussieht.«

				Marcus lächelte trocken. »Na gut. Aber das nächste Mal sollten Sie Erkundigungen einziehen. Prüfen Sie Ihre Umgebung im Vorhinein. Suchen Sie sich eine Bibliothek mit ein paar Kissen. Hinter einem Sofa kann man genauso gut verschwinden wie in einem Sarkophag.«

				Er hatte spöttisch und belustigt klingen wollen.

				Es kam allerdings ganz anders an.

				»Mr. Worth«, legte sie los, stemmte die Hände in die Hüften und ließ, vielleicht zum ersten Mal an diesem Abend, alle Künstlichkeit fahren, »ich habe nicht vorgehabt, meinen Abend so zu beenden. Eigentlich sollte ich genau jetzt im großen Saal tanzen, bevor ich dann eine Reihe weiterer Partys besuche. Es war nicht geplant, dass ich hier feststecke, unter anderem mit vierzehn kniehohen Venusfiguren, vier Caravaggios, von denen zwei gefälscht sind, sechs Basreliefs, zweiundvierzig Alabasternymphen, einem ägyptischen Sarkophag und Ihnen! Und so vollgestopft und entsetzlich diese Umgebung auch sein mag – die einzige Person, die ich in dieser Gesellschaft wirklich abscheulich finde, sind Sie. Und wenn Sie jetzt bitte so freundlich wären, mir zu verraten, was Sie haben wollen, um die Umstände unserer Begegnung niemals zu erwähnen, oder um Ihre abscheuliche Meinung kundzutun? Sonst würde ich nämlich gern gehen.«

				Phillippa rauschte an ihm vorbei, aber noch bevor sie die Tür erreicht hatte, ergriff er ihren Arm. Zu seiner Überraschung zog sie ihn nicht fort, sondern drehte sich einfach zu ihm hin. Ihre blauen Augen glitzerten in der Dunkelheit, und hinter den Brillengläsern glitzerten seine zurück.

				»Mrs. Benning«, entgegnete er, und seine Stimme war nicht mehr als ein leises Brummen, »nur dass wir uns nicht falsch verstehen. Für mich ist die Lage auch nicht ideal.« Sie schnaubte, glaubte ihm offenbar nicht. Er verstärkte den Griff um ihren Arm, ganz leicht nur, sodass es kaum spürbar war, wie eine sanfte Massage. »Bis jetzt habe ich nur meinen Spott getrieben, um uns die Umstände ein wenig angenehmer zu gestalten. Nun gut. Wenn Sie tatsächlich der Auffassung sind, dass es mich mehr als einen feuchten Kehricht interessiert, was Sie und Ihr Gehabe angeht, dann sind Sie in weitaus größerem Maße von sich selbst eingenommen, als ich es je vermutet hatte. Was gar nicht mal so einfach ist.«

				Sie zog die Brauen hoch. »Was sagen Sie da? Dass Sie nicht käuflich sind? Das habe ich früher schon mal gehört. Es ist aber zwangsläufig falsch.«

				»Ich habe keine Verwendung für Ihr Geld. Und auch nicht für Sie. Was um alles in der Welt schlagen Sie vor, für mich zu kaufen?«

				Sie zuckte zusammen. »Ich … ich …«

				Er nutzte die Gelegenheit, sich kaum merklich nach vorn zu lehnen. »Ich möchte Ihnen eine kleine Lektion erteilen, hören Sie also genau zu. Der einfachste Weg, sich meines Schweigens zu versichern, besteht darin …«

				Just in diesem Augenblick drang das ihnen inzwischen vertraute Geräusch des klemmenden Türknaufs, an dem jemand rüttelte, in die Ohren. Marcus’ Blick flog nach unten zum Türspalt, wo ein ungewöhnlich großer Schatten den größten Teil des Lichts von draußen aussperrte.

				Er blies die einzige Kerze aus.

				»Rasch!«, stieß er aus und zerrte Phillippa zurück zum Sarkophag in der Mitte des Zimmers.

				»Was? Da lege ich mich nicht wieder rein!« Wütend versuchte sie, sich aus seinem Griff zu befreien.

				»Ich fürchte, Ihnen bleibt keine andere Wahl«, wisperte er und hob den Deckel.

				»Aber … mein Kleid! Es wird ruiniert sein!«, wisperte sie zurück. Aber es half nichts. Bevor sie weiter protestieren konnte, wurde sie in die vertraute staubige und muffige Enge des Sarkophags gestoßen.

				»Als ob ein Mädchen wie Sie sein Kleid mehr als nur ein einziges Mal tragen würde«, wisperte er zum Abschied und schloss den Deckel just in dem Moment, als Lord Fieldstone (der zufällig auch Direktor des Amtes für Kriegsangelegenheiten war) die Tür zur Bibliothek zum zweiten Mal an diesem Abend öffnete.
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				»Hallo? Wer ist da?«, wisperte Lord Fieldstone und tappte durch die Dunkelheit.

				»Marcus Worth, Mylord. Vielen Dank, dass Sie hergekommen sind.« Marcus trat an Lord Fieldstone vorbei und schloss die Tür. 

				»Worth! Dem Himmel sei Dank. Vorhin war ich schon hier und habe den Marquis of Broughton dabei erwischt, wie er in meinen Kostbarkeiten herumgestöbert hat.«

				»Ja, ich weiß. Ich habe Sie um ein Treffen gebeten, weil ich …«

				»Sie wissen Bescheid?«, unterbrach Lord Fieldstone. »Und woher?«

				»Oh, äh, um ehrlich zu sein, ich war schon hier. Habe mich versteckt. Ich muss wirklich sagen, dass Sie ihn auf wunderbare Weise losgeworden sind.«

				»Wo hatten Sie sich denn versteckt? Sie haben doch nichts umgestoßen, oder?«

				»Nein!«, protestierte Marcus. Zum Zeichen der Unschuld hielt er die Hände hoch. »Nein, ich … äh … ich lag im Sarkophag. Ich war höchst erfreut, ihn leer vorzufinden.«

				»Leer?« Fieldstone wirkte einen Moment lang irritiert, bis sich seine Stirn wieder glättete. »Oh, ja, doch, letzte Woche haben wir die Mumie rausgeholt, weil sie restauriert werden muss. Ein Bein hatte sich gelockert.«

				»Hmm.« Mehr fiel Marcus dazu nicht ein, und es war auch die einzige Erwiderung, die unverfänglich genug war, das erstickte Stöhnen zu überdecken, das seiner Meinung nach aus dem Inneren des Sarkophags entstiegen war. Fieldstone schien es allerdings nicht bemerkt zu haben.

				»Ich hoffe inständig, dass Sie im Innern des Sargs nichts zerstört haben, Worth. Wie hat er denn gepasst?« Mit raschem Schritt trat Lord Fieldstone zum Sarg und hatte die Hand an den Deckel gelegt, den Marcus gerade noch rechtzeitig und mit sanftem Druck niederdrücken konnte.

				»Drinnen war es ziemlich eng, Sir. Aber es ist alles in Ordnung. Versprochen. Sowohl der Sarkophag als auch ich. Ich hatte aus einem ganz besonderen Grund um ein Treffen gebeten, aber jetzt muss ich mich doch wundern, dass Sie nicht einen geräumigeren Ort empfohlen haben. Es wäre mir zuwider, Ihre Venusse oder Nymphen zu zerbrechen. Übrigens, wie viele Nymphen besitzen Sie eigentlich?«, erkundigte sich Marcus wie beiläufig, während er versuchte, Fieldstone zur Tür zu lotsen. Unglücklicherweise bewegte der Mann sich nur sehr schwerfällig.

				»Zweiundvierzig. Richtig, ein geräumigerer Ort wäre angenehm, aber ich habe das Haus voller Gäste und eine Ehefrau, die bereits vier Gläser Punsch im Magen hat. Uns bleibt überhaupt keine Zeit zu vertrödeln. Sagen Sie mir, was Ihr Anliegen ist.«

				»Sind Sie sich wirklich sicher, dass Sie nicht vielleicht doch …«

				»Raus damit! Auf der Stelle!«

				Marcus zögerte. Einerseits hatte es zu lange gedauert, um einen Termin für ein persönliches Gespräch beim Direktor zu erhalten; andererseits waren die lauschenden Ohren nur knapp einen Meter entfernt. Zeit jedoch war der entscheidende Faktor. Also straffte Marcus die Schultern, senkte seine Stimme und hoffte, dass sie zu leise klang, um den Stein durchdringen zu können.

				»Sir, aus vertraulicher Quelle habe ich Informationen erhalten, dass unter Umständen ein alter Feind seinen Weg nach London gefunden hat und plant …«

				»Was plant?« Bedauerlicherweise sprach Lord Fieldstone in normaler Lautstärke.

				»Da bin ich mir nicht sicher, Sir.«

				»Ah, verstehe. Und wer ist dieser alte Freund?«

				»Ich zögere, darüber zu sprechen, Sir, denn er sollte eigentlich tot sein«, erwiderte Marcus.

				»Ah, verstehe«, wiederholte Fieldstone, »und wer sind die Informanten?«

				»Ein Arbeiter, der uns in der Vergangenheit schon nützlich gewesen ist. Ich vertraue seiner Information.«

				Lord Fieldstone spannte das Kinn an und nahm sich einen Moment Zeit, um die Neuigkeiten zu verdauen. Marcus hielt den Atem an, denn er wusste nur zu gut, dass er klang wie ein alter Dummkopf. Ein Informant von der Straße verriet ihm, dass ein toter Mann irgendetwas Böses im Schilde führte? Und damit wagte er es, den Direktor des Kriegsamtes zu belästigen? Vielleicht betrieb er auch nur Spiegelfechterei; aber sein Bauchgefühl, dessen Urteil er niemals in Zweifel zu ziehen wagte, erzählte ihm etwas anderes.

				»Worth«, erwiderte Fieldstone und fing an, durch das Zimmer zu schreiten, soweit dessen begrenzte Abmessungen es gestatteten, »während des Krieges haben Sie unglaubliche Arbeit geleistet. Zum Teufel noch mal, ich kann beteuern, dass Blue Raven mindestens ein halbes Dutzend Mal der einzige Grund dafür war, dass wir überhaupt gewonnen haben. Aber inzwischen ist der Krieg vorüber. Sogar zwei Mal. Sie sollten ausgehen, sich Ihren Spaß gönnen, tanzen. Oder anders gesagt, suchen Sie sich ein junges Ding und lassen Sie sich auf dem Lande nieder. Es lohnt sich ohnehin, die Stadt zu verlassen. Besuchen Sie die Ländereien Ihres Bruders, lassen Sie sich ein wenig frische Luft um die Nase wehen. Jagen Sie nicht alten Gespenstern nach.«

				Lord Fieldstone blickte mit väterlichem Ernst zu ihm auf. Für den Bruchteil einer Sekunde wünschte Marcus sich, den Rat befolgen zu können.

				»Sir …«, Marcus schob sich die Brille hoch, »… mein Instinkt sagt mir, dass dieses alte Gespenst gar keines ist.«

				Fieldstone seufzte tief und marschierte weiter durchs Zimmer, blieb dann aber plötzlich stehen und drehte sich zu Marcus. »Ich nehme an, dass Sie einen Grund haben, sich an den Büros vorbei direkt an mich zu wenden und nicht an Sterling oder Crawley oder irgendeinen anderen Ihrer Kollegen.«

				»Was diese neue Information betrifft, habe ich Grund zu der Annahme, dass sie innerhalb der Sicherheitsabteilung aufgebracht worden ist.«

				Seine Bemerkung weckte das Interesse des älteren Mannes.

				»Was ist das für eine Information?«

				Marcus zog ein schmutziges, aber ordentlich gefaltetes Papier aus der Tasche und reichte es Fieldstone, der es für nicht enden wollende Sekunden überflog.

				»Haben Sie diese Liste geschrieben?«

				»Nein, sie ist mir in die Hände gespielt worden.«

				»Und wie kommen Sie darauf, dass sie aus einer der Abteilungen stammt?«, hakte er grimmig nach.

				Marcus atmete tief durch. »Die Tinte, das Papier …«

				»Weder das eine noch das andere ist eindeutig.«

				»Stimmt, aber beides wird auch von der Sicherheitsabteilung verwendet. Ich muss es wissen, denn ich starre sie Tag für Tag an. Und sehen Sie hier diese kleine Kante am Wachssiegel? Genau das benutzen wir auch in den Büros«, fuhr er fort, obwohl ihm klar war, dass er im besten Falle lächerlich klang und im schlechtesten wahnsinnig. Die Beweislage war denkbar dünn, und er an Fieldstones Stelle hätte der Geschichte vermutlich auch keinen Glauben geschenkt. »Mylord, in dieser Sache sagt mir mein Bauchgefühl, dass irgendetwas nicht stimmt. Und auf dieses Gefühl vertraue ich. Und das haben Sie bisher auch immer getan.«

				Lord Fieldstone atmete tief aus, als er den Blick wieder auf die Liste richtete und überlegte, was er tun konnte. »Ihre Informationen sind bestenfalls dürftig zu nennen.«

				»Das weiß ich.«

				»Dann ist Ihnen auch klar, dass ich nichts absegnen kann, was Sie in dieser Angelegenheit unternehmen wollen, oder?« Er gab das Papier zurück.

				»Verstehe, Sir.«

				»Wirklich?«, seufzte Fieldstone und musterte Marcus aufmerksam. Marcus hielt dem Blick stand. »Worth, wenn ich Ihnen verspreche, mir die Sache diskret anzuschauen, werden Sie sich dann zurückhalten und mir gestatten, die Untersuchung zu leiten?«

				»Solange es mir möglich ist, Sir«, erwiderte Marcus, »ein paar Ereignisse auf der Liste sollen allerdings innerhalb weniger Wochen stattfinden.«

				»Einverstanden«, sagte Fieldstone und drehte sich zur Tür. »Jetzt gehe ich wieder zurück zu meinen Gästen. In fünf Minuten schicke ich einen Lakaien hoch, der die Tür von außen verschließt. Ich schlage vor, dass Sie die Nacht mit ruhigem Schlaf verbringen, Worth.«

				»Ja, Sir.«

				Aber die Tür war schon hinter Fieldstone ins Schloss gefallen, und Marcus gestattete es sich, eine lockere Haltung einzunehmen und tief auszuatmen.

				Das, was er zu tun gedachte, würde also keine Unterstützung finden. Nun, damit hatte er gerechnet. Und das Kriegsamt war der Meinung, es wäre eigentlich besser, er würde sich in der Irrenanstalt Bedlam erholen. Diese Haltung war enttäuschend, wenn auch nicht vollkommen unerwartet. Aber Fieldstone persönlich hatte eine Untersuchung versprochen, und Worth selbst war aus den Ermittlungen nicht ausgeschlossen. Mehr brauchte er nicht.

				Bevor Fieldstone das Amt für Kriegsangelegenheiten übernommen hatte, war er ein verdammt guter Ermittler gewesen. Einer, der den richtigen Leuten die richtigen Fragen gestellt hatte. Und falls Marcus in der Zwischenzeit doch etwas Unvorhergesehenes zustoßen sollte – nun, er war felsenfest davon überzeugt, darauf vorbereitet zu sein. Niemals nahm er eine Operation in Angriff, ohne einen zweiten Plan in der Hinterhand zu haben. Oder ohne jemanden, dem er vertraute.

				Unglücklicherweise war er diesmal durch die Umstände gezwungen, sich jemandem zu offenbaren, den er als nicht ganz und gar vertrauenswürdig einstufte.

				Er ging hinüber zum Sarkophag, den er mit Leichtigkeit öffnete, und schaute auf Phillippa Benning herunter, die mit gekreuzten Händen dalag, die Augen geschlossen hatte und jetzt mit noch mehr Staub bedeckt war als zuvor. Beinahe unschuldig sah sie aus und natürlich auch ein klein wenig tot. Aber Gottes Segen möge mit ihr sein, dachte Marcus, denn er konnte ihr ansehen, dass sie jedes Wort mitbekommen hatte.

				»Ich bin’s nur«, sagte er mit einer Stimme, die ein bisschen verdrießlicher klang als beabsichtigt. »Kürzlich irgendwelche interessanten Gespräche belauscht?«

				Sie schlug die Augen auf, suchte seinen Blick und hielt ihn fest. Ihr Blick war irgendwie sonderbar, so als versuchte sie, sich an etwas zu erinnern. Aber mit Fragen durfte er sich jetzt nicht aufhalten.

				»Um Himmels willen, ich bin es doch nur. Stehen Sie auf, uns bleibt nicht viel Zeit.« Er reichte ihr die Hand, zog sie hoch und half ihr heraus. »Ich fürchte, Ihr Kleid ist nicht mehr zu retten. Wir schaffen Sie zur Hintertür hinaus. Und noch was, Mrs. Benning. Es versteht sich, dass Sie gut daran tun, schnellstens zu vergessen, was Sie heute Nacht gehört und gesehen haben.«

				»Warum? Weil ich als Sympathisantin der Franzosen verhaftet werde, wenn ich es jemandem erzähle?« Sie lächelte seltsam.

				Marcus zog eine Braue hoch. »Das wäre eine Möglichkeit. Aber ich möchte Sie viel mehr vor dem warnen, was es mit sich bringen könnte, wenn Sie erklären müssten, wie Sie an solche Informationen gelangt sind. Ich befürchte nämlich, dass es viel mehr Leute gibt, die sich dafür interessieren könnten, wie Sie eigentlich überhaupt erst in den Sarkophag gekommen sind, als dafür, was Sie drinnen belauschen konnten.«

				»Oh«, stieß sie aus und sah ein paar Sekunden lang niedergeschlagen aus, so sehr traf es sie, dass er mit seiner Unterstellung recht hatte. »Machen Sie sich keine Sorgen, Sir. Ich bin nur zu bereit zu vergessen, was ich gehört habe. Vielleicht darf ich darauf hoffen, dass Sie es umgekehrt genauso halten?«

				»Ich vergesse Ihr Geheimnis, Sie vergessen meins?«

				»Klingt fair und vernünftig. Sogar höflich.«

				Marcus hatte die Hand bereits auf den Türknauf gelegt. Bei ihren Worten drehte er sich allerdings um und lächelte. »Sehen Sie? Das war doch ganz einfach. Wie ich sagte, der beste Weg, sich meines Schweigens zu versichern, besteht darin …«

				»Worin?«

				»Nun ja, mich höflich zu fragen.«

				Drei Minuten später – ungefähr zur selben Zeit, als Lord Fieldstones Lakai die Bibliothekstür erreichte und sie nicht nur leicht angelehnt vorfand, sondern auch eine lange Staubspur, die den Korridor hinunterführte – stieg Phillippa rasch in die Mietkutsche, die am Gartentor der Fieldstones wartete. Aber plötzlich war es nicht mehr wichtig, dass ihr Kleid und ihre Frisur vollkommen ruiniert waren und dass es sich bei der Kutsche nicht um ihren weichen, aufgepolsterten Wagen handelte. Viel zu sehr staunte sie noch über das, was sie gehört hatte, und über die Folgen, die es mit sich brachte.

				Entsprach das alles der Wahrheit?

				Konnte es wirklich möglich sein?

				Verbarg sich in dem unverdächtigen, unauffälligen und überraschend umgänglichen Marcus Worth tatsächlich … Blue Raven?
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				Seine Heldentaten waren legendär. Während des Krieges hatten die Zeitungen von detaillierten Berichten über seine Taten nur so gestrotzt. Über seine Tapferkeit. Seinen Ruhm. Er war dafür berüchtigt, so viele Franzosen der Macht ›enthoben‹ zu haben wie zwanzig Jahre zuvor die Guillotine. Und dass seine Gerissenheit und seine Arglist unvergleichlich seien. Man erzählte sich, dass er in Schlafzimmer schlüpfen und Ehefrauen neben ihren Juwelen auch noch die Jungfräulichkeit stehlen könne, ohne den Ehemann zu wecken.

				Er war Blue Raven.

				Der berühmt-berüchtigtste Spion von ganz England.

				In der Laufbahn eines Spions schlägt Ehrlosigkeit gewöhnlich negativ aus. Glücklicherweise war die Anonymität gewahrt worden, sodass keine Menschenseele ahnte, wer sich hinter dem Spitznamen verbarg. Bis jetzt.

				Ich kann durchaus die Fassung wahren, beschwor Phillippa sich mehrmals im Verlauf des Morgens. (Es war in der Tat erst Morgen, denn vergangene Nacht war sie zu unerwartet früher Stunde nach Hause gekommen und in den Schlaf gesunken, daher auch unerwartet früh erwacht. Ihre Zofe erlitt vor Überraschung beinahe einen Herzanfall.)

				Ja, natürlich war sie in der Lage, ihre Zunge zu hüten. Konnte schweigen wie ein Grab. Und tat es auch.

				Eine ganze Stunde lang.

				Es war ihr großes Glück und auch das anderer Leute, dass der gewählte Mitwisser zur Geheimhaltung gezwungen war.

				»Kann er es wirklich sein? Ist es überhaupt möglich?«, wisperte sie.

				Bitsy, Phillippas zwerghündischer Geheimniswahrer, zeigte keine große Reaktion auf die Frage, sondern schien weit mehr interessiert am Frühstücksschinken.

				Pflichtbewusst steckte Phillippa ihm unter dem Tisch im Frühstückszimmer ein Stückchen zu und wurde mit einem mitfühlenden Stupser belohnt. Heute trug Bitsy seine Rubine. Phillippa fand sie nicht ganz so beeindruckend wie die Saphire; da Bitsy heute aber das Haus nicht verlassen sollte (leider konnte er sich nicht von der unwürdigen Bassetdame der Warwicks fernhalten, wenn die in Hitze war), war es erlaubt, ihn leger zu kleiden.

				Nur manchmal empfand Phillippa Bedauern, ihren Rüden Bitsy genannt zu haben. Aber ehrlich gesagt, das Geschlecht hatte sie erst registriert, als es sich selbst bemerkbar gemacht hatte. Zu diesem Zeitpunkt war Bitsy schon längst zu einer wahrhaften Bitsy geworden; die Juwelen schienen ihm ausgesprochen gut zu gefallen.

				Nachdem ihre Gedanken kurz zur Hundemode abgeschweift waren, kehrten sie wieder zu wichtigeren Angelegenheiten zurück. Falls Marcus Worth wirklich Blue Raven war, wäre es praktisch unmöglich, es auch zu beweisen. Denn Blue Raven bewegte sich wie Nebel, erzählte man sich, und genauso schwer war es auch, ihn zu packen. Umgekehrt wäre es jedoch recht leicht, das Gegenteil zu beweisen, nicht wahr? Also einfach den Aufenthaltsort von Mr. Worth feststellen, wenn man wusste, dass Blue Raven sich woanders aufhielt. Mit dem Krieg hatte er zu tun gehabt; so viel war ihr bekannt.

				»Andererseits gilt das für jeden jungen Mann, der nicht das Glück hatte, als Erstgeborener auf die Welt zu kommen oder sich geistlichen Dingen zu widmen«, sagte sie und erntete einen fragenden Blick von Bitsy. »Wenn wir sein Regiment in, sagen wir mal, Spanien verorten können, während wir wissen, dass Blue Raven sich in Paris aufgehalten hat, nun, dann könnte das als unumstößlicher Gegenbeweis gelten!«

				»Was könnte als unumstößlicher Gegenbeweis gelten?«, fragte eine Stimme an der Tür zum Frühstückszimmer.

				Phillippa drehte sich um und entdeckte ihre unaufmerksame Gesellschafterin Mrs. Tottendale, noch gekleidet in einen Morgenmantel und noch erschöpft von den Feiern der Nacht.

				Mrs. Tottendale war eine liebe Freundin von Phillippas Mutter, die sich nach Alistairs plötzlichem Tod freute, bei Phillippa bleiben zu dürfen. Ihrer Mutter war es nicht möglich gewesen. Die Viscountess Care musste dringlichen gesellschaftlichen Verpflichtungen nachkommen, an denen der Tod ihres Schwiegersohnes nichts ändern konnte. Phillippa hatte Verständnis.

				Und Totty war Phillippa ein großer Trost gewesen. Umgekehrt hatte Totty die Wohnung (sowie den gut bestückten Keller) im Haus der Bennings als sehr bequem empfunden, sodass sie einfach nicht mehr abgereist war. Phillippa war froh darüber. Ihr war klar, dass es für Totty stärkend war, ihrem Leben wieder einen Sinn verleihen zu können, indem sie zu ihrer Gesellschafterin wurde; die Ärmste war vom Leben sehr enttäuscht, nachdem ihr Sohn und ihr Ehemann viel zu jung verstorben waren. Und es war genau wie mit Bitsy: Totty brauchte Phillippa, wie Phillippa auch Totty brauchte. Totty war eine herzensgute Seele, und auf ihre Art war sie auch ganz wunderbar.

				Nur morgens nicht.

				»Gutes Kind, wie kannst du am frühen Morgen nur so wach sein? Nein, Leighton, keinen Toast. Nur Tee und einen Tomatensaft, wenn Sie so gütig wären.« Mrs. Tottendale nahm Phillippa gegenüber Platz und zuckte sichtbar, als sie ihr einen Blick zuwarf. »Kind, kannst du nicht etwas mit deinem Haar machen?«

				»Mit meinem Haar?« Phillippa hob die Stimme und die Augenbrauen.

				»Es glänzt viel zu sehr. Der Glanz tut mir in den Augen weh. Oh, vielen Dank, Leighton.« Kaum waren die verlangten Flüssigkeiten serviert, wurde Leighton – ein Mann von so erhabenem Geist und so erhabener Moral, dass er die Nase immer im Fünfundvierzig-Grad-Winkel nach oben reckte – mittels eines einzigen kleinen Blickes gezwungen, das Tablett von der Anrichte an Mrs. Tottendales Ellbogen abzustellen. Das war zur festen Gewohnheit geworden.

				Nachdem Mrs. Tottendale ihre Karaffe gewählt und sich eine äußerst großzügige Menge eines geistigen Getränks in den Tomatensaft gegossen hatte, ignorierte sie ihren morgendlichen Zustand und wandte sich an ihre junge Gastgeberin.

				»Du erwähntest irgendwas mit Beweisen?«

				»Nun, ich …«

				»Und wohin bist du gestern Abend verschwunden? Ich war schon halb auf dem Weg zur Kartenparty bei den Norriches, als ich bemerkt habe, dass du nicht bei mir bist.«

				»Ich hatte Kopfschmerzen und beschloss, den Abend nach den Fieldstones zu beenden. Ich bin gegangen.«

				»Von den Fieldstones! Und so früh! Also noch nicht mal Lady Draye?«

				Phillippa schüttelte den Kopf und war einmal mehr dankbar, dass sie keine Anstandsdame um sich hatte. Vor ihrer Heirat hätte Phillippas Mutter der Schlag getroffen, wenn ihre Tochter eine Party so früh verlassen und dabei noch ihr Kleid mit Staub ruiniert hätte. Aber jetzt war ihre Mutter irgendwo mit einem spanischen Grafen unterwegs, und Phillippa hatte ihre Fehler selbst zu verantworten.

				Ja, und Phillippa war eher dankbar als undankbar für die Freiheiten, die sie genoss. Denn jedes Mal, wenn sie die Unterstützung anderer Menschen oder die Weisheit der Älteren willkommen geheißen hätte, wären ein Dutzend andere aufgetaucht, die behaupteten, dass die Weisheiten, die Mütter oder Anstandsdamen schmiedeten, sie in ihrer Freiheit sehr einschränken würden.

				Es gefiel ihr, dass sie tun und lassen konnte, was sie wollte; ganz gleich, wie einsam es dabei um sie wurde.

				Aber ich bin doch gar nicht allein, dachte sie und schüttelte die unsinnige Vorstellung ab. Schließlich hatte sie Freundinnen, die ihr Gesellschaft leisteten, wie zum Beispiel Nora. Sie hatte Rivalinnen, wie zum Beispiel Lady Jane Cummings, die sie beschäftigt hielten. Und sie hatte Bitsy, der sich vollkommen auf sie verließ – außer natürlich in den Zeiten, in denen Bitsy selbst beschäftigt war, etwa wenn sein Lakai ihn ausführte – und sie hatte Totty, die Phillippa in den Arm kniff, um ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Tisch zu lenken.

				»Autsch! Totty!« Phillippa schreckte zurück und rieb sich den Arm.

				»Dann hör auf zu grübeln, solange ich mit dir spreche. Wer hat dir das eigentlich erlaubt? Ich habe dir gerade ausführlich berichtet, was es mit dem Aufruhr bei Lady Draye auf sich hatte!«

				»Ach so, was ist denn bei Lady Draye passiert?«

				»Ich kann immer noch nicht glauben, dass du nicht dort warst! Es war wahnsinnig. Dieser Marquis, auf den du ein Auge geworfen hast, er hat seinen Tanz mit Lady Jane an Mr. Worth weitergegeben! Stattdessen ist er mit deiner Freundin Nora übers Parkett gewirbelt.«

				Beinahe hätte Phillippa ihren Tee ausgespuckt. »Marcus Worth! Wie ist der denn zu Lady Draye gelangt?«

				Totty blickte ihren Schützling erstaunt an. »Mit der Kutsche, würde ich sagen. Vermutlich so wie wir anderen auch.«

				»Ja … natürlich«, erwiderte Phillippa kühl und tupfte sich zart die Mundwinkel ab, obwohl ihr die Gedanken wie verrückt durch den Kopf schwirrten: Wie hatte es dem verstaubten Marcus Worth gelingen können, seine äußere Erscheinung so weit in Ordnung zu bringen, dass er anschließend zur Party bei den Drayes gehen konnte – nachdem er mit ihr in einem Sarkophag eingeschlossen gewesen war? Vielleicht war er wirklich ein Spion. Die Fähigkeit zu solch schnellen Wechseln brachte ihm garantiert einen Pluspunkt in der Akte ein.

				»Nun … wie hat Lady Jane es aufgenommen, dass sie in der Gunst so tief gesunken ist?«

				»Hm«, erwiderte Totty und trank einen Schluck Tee, »wenn man Lady Jane so beobachtet, gewinnt man den Eindruck, dass es ihr überhaupt nichts ausmacht, mit dem zweitgeborenen Sohn zu tanzen anstatt mit dem Marquis. Nur selten habe ich jemanden gesehen, der auf so würdevolle Art gelassen bleibt.« Als Phillippa die Brauen hochzog, fügte die Gesellschafterin hinzu: »Außer dir natürlich, meine Liebe.«

				»Lady Jane ist viel zu fade, um überhaupt Würde und Eleganz für sich beanspruchen zu können. Außerdem kann sie mit Mr. Worths Tanzkünsten nicht unbedingt glücklich gewesen sein.«

				»Ehrlich gesagt, er hat sich ganz tapfer geschlagen«, gab Totty gähnend zurück, denn es war immer noch sehr früh für sie.

				»Wirklich? Aber er ist doch so groß! Es muss unbeholfen ausgesehen haben«, grübelte sie.

				»Darling, um die Wahrheit zu sagen, ich weiß es gar nicht so genau. Du kannst nicht von mir erwarten, dass ich den ganzen Abend über Lady Janes Tanzpartner im Blick behalte.«

				Totty hatte ihr herzhaftes Frühstück aus Tee, Tomatensaft und Alkohol beendet und schenkte ihre Aufmerksamkeit dem Stapel vormittäglicher Einladungen, während Phillippa sich nachdenklich an die Zähne tippte, obwohl sie doch genau wusste, dass es sich dabei um eine ungebührliche Angewohnheit handelte.

				Aber wer wirklich tief in Gedanken versunken war, neigte eben manchmal dazu, sich an die Zähne zu tippen.

				Sie sollte sich einfach nicht so sehr den Kopf zerbrechen. Wen kümmerte es, ob Marcus Worth Englands Spion Nummer eins gegen die Franzosen war? Der Krieg war zwei Mal beendet worden, und sein Name, das hieß, sein Pseudonym, bevölkerte nicht länger die Zeitungen. Sie hatte keinen Anlass, seinem Tun und Lassen irgendwelche Aufmerksamkeit zu widmen.

				Aber was hatte ihn nur dazu getrieben, mit Lady Jane zu tanzen?

				Hör auf, Philly!, rief sie sich entschlossen zu, was kümmert es dich, mit wem Lady Jane getanzt hat? Es war doch viel interessanter, mit wem sie nicht getanzt hatte. Namentlich Broughton. Er hatte getan, was sie verlangt hatte, und den Tanz mit Lady Jane verweigert. Was ihr ein langsames, aber selbstgewisses Lächeln auf die Lippen zauberte. Broughton hatte das Spiel auf bewundernswerte Weise gespielt; es war an ihm, die nächste Herausforderung zu formulieren. Phillippa verspürte einen kleinen Schauder der Angst, was diese Herausforderung wohl enthalten würde. Aber alles in allem verlief die Saison nach Plan. Daher durfte sie es nicht zulassen, ihre Aufmerksamkeit zu jemandem abschweifen zu lassen, der unbedeutend und dessen geheime Identität nicht bewiesen war.

				»Deine Mutter schreibt«, fuhr Mrs. Tottendale mit hochgezogenen Brauen fort, als sie einen Brief überflog, »dass du nicht dieselben Musiker wie letztes Jahr buchen sollst. Die Leute waren nicht mehr als ein mattes Licht auf einer ansonsten strahlenden Gesellschaft.«

				»Gesellschaft?«, fragte Phillippa zurück und konzentrierte sich wieder auf das Frühstückszimmer.

				Totty schaute auf und legte den Brief zur Seite. »Der Ball, meine Liebe.« Sie schlug sich auf die Stirn, als Phillippa sie verständnislos anstarrte. »Der Ball der Bennings! Phillippa, es sind nur noch knapp zwei Monate bis dahin. Jetzt sag mir nicht, dass du es vergessen hast. Du vergisst doch sonst nie etwas!«

				Phillippa spürte, wie ihr die Farbe in die Wangen stieg und wie die Scham sich unter das Entsetzen über ihre Gedankenlosigkeit mischte.

				Sie hatte es vergessen. Der Benning-Ball zählte zu den ersten geselligen Anlässen des Jahres. Wellington und der Prinzregent persönlich wetteiferten um Einladungen. Anfangs, als sie nach ihrem Trauerjahr wieder in der Gesellschaft aufgetaucht war, hatte ihre Mutter darauf bestanden, dass Phillippa einen Ball veranstaltete – und das war genau richtig gewesen. Damals war die Viscountess ihr eine große Hilfe gewesen. Doch mit Phillippas anwachsender Beliebtheit schien es, als würde ihre Mutter sich zurückziehen und ihr die gesamte Angelegenheit überlassen wollen. An einem festgelegten Tag würden ihre Familie und der Rest der Welt für das Ereignis in die Stadt hinabsteigen, und sie trug die Verantwortung für alles. Von dem Motto des Balls über die Farbe der Servietten bis zu den Belustigungen kümmerte sie sich um jedes Detail. Die Musik offenbar ausgenommen.

				»Natürlich habe ich es nicht vergessen, Totty. Aber ich bin davon ausgegangen, dass Mutter in der Stadt sein wird, um … um ihr Urteil über die Dinge abzugeben.«

				»Ja, deine Mutter hat irgendwas in diese Richtung geäußert«, erwiderte Totty und griff nach dem nächsten Brief auf dem Stapel. »Es sieht aber danach aus, als würde sie sich viel zu sehr amüsieren. Sie überlässt alles dir und setzt das größte Vertrauen in dich, dass du den Erfolg des letzten Jahres noch übertreffen wirst.«

				Oh, du lieber Himmel. Du lieber Himmel. Phillippa biss in ein Stück Schinken und fing an, wütend darauf herumzukauen. Die Zeit wurde knapp – die besten Gastronomen und Floristen würden für die Ereignisse am Ende der Saison bereits ausgebucht sein! Über das Motto musste entschieden werden, entsprechend auch über die Dekoration. Einladungen, Graveure, Musiker, die Bewirtung – wenn sie versagte, würde man gnadenlos Spott über sie ausgießen. Was würde Broughton denken? Lady Jane würde die Lage mit Sicherheit zu ihrem Vorteil nutzen, daran war nicht zu zweifeln. Phillippa musste sich also etwas wirklich, wirklich Spektakuläres ausdenken, um das letzte Jahr zu übertreffen. Irgendetwas, wobei den Leuten vor Staunen der Mund offen stand. Irgendetwas, worüber die Zeitungen am nächsten Tag berichten würden. Und ich, dachte sie mit stummem Gelächter, ich sitze hier faul herum und zerbreche mir auf dümmliche Art den Kopf, wie ich Marcus Worth als Blue Raven enttarnen kann!

				Blue Raven enttarnen.

				Phillippa erstarrte mitten im Kauen. Was, wenn … hörbar schluckte sie den Schinken hinunter.

				Natürlich würde sie Beweise vorlegen müssen. Zum Teufel noch mal, sie würde in der Lage sein müssen, ihn auf einer Bühne zu präsentieren. Langsam formte sich ein Motto in ihrem Kopf. Mantel und Degen. Bravour und Tollkühnheit. Nur musste sie felsenfest sicher sein, musste hieb- und stichfeste Beweise vorlegen können, wie es um die heimliche Identität von Marcus Worth bestellt war. Sie musste felsenfest sicher sein. Aber wie sollte sie es schaffen, dass ihr Zutritt zu seinem Leben gewährt würde? Wie sollte sie es nur herausfinden?

				»Oh!«, rief sie kopfschüttelnd aus. Keine gute Sache. Die Chancen waren nicht besonders groß, dass er tatsächlich Blue Raven war, und sie würde – zu ihrem eigenen Vorteil – im Leben eines anderen Menschen herumwühlen. Wenn sie so etwas schon tat, brauchte sie zumindest die stillschweigende Zustimmung der betroffenen Person. Also sollte sie ihre Idee sofort vergessen. Ihn vergessen.

				»Du liebe Güte. Lady Worth gibt wohl nie auf, nicht wahr?«, schnaubte Totty.

				»Was?« Die Teetasse überschlug sich beinahe, so schnell fuhr Phillippa herum.

				»Lady Worth hat uns zu einer Dinnerparty eingeladen. Wieder einmal.«

				»Lass mich sehen!« Phillippa riss Totty die elfenbeinfarbene Karte aus der Hand.

				»Es hat nichts zu bedeuten, Darling. Lady Worth gibt zwei Mal im Monat eine Dinnerparty. Schal wie Abwaschwasser, wurde mir berichtet. Es geht nur darum, neue Spender für ihre Wohltätigkeitsveranstaltungen zu gewinnen.«

				»Welche Wohltätigkeitsveranstaltungen?« Phillippa versuchte (zugegebenermaßen vergeblich), ihre Stimme gleichgültig klingen zu lassen.

				Totty blickte Phillippa an, als wären ihrem Schützling plötzlich drei Köpfe gewachsen. »Ich glaube, es geht um irgendwelche Waisen«, erwiderte sie irritiert. »Du lieber Himmel, was kümmert es dich? Du denkst doch wohl nicht ernsthaft daran, hinzugehen?«

				Lord Worth war der Bruder von Mr. Marcus Worth. Möglicherweise handelte es sich um eine Dinnerparty, an der er oft teilzunehmen gezwungen war. Und selbst für den Fall, dass Mr. Worth nicht anwesend war – Spuren seines Lebens würden es ganz sicher sein.

				»Nein, Darling!«, flehte Totty. »Das ist lächerlich! Die Worths sind nicht unser Kaliber. Sie sind so überaus sittsam und tugendhaft, dass man es ihnen schon wieder vorwerfen muss, und Spaß können sie noch nicht einmal dann erkennen, wenn man sie mit der Nase darauf stößt! Wie kannst du nur erwarten, dass sie ein Abendessen geben, das auch nur annähernd genüsslich verläuft, auf welcher Ebene auch immer?«

				Eigentlich hatte Phillippa doch andere Dinge zu tun, oder? Zum Beispiel Broughtons Hand gewinnen. Lady Jane besiegen. Einen Ball zu planen, der alle anderen Bälle in den Schatten stellte. Nachmittags ihre Schneiderin aufsuchen. O nein, Marcus Worth hatte sie überhaupt nicht zu interessieren. Und sie sollte ihre Neugier zügeln, was ihn betraf und das, was er tat.

				Aber, der Himmel möge ihr beistehen, sie war nun einmal neugierig.

				Wieder betrachtete sie die Einladung. »Morgen in einer Woche. Also müssen wir morgen in einer Woche unser Abendessen woanders zu uns nehmen.«

				»Hat dich letzte Nacht etwa ein Fieber geschüttelt?«, erkundigte Totty sich ängstlich. »Ist dir vielleicht schwindlig?«

				»Nein.«

				»Nun, aber mir. Leighton, noch einen Tomatensaft, wenn ich bitten darf!«

				»Vielleicht ist mir nach ein bisschen Wohltätigkeit. Totty, du nimmst die Einladung an.« Phillippa gab ihr die elfenbeinfarbene Karte zurück. Totty schüttelte nur den Kopf.

				»Oh, Phillippa, bitte denk noch m…«

				»Totty, du nimmst die Einladung an.«

				Gute Güte, dachte Phillippa nur, denn normalerweise musste sie ihren Freundinnen nicht zweimal sagen, was sie zu tun hatten.
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				»Mrs. Benning, Mrs. Tottendale! Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie erfreut ich bin, dass Sie meine Einladung zum Dinner angenommen haben!«

				Marcus betrat den Salon gerade noch rechtzeitig, um zu sehen (und zu hören), wie seine Schwägerin die neuesten Ankömmlinge begrüßte.

				Die ganze Woche lang hatte Mariah gestrahlt und behauptet, dass ihre Dinnerparty die beste werden würde, die sie überhaupt jemals gegeben habe. Ehrlich gesagt, Marcus konnte sich nicht vorstellen, wie die Party besser oder schlechter als die anderen werden sollte. Das Menü änderte sich nur wenig, und jedes Mal endete die Party damit, dass Mariah entweder triumphierte, andere Menschen auf ihren Pfad des Denkens gelockt zu haben, oder beklagte, dass ihre Anstrengungen enttäuscht worden waren.

				Viel zu oft handelte es sich um Letzteres. Marcus war immer wieder überrascht, dass Mariah nicht lockerließ.

				In diesem Moment begriff Marcus, warum seine Schwester wegen dieses besonderen Abends Nerven gezeigt hatte. Begriff, warum sie auf der köstlichsten Menüfolge bestanden hatte, auf poliertem und nochmals poliertem Silber, auf den besten Talgkerzen für den Kristallleuchter. Mrs. Phillippa Benning mit ihrem beachtlichen Einfluss und ihrem erstaunlichen Reichtum wäre in der Tat ein Fang.

				Marcus lehnte sich an den Türpfosten und musterte Mariahs preisverdächtige Beute.

				Sie sah bezaubernd aus. Aber das war nichts Neues. Phillippa Benning war auf der Höhe der Mode gekleidet, obwohl er nicht sagen konnte, was genau sie eigentlich am Leib trug. Blaue Seide. Wenn auch sehr schöne Seide und ein sehr schönes Blau. Irgendetwas an ihrer Art, Kleider zu tragen, machte diese Kleider … besser? Marcus schüttelte den Kopf. Als ob das irgendeinen Sinn ergeben würde. Oder überhaupt irgendwie von Bedeutung war.

				Ihre Gesellschafterin war auch gut angezogen. Aber es war allgemein bekannt, dass Mrs. Tottendale ohne ein Gläschen in der Hand praktisch nackt war. Ein Diener schaffte prompt Abhilfe. 

				Nachdem sie die Begrüßung hinter sich gebracht hatte, hieß Mariah die nächsten Gäste willkommen. Phillippa konnte sich frei bewegen und nickte ein paar Leuten zu, die sie von diesen oder jenen Geselligkeiten kannte. Als sie an seinem Platz an der Tür vorbeikam, verlangsamte sie den Schritt, wenn auch nur ganz wenig. Sie schenkte ihm nicht mehr als das gleiche kühle Nicken, mit dem sie die anderen auch bedacht hatte. Er erwiderte es, und als er es tat, begegneten sich ihre Blicke für den winzigen Bruchteil einer Sekunde.

				Er wäre verflucht, wenn er darin irgendeine Erinnerung an ihr zurückliegendes Abenteuer entdeckte.

				Es fiel ihm schwer, sehr schwer, das kühle, beherrschte Geschöpf, das die Königin eines jeden Ortes war, an dem sie auftauchte, mit dem staubigen Mädchen im Sarkophag in Einklang zu bringen oder gar mit der unverschämten Lady, die ein Kind mit Marzipan bestach.

				Und doch hatten all diese Frauen etwas gemeinsam: Sie hielten Ausschau nach ihrem persönlichen Vorteil.

				Marcus schüttelte wehmütig den Kopf. Ihretwegen hatte Mariah sich kopfüber in die Arbeit gestürzt. Denn sie wollte, dass Phillippa Benning die Sache mit den Waisen für wertvoll hielt.

				Dabei wettete er alles Geld in seinen Taschen, dass Phillippa Benning kaum je an jemand anders dachte als an sich selbst.

				Ungefähr nach der Hälfte der Zeit war Phillippa zu zwei Überzeugungen gelangt.

				Erstens, sie besaß nicht den allergeringsten Hinweis darauf, ob Mr. Marcus Worth tatsächlich Blue Raven war.

				Zweitens, Lady Mariah Worth war verrückt.

				Zu dem ersten, eher ergebnislosen Ergebnis war es nach einer Recherche gekommen, die ihr eine ganze Woche wert gewesen war. Keine einzige ihrer raffinierten Erkundigungen (und sie konnte ganz erstaunlich raffiniert sein) über Mr. Worths Rang in der Armee oder über sein Regiment oder über seine derzeitige Beschäftigung, wirklich rein gar nichts, hatte Früchte getragen.

				Niemand – noch nicht einmal ein General – hatte bestätigen können, dass Marcus Worth überhaupt in der Armee gedient hatte!

				Vielleicht war sie zu raffiniert vorgegangen.

				Denn er war ganz bestimmt in der Armee gewesen. Ja, da war sie sich sicher. Denn sie erinnerte sich, dass er im Frühjahr bei einer Gala, die der Prinzregent veranstaltet hatte, seinen roten Mantel getragen hatte. Sämtliche Offiziere in London waren eingeladen gewesen, und alle hatten Uniform getragen.

				Und er war dort gewesen. Sie wusste es. Wenn es eins gab, woran Phillippa niemals zweifelte, so war es ihr Gedächtnis.

				Außerdem hatte er an der Parade teilgenommen. Nicht in Uniform, aber er hatte zugeschaut. Also musste er eine gewisse Liebe für das Militär in sich tragen.

				Da ihre heimlichen Erkundigungen zu nichts geführt hatten, war sie gezwungen, sich auf direkte Fragen zu verlassen. Was dadurch vereinfacht wurde, dass sie Mr. Worth direkt gegenübersaß.

				Aber erheblich dadurch eingeschränkt wurde, dass sie am Ende des Tisches in nächster Nähe von Lady Worth saß.

				Die, wie sich herausstellte, verrückt war.

				Der Abend begann folgendermaßen: Nachdem alle Gäste eingetroffen und begrüßt worden waren, begab man sich in das Speisezimmer. Leider war Phillippa nicht Mr. Worth zugeteilt worden; als Mitglied der Familie begleitete er die Tante von irgendjemandem. Daher war sie gezwungen, mit dem Onkel zweiten Grades von irgendjemandem zu plaudern, der einen Sohn im heiratsfähigen Alter hatte. Das war das einzige Thema, das der Mann anzuschneiden wusste, was er auch mehrfach tat.

				Kaum war der erste Gang serviert worden, dachte Phillippa, dass sie nun ohne Schwierigkeiten mit der Befragung anfangen konnte. Leider lag sie falsch.

				»Mr. Worth«, begann sie mit einem Löffel Schildkrötensuppe im Mund, »es freut mich, Sie heute Abend hier zu sehen.«

				Er schaute auf. Falls er erschrocken war, ließ er sich nichts anmerken. »Und ich erst, Mrs. Benning. Ich hatte ja keine Ahnung, dass Sie mit meiner Schwägerin bekannt sind.«

				»Oh, ich bin mit vielen Leuten bekannt, Mr. Worth«, erwiderte Phillippa, »aber ich …«

				»Mir fallen ein paar Leute ein, mit denen Sie nicht bekannt sind, Mrs. Benning«, warf Lady Worth ein, »sie heißen Jackie, Jeffy, Michael, Rosie, Malcolm, Roger, Frederick, Lisel und oh, der liebe kleine Benjamin …«

				Lady Worth klärte sie auf, als Phillippa ihr einen fragenden Blick zuwarf. »Es sind Waisen, Mrs. Benning. Schüler an der Schule, die ich finanziell unterstütze.«

				Ein rascher Blick auf ihre Gesellschafterin trug Phillippa nicht mehr als hochgezogene Brauen ein. Hab ich’s dir nicht gleich gesagt?, schienen sie ausdrücken zu wollen.

				»Es gibt Dutzende und Aberdutzende weiterer Kinder«, fuhr Lady Worth unbeeindruckt von Phillippas geplagter Miene fort, »und jeden Tag neue Kinder in Not. Kinder mit hellem Köpfchen, talentierte Kinder, deren Unglück – das sie nicht verschuldet haben – sie jeglicher Möglichkeiten in unserer grausamen Welt beraubt hat.«

				Sie hielt inne, um Atem zu schöpfen, und weil sie offenbar eine Reaktion auf ihr leidenschaftliches Plädoyer erwartete, entschied Phillippa sich für ein unverbindliches »Welch köstliche Suppe, Lady Worth« und konzentrierte ihre Aufmerksamkeit weiterhin darauf, die Suppe bedächtig auszulöffeln.

				Phillippa war es gewohnt, dass die Leute ihr an den Geldbeutel wollten. Schon seit ihrer Geburt war sie eine der reichsten Erbinnen Londons gewesen. Mit sieben Jahren war sie beinahe einem Mann zur Beute geworden, der geschworen hatte, mit ihrem Taschengeld die Welpenpopulation von Surrey vor dem schmerzhaften Tod eines strengen Winters zu retten. Aber sogar er hatte seine aggressive Werbung auf einen späteren Zeitpunkt in ihrer Unterhaltung verschoben.

				Phillippa war entschlossen, ihre eigene Befragung weiterzuverfolgen, und lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf Mr. Worth. »Ich frage mich, ob Ihre Arbeit Sie an der Teilnahme hindert«, sagte sie.

				Diesmal war er erschrocken. Auf halbem Wege zum Mund blieb sein Löffel stehen.

				»Ich will nur sagen, dass Sie nicht oft in der Gesellschaft zu sehen sind. Das heißt, bis vor Kurzem.«

				Ein trockenes Lächeln schlich sich in seine Mundwinkel. »Nein, die Arbeit hindert mich nicht. Die Büros in Whitehall schließen vor der Dinnerzeit. Genau wie überall woanders auch.«

				»Dann liegt es … woran genau, dass Sie nur selten in der Gesellschaft zu sehen sind?«

				Eine Augenbraue schloss sich dem Aufwärtsschwung der Mundwinkel an. »Natürlich an meinen Aussichten auf einen angenehmen Abend. Letzte Woche zum Beispiel hatte ich überlegt, zu Almack’s zu gehen. Aber ich hatte keine Freude daran, also habe ich es wieder verlassen. Anschließend war ich bei den Fieldstones und hatte einen höchst interessanten Abend.«

				Jetzt war es an Phillippa, kurz innezuhalten und seinen Blick aufzufangen. Er funkelte vor Vergnügen – für ihren Geschmack viel zu sehr.

				»Ich nehme an, dass Ihr gesellschaftlicher Terminkalender von ähnlichen Erfordernissen diktiert wird, Mrs. Benning«, spottete er.

				»Marcus hat auch sehr viel mit der Schule zu tun, Mrs. Benning«, nach der Kränkung hatte Mrs. Worth offenbar ihre Sprache wiedergefunden, »ich möchte sagen, dass es ihn viel jener Zeit kostet, die so manch leichtsinniger Mensch mit noch viel leichtsinnigeren Unternehmungen verschwendet. Nicht, dass ich Sie für leichtsinnig halte!«, stammelte Lady Worth, »nein, nein, es ist nur so, dass Sie natürlich keine Arbeit haben, die Sie alltäglich verrichten müssen, und …«

				Sie verklang jämmerlich und mit krebsrotem Gesicht. Phillippa empfand beinahe Mitgefühl, denn die Frau gab sich wirklich schreckliche Mühe.

				»Welche Arbeit verrichten Sie eigentlich, Mr. Worth? Es muss sehr prestigeträchtig sein, wenn Sie in Whitehall arbeiten. Es sei denn, es ist geheim.«

				»Nein, nein, es ist überhaupt nicht geheim – und überhaupt nicht prestigeträchtig, fürchte ich«, erwiderte er, als die Suppenteller abgeräumt wurden und der nächste Gang – kalter Lammbraten – serviert wurde. »Ich sortiere Unterlagen im Kriegsamt. Wenn kein Krieg zu führen ist, werden riesige Mengen Unterlagen produziert, die alle sortiert werden müssen.«

				Phillippa lächelte über seine Worte. Wer sagte eigentlich, dass Blue Raven nicht auch über eine gehörige Portion Humor verfügen konnte?

				Selbst wenn er ihrer Frage damit unbekümmert auswich. Und so blieb es auch bei den folgenden vier Gängen. Sobald Phillippa es mit einer scheinbar unverfänglichen und doch leicht provozierenden Frage versuchte, ging Lady Worth mit aller Entschlossenheit dazwischen, sodass Mr. Worth ihre Frage am Ende kaum beantwortet hatte.

				Noch nie war Phillippa so erleichtert gewesen, sich mit den Ladys in den Salon zurückziehen zu dürfen. Damit war das Signal für ein schnelles Ende der Party gegeben; eine halbe Stunde später konnten Totty und sie ihre Flucht in den verrückten Wirbel einer echten Party antreten. Eine Party mit Menschen, die sie immerhin kannte, wenn sie sie auch nicht mochte, und denen sie ständig über den Weg lief, mit denen sie ständig tanzte und die sich alle für dieselben Dinge interessierten. Und am Ende machte irgendjemand – manchmal war sie es – etwas ganz Verrücktes, um die Festivitäten anzuheizen, und …

				Aber andererseits würde sie nach dem heutigen Abend wahrscheinlich nicht mehr die Möglichkeit haben, ungestraft Informationen über Marcus Worth zu erlangen. Vielleicht lohnte es sich doch, hier mehr Zeit zu verbringen.

				»Und dann Jimmy, er war die vierzehnte Waise, dem die Schule ein Stipendium gewährt hat, er hat mir erzählt, dass es das erste Paar Socken gewesen sei, das er jemals gehabt hat und das keine Löcher hatte«, verkündete Lady Worth in scharfem, durchdringendem Tonfall quer durch das Zimmer.

				Ja, es lohnte sich bestimmt, hier noch mehr Zeit zu verbringen. Aber im selben Zimmer wie Lady Worth? Vielleicht doch nicht. 

				Phillippa lehnte sich zu ihrer Gesellschafterin und flüsterte ihr sanft ein paar Worte ins Ohr. Mrs. Tottenham schien in ihrer Geste der Abwehr herrlich erstarrt, so als ob die Charity-Ladys sie nicht bemerken würden, wenn sie stillhielt.

				»Totty, versuch doch mal, deinen Saum zu zerreißen.«

				»Hm? Wa…?«, erwiderte Totty und erwachte mit glasigen Augen aus einer Träumerei.

				»Zerreiß deinen Saum«, drängte Phillippa noch einmal, während sie die ganze Zeit über seelenruhig lächelte.

				Totty ließ den Blick an sich hinunterschweifen. »Nein, das habe ich nicht. Phillippa, was um alles in der Welt redest du da? Und wo ist mein Wein? Dem Keller dieses Hauses kann ich keinen Vorwurf machen, nein, ganz bestimmt nicht …«

				Phillippa verdrehte die Augen, drehte sich leicht und bohrte den Absatz ihres Stiefels in den Saum und – riiitsch!

				»Oh, Totty! Sieh doch nur, dein Saum!«

				»Ich verstehe ja, dass du diese Geschmacklosigkeiten nicht länger ertragen konntest. Aber warum musstest du deshalb mein Kleid ruinieren?«

				Phillippa und Totty hatten sich erfolgreich entschuldigt, um sich auf die Suche nach einem Ort zu machen, an dem sie das Kleid reparieren konnten. Nachdem sie den Salon verlassen hatten, fanden sie schnell ein Zimmer, in das sie sich zurückziehen konnten. Totty holte schnell ihr winziges Kleider-Reparatur-Werkzeug hervor (der Himmel möge Phillippa beistehen, wenn sie das Haus jemals ohne das Werkzeug verließ) und machte sich sofort an die Arbeit.

				»Weil die Frage war, dein Kleid oder meins, und ich werde ganz bestimmt nicht mein Kleid zerreißen, Totty. Sei nicht dumm. Kommst du hier zurecht?«

				»Natürlich.« Totty konzentrierte sich voll und ganz auf die Näharbeit und schaute just in dem Moment auf, als Phillippas Hand auf dem Türknauf lag. »Phillippa …«

				»Ja, Totty?«, erwiderte sie in aller Unschuld.

				»Wohin gehst du? Schon zurück in den Salon?«

				Phillippa hielt kurz inne und pflanzte sich ihr süßlichstes Lächeln auf die Lippen.

				»Ja, Totty.«

				Damit schlüpfte sie durch die Tür.

				Sie hatte keine Ahnung, wohin sie ging. Es war ja noch nicht einmal Marcus Worths Haus, in dem sie sich aufhielt; es war das Londoner Haus seines Bruders. Marcus bewohnte eine Junggesellenwohnung in der Stadt. Aber als Kind musste er hier Zeit verbracht haben; und es musste irgendwelche Anzeichen geben, dass in seiner Jugend sein künftiges Interesse an Geheimniskrämereien geweckt worden war. Vielleicht ein Buch über Spionagetechniken? Oder ein Tagebuch mit dem Eintrag »Liebes Tagebuch, neuerdings interessiere ich mich brennend für Tricksereien …«

				Obwohl das wahrscheinlich hieße, die Hoffnung zu sehr zu strapazieren.

				Aber sie musste es wissen. Musste einfach irgendetwas über ihn herausbekommen – genauer gesagt, über die Vermutung, dass er Blue Raven war. Diese Idee hämmerte in ihrem Kopf wie ein Specht an einem Baumstamm. Der Baum ärgerte sich, soweit war alles klar; aber was, wenn sich unter der Rinde ein Käfer verbarg?

				Nachdem sie sämtliche Zweifel (und schlechte Metaphern) abgeschüttelt hatte, öffnete Phillippa die erste Tür, an die sie gelangte.

				Ihre Durchsuchung musste schließlich irgendwo anfangen, und die Bibliothek schien genauso gut wie jeder andere Ort.

				Auf jeden Fall war diese Bibliothek anders als die letzte, in die sie sich während einer Gesellschaft gestohlen hatte, denn sie enthielt tatsächlich Bücher.

				Tonnenweise Bücher. Meterweise. Ach was, meilenweise nichts als Bücher. Die Regale erstreckten sich hoch bis an die Decke des Doppelgeschosses. Leitern auf Rollen machten es möglich, bis ans oberste Regal zu gelangen. Auf dem Tisch am breiten Erkerfenster herrschte effiziente Unordnung. Offenkundig gab es jemanden, der genau wusste, wo auf der Mahagonioberfläche sich was befand – und dieser Jemand war ganz bestimmt nicht sie.

				Aber es handelte sich um den am wenigsten verstaubten Bereich im ganzen Zimmer, und somit war anzunehmen, dass hier am häufigsten gearbeitet wurde. Ein guter Platz, um mit der Suche zu beginnen.

				Mit äußerster Sorgfalt blätterte sie durch die Papiere und Bücher auf dem Schreibtisch. Phillippa erfuhr nur wenig außer der Tatsache, dass Lord Worth eine ungesunde Besessenheit für Fruchtfolge hegte. Es überstieg ihren Horizont, warum ein Mann in London sich über Kohlanbau den Kopf zerbrach, aber darum konnte sie sich jetzt ebenso wenig kümmern wie um sein Investment-Portfolio, welches recht dünn und nicht besonders aufregend zu sein schien. Sie kümmerte sich auch nicht um seine Notizen für den Sekretär und den Diener, in denen er neue Hemden verlangte, oder um den möglichen Erwerb des Gemäldes für den Geburtstag seiner Ehefrau, oder um die detaillierte Liste der kürzlich erschossenen Moorhühner, die ausgestopft werden sollten.

				Enttäuscht stellte sie die ursprüngliche Ordnung auf dem Schreibtisch wieder her. Es war ganz sicher keine Hilfe, dass sie nicht die geringste Ahnung hatte, wonach sie eigentlich suchen sollte: nach etwas Belastendem, zum Beispiel nach einer Mitteilung? Nach einem Brief vom Kriegsamt? Nach einer Belobigungsmedaille? Nach einer …

				»Oh, ich schlage die vollkommen falsche Richtung ein!«, wisperte Phillippa in das blassblaue Licht des leeren Zimmers hinein. Aber schließlich hatte sie sich auch blind auf die Suche gemacht, hoffte einfach, etwas zu finden, irgendetwas, wenngleich es erwünscht war – nein, notwendig –, so zu denken wie er. 

				»Also, angenommen, ich wäre Blue Raven, wo in der Bibliothek meines Bruders würde ich das Belastungsmaterial verstecken?«

				Es fühlt sich ein bisschen blöd an, laut zu sprechen, dachte sie und ließ den Blick über die Regale schweifen. Besonders der Name. »Blue Raven?«, wiederholte sie, als wollte sie die Worte auf der Zunge schmecken. Ehrlich gesagt, dachte sie weiter, wenn ich Spionin wäre, würde ich mir einen besseren Namen aussuchen. Irgendetwas Bedrohliches. Wie Der Zerstörer. Oder Die Schlange.

				Gab es überhaupt einen Vogel namens Blue Raven?

				Unwillkürlich glitt ihr Blick zu der Wand, die am weitesten entfernt lag. Dieser Bereich der Bibliothek war der Welt der Natur gewidmet. Dann wurde sie beinahe vom Schlag getroffen. 

				»Natürlich!«, rief sie, schnappte sich eine Leiter und rollte sie an den Regalen entlang zu der betreffenden Seite des Raumes. Wo sonst wäre das belastende Material über Blue Raven besser zu verstecken als in einem Buch über Vögel?

				Sie schob die Leiter so weit, wie die Schienen es erlaubten, und vergrub sich in Titel wie Zoologie: Ein Katalog der Tiere oder Wilde Tiere der Karibik. Natürlich hatte sie keine Ahnung, ob ein Tier wie ein Blue Raven in der Karibik als wild galt, aber vermutlich wohl nicht; falls es überhaupt existierte, dann eher der Heimat näher und irgendwo beim Buchstaben B im Regal.

				Also kletterte sie hoch. Weiter die Leiter hinauf, vorbei an den Elefanten: Geschichten und Erinnerungen, vorbei an Kleine Hunde und Große Katzen (in dem einen Buch wurde Bitsy bestimmt erwähnt, und er würde sich vor manchen Seiten des anderen ängstigen), bis sie weit zu ihrer linken Hand mehrere Bände mit dem Titel VÖGEL fand, Band A, Band B und so weiter. Die Bände waren nur geringfügig verstaubt, was dafür sprach, dass sie im letzten Jahr benutzt worden waren. Ungeachtet der Leidenschaft des Lords für den Abschuss von Moorhühnern hegte Phillippa ihre Zweifel daran, dass der Gentleman sich übermäßig dafür interessierte, eine Volière einzurichten.

				Sie beugte sich nach vorn und zog das Buch VÖGEL, Band B, aus dem Regal. Es handelte sich um ein dünnes Buch in braunem Leder, das vor ungefähr zwanzig Jahren veröffentlicht worden war. Leider enthielt es keinen Hinweis auf Blue Ravens. Sorgfältig schob sie den Band zurück ins Regal, lehnte sich noch weiter hinüber und angelte mit den Fingern nach VÖGEL, Band R. Angelte … und angelte … hatte es fast geschafft … ihre Fingerspitzen hatten den Buchrücken gerade berührt …

				»Warum erwische ich Sie eigentlich immer dabei, dass Sie sich in den Bibliotheken anderer Leute herumtreiben?«

				Zu Tode erschrocken drehte Phillippa sich um. Leider balancierte sie dabei so gewagt auf der Leiter, dass der Schrecken den am häufigsten zu erwartenden Effekt der Newton’schen Experimente nach sich zog.

				Sie stürzte.

				Genau in die ausgebreiteten Arme von Marcus Worth.

				»Hallo«, grüßte er fröhlich und verzog den Mund zu einem trockenen Lächeln. »Ich bin’s nur.«

				Als Phillippa sich in seine Umarmung schmiegte und ihm in die Augen starrte, gab es zumindest eine Sache, die glasklar war.

				Vor ihr lag die größte Herausforderung ihres Lebens – nämlich sich aus dieser Situation herauszureden.

				Aber just in dem Moment, als sie den Mund öffnete und das Wort ergreifen wollte, zog irgendetwas in der Ecke ihre Aufmerksamkeit auf sich.

				Nicht nur sie war gefallen. VÖGEL, Band R, lag geöffnet auf dem Boden. Es enthielt keinen Hinweis auf Raben. Auch nicht auf Rotschwänze. Nein, es enthielt überhaupt keine Seiten. Denn der Buchblock war herausgerissen worden. Anstelle der Belehrungen über Vögel gab es nur eine Handvoll Federn.

				Rabenfedern.
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				»Ich wusste es.«

				Marcus musste eingestehen, dass es ihn verwirrte, den schlanken, wundervollen Körper Phillippa Bennings in seinen Armen zu halten. Es verwirrte ihn sogar so sehr, dass er vorübergehend vergaß, was sie mit solcher Vehemenz zu wissen behauptete. 

				Aber es fiel ihm recht schnell wieder ein.

				Sie hatte die Augen – selbst im dämmrigen Dunkel der Bibliothek leuchteten sie geradezu unglaublich blau – weit aufgerissen und starrte ihn an. Die Winkel ihres Mundes bogen sich langsam nach oben, so als ob sie begeistert, nein, ehrfurchtsvoll auf das blickten, was sich ihnen darbot.

				Er löste bei Frauen nur selten Ehrfurcht aus.

				Beinahe hätte er das Lächeln erwidert. Beinahe.

				Merkwürdigerweise zögerte Marcus, die schöne Phillippa Benning abzusetzen. Auch wenn es dumm war, diesen Augenblick hinauszuzögern. Schließlich hatte er keinen Grund, sie noch länger in den Armen zu halten.

				»Sie sollten besser aufpassen«, sagte er mit überraschend weicher Stimme, als er sie schließlich doch aus seinen Armen entließ. Ihr Blick ruhte auf seinem Gesicht. Sie zuckte mit keiner Wimper und starrte ihn beinahe verzückt an.

				Langsam wurde es wirklich beunruhigend.

				»Ich kann es kaum fassen, dass bisher noch niemand drauf gekommen ist«, sagte sie. Ihre Hand lag immer noch auf seinem Arm. Marcus schaute hin. Dann zu ihr. Und dann bemühte er sich um seinen gelangweiltesten Tonfall.

				»Worauf gekommen? Dass Sie eine Leidenschaft dafür hegen, in Bibliotheken Unfug zu treiben? Stimmt, darauf wäre ich wirklich nie gekommen. Unfug ja, Bibliotheken nein.«

				Er hatte mit einer Reaktion ihrerseits gerechnet, hatte auf einen hochnäsigen Blick gehofft, wie sie ihn Mariah am Tisch zugeworfen hatte – auf irgendetwas, was sie nur dazu brachte, ihn nicht länger anzustarren, als wäre ihm ein zweiter Kopf gewachsen, der noch schöner war als sein erster.

				Aber sie weigerte sich mitzuspielen.

				»Sie erwecken gar nicht den Eindruck, der Typ für so etwas zu sein.« Sie hatte einen Plauderton angeschlagen. »Aber genau das macht Sie wohl so perfekt. Unaufdringlich, unauffällig, abgesehen von Ihrer Größe. Aber natürlich können Sie sich auch ein bisschen kleiner machen, wenn es notwendig ist.«

				»Mrs. Benning …«

				»Und die Ausbildung erst, der Sie sich unterziehen mussten, das alles ist für mich kaum zu fassen.« Sie sprach so unbekümmert, als unterhielten sie sich über ihr neues Reitkostüm. »Diese Brille, ist die eigentlich echt?«

				Sie hatte ihn kalt erwischt, sodass er unwillkürlich antwortete. »Ich brauche sie zum Lesen, Mrs. Benning.«

				»Aber Sie tragen sie doch immer … oh, ich verstehe, eine Art Gegenverkleidung –«

				»Mrs. Benning!«, rief er laut (okay, er brüllte). Nach einem tiefen Atemzug fuhr er ruhiger fort: »Was glauben Sie eigentlich, wer ich bin?«

				»Ein Spion natürlich, was sonst.« Phillippa hob eine der schwarzen Federn auf. »Genauer gesagt, Blue Raven.«

				Einen Moment lang konnte er sie nur anblinzeln.

				Diese dummen Federn. Sie waren vor so langer Zeit in diesen Buchdeckel gelegt worden, dass er sie schon fast vergessen hatte.

				Ausgerechnet sie musste sie finden.

				»Mrs. Benning«, er seufzte, »bitte nehmen Sie doch Platz. In dieser Bibliothek gibt es glücklicherweise ein Sofa.«

				»Ich bin nicht Blue Raven«, behauptete er, nachdem er sich neben ihr aufs Sofa gesetzt hatte.

				Als Antwort zog Phillippa nur eine Braue noch und wedelte mit der Feder vor seinen recht erstaunt blickenden Augen herum. Beinahe hätte sie gekichert. Der Mann hatte wirklich keine Ahnung, mit wem er es zu tun hatte.

				»Es könnten doch auch ungeschnittene Schreibfedern sein, nicht wahr?«

				Sie antwortete schlicht mit ihrem Blick, der besagte, Sie sind wohl irrigerweise zu dem Schluss gekommen, dass ich dumm bin.

				Er seufzte. »Ihnen ist doch klar, dass wir uns nicht in meinem Zuhause befinden, oder? Das Haus gehört meinem Bruder Graham. Nicht mir. Jeder Beweis, den Sie in diesen Mauern finden, um Ihre Theorie zu erhärten, würde ihm zur Last gelegt werden, aber nicht …«

				Manchmal war es die beste Möglichkeit, jemanden am Reden zu hindern, indem man ihm die Hand auf den Mund schlug. Aber da es sich dabei um eine Tätlichkeit handelte, die sie als Lady nicht zu oft anwenden durfte, freute sie sich umso mehr über die Gelegenheit, es jetzt zu tun.

				»Mr. Worth. Ich weiß. Und ich weiß auch, dass Sie wissen, dass ich weiß. Und ich kann nicht aufhören zu wissen, was ich weiß. Es spielt keine Rolle, wie sehr Sie es auch leugnen. Nun, im Geiste der Dankbarkeit für all das … was auch immer Sie während des Krieges getan haben, würde ich mich Ihnen gegenüber gern erkenntlich zeigen.«

				Eine Braue ging hoch. Ruhig und bedächtig zog er ihre Hand von seinem Mund fort und fragte: »Und wie wollen Sie sich … erkenntlich zeigen?«

				»Wie schon? Indem ich eine Gesellschaft für Sie gebe!«, erwiderte Phillippa und schenkte ihm ihr liebenswürdigstes Lächeln. 

				Er wirkte erschüttert. Mehr gab es dazu nicht zu sagen.

				»Sie wünschen, eine Gesellschaft zu geben. Für mich«, wiederholte er dumpf.

				»Ganz genau! Ich weiß doch, dass ganz London nichts lieber täte, als Ihnen für Ihre Dienste zu danken. Und was wäre dafür besser geeignet als die Gala der Bennings?«

				Phillippa wusste nur wenig über Mr. Worth, über seine Denkweise, seine Gewohnheiten. Aber eins war ihr vollkommen klar: Bisher hatte er sie bei jeder Wendung der Ereignisse überrascht. Auch jetzt enttäuschte er sie nicht. Denn er stützte seinen Kopf in die Hand und fing an, gedämpfte Geräusche auszustoßen, die man nur mit Weinen in Verbindung bringen konnte.

				»Ich weiß, ich weiß«, tröstete sie ihn, »Sie halten das für übertrieben. Aber ich versichere Ihnen, es ist nicht so! Außerdem ist Blue Raven ein Held! Eine Legende unserer Zeit! Es kann niemals genug Feierlichkeiten zu seinen Ehren geben.« Behutsam legte sie ihm die Hand auf die zuckenden Schultern und strich über den feinen Stoff seines Mantels. Es war eine versöhnliche, besänftigende Geste. »Ist ja gut, ist ja gut«, murmelte sie im Einklang mit ihrem fürsorglichen Streicheln.

				Aber wie auch immer, ihrer Fürsorge wurde ein jähes Ende beschert, indem Marcus Worth den Kopf hob und seine unterdrückten, abgehackten Schluchzer sich zu herzhaftem Lachen auswuchsen.

				»Oh, Mrs. Benning, lassen Sie es sein, ich flehe Sie an!«, brachte er zwischen zwei Lachsalven heraus.

				»Ich soll es sein lassen?«, spie sie zurück und richtete sich empört auf.

				»Ja. Hören Sie auf mit dieser gespielten Selbstlosigkeit. Sie sind sehr viel einnehmender, wenn Sie einfach nur Sie selbst sind.«

				Phillippa erstarrte. Der Mund stand ihr offen wie einem Fisch, der nach Luft schnappte. Und dann plötzlich sank sie neben ihm aufs Sofa, ganz entspannt, ganz so als sei alle Luft aus ihrem Körper gewichen.

				»Die meisten Männer genießen es, dieses Spiel zu spielen«, stellte sie wider Willen amüsiert fest. »Die meisten Männer reagieren auf eine flatterhafte Unschuld oder auf ein kokettes Benehmen oder …«

				»Und die meisten Männer sind zu einfältig, um zu erkennen, dass Sie die Regeln all dieser Spielchen beherrschen.« Er schüttelte den Kopf. »Mrs. Benning, warum sagen Sie mir nicht einfach, was Sie wollen?«, sagte er. Über seine Lippen spielte ein zaghaftes Lächeln.

				»Also gut.« Sie lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. »Auf dem Benning-Ball möchte ich die Identität des Blue Raven enthüllen. Es wird das spektakulärste Ereignis der Saison sein, und es wird auf meinem Ball passieren. Was für ein fantastischer Triumph.«

				»Und zweifellos werden Sie am nächsten Tag in allen Zeitungen genannt werden«, nickte er.

				»Nicht nur am nächsten Tag! In den nächsten Jahren! Es wird ein ganz fabelhafter Ball … eine richtige Maskerade, alle werden Masken tragen und sie sich zur selben Zeit vom Gesicht reißen … alle werden in dunkle Umhänge gehüllt sein, und der Saal wird voller schattiger Ecken und Winkel sein, Spionage, die Erregung der Jagd …«

				»Oh, wie schauerromantisch Sie doch sind, Mrs. Benning …«, kommentierte er trocken, »wie auch immer, ich weigere mich zwar, Ihre Unterstellung zu bestätigen, aber falls ich wirklich Blue Raven wäre, würden Sie vor der Welt und vor all meinen Feinden meine Identität preisgeben. Meine Enttarnung würde höchstwahrscheinlich bedeuten, dass ich ermordet werde.«

				Phillippa musste sich eingestehen, dass er damit nicht unbedingt falsch lag.

				»Aber … der Krieg ist doch vorüber, Sir? Ihre Feinde sind verschwunden.«

				»Nicht ganz.«

				»Aber bestimmt …«

				»Nicht ganz«, wiederholte er mit fester Stimme und erhob sich. »Tun Sie nicht so verschämt, Mrs. Benning. Ich weiß doch genau, dass Sie in diesem Sarkophag verdammt gut mithören konnten. Und Ihre verrückte … Neugierde. Beim Abschied hatte ich Ihnen geraten, die Unterhaltung zu vergessen.«

				»Weshalb ich nur umso mehr an sie denken musste«, gab sie zurück.

				»Wie auch immer«, mit fester Stimme kehrte er zum Thema zurück, »Sie wissen jetzt, dass m… äh … Blue Ravens Feinde immer noch aktiv sind. Warum um alles in der Welt sollte ich Ihrem Plan zustimmen?«

				Bei diesen Worten stand Phillippa auf und schaute ihn auf Augenhöhe an. Ungerührt blickte sie ihm in die Augen und spielte ihren höchsten Trumpf aus. »Weil Sie etwas von mir wollen.«

				Phillippa hielt den Atem an, beobachtete, wie seine Stirn sich verfinsterte. Er beugte sich zu ihr. »Und was sollten Sie mir anbieten können, Mrs. Benning? Ein Kopfnicken und ein Hallo? Einen Eintrag auf Ihrer … Gästeliste?«

				»Genau das, Sir«, erwiderte sie und schenkte seiner idiotischen, aber irgendwie auch erschreckenden Andeutung keine Beachtung. »Sie sehen es ganz richtig, Sir, dass ich in diesem verstaubten Sarkophag jedes Wort sehr gut verstehen konnte. So habe ich unter anderem gehört, dass Sie eine Liste besitzen, auf der gesellschaftliche Ereignisse stehen, die möglicherweise Ziel eines Angriffs werden könnten. Darf ich raten, welche Ereignisse auf dieser Liste aufgeführt sind?«

				Als er nickte, fuhr sie fort. »Das Whitford-Bankett?«

				Wieder nickte er.

				»Die Party zum Pferderennen bei den Hampshires?«

				Ein Nicken.

				»Der Gold-Ball im Regent’s Park?«

				Er nickte ein letztes Mal und schaute sie dann forschend an. »Wie sind Sie darauf gekommen, dass …«

				»Das sind jährlich wiederkehrende Ereignisse«, unterbrach sie, »und sie sind exklusiv. Und die Leute, die diese Gesellschaften geben … also, das war nun wirklich nicht so schwierig zu erraten.« Phillippa trat einen Schritt nach vorn, sodass der Abstand zwischen ihnen geschlossen war. »Ich kann dafür sorgen, dass Sie zu all diesen Veranstaltungen Zutritt erhalten. Ich kann sicherstellen, dass Sie auf jeder Gästeliste stehen.«

				»Und wieso denken Sie, dass ich noch keine Einladungen erhalten habe?«, hakte er nach.

				»Sie gehören nicht zur guten Gesellschaft«, erwiderte sie schlicht.

				Seine Augenbrauen schossen hoch. »Bitte, Mrs. Benning, Sie sollten meine Gefühle keinesfalls schonen«, entgegnete er trocken.

				»Oh, Sie gehören auch nicht zur schlechten Gesellschaft«, erläuterte sie achselzuckend, »nein, nein, keineswegs. Aber eben auch nicht zur besten. Sie sind der zweitgeborene Sohn …«

				»Ehrlich gesagt, der dritte.«

				»Das ist ja noch schlimmer. Weder haben Sie einen Titel noch eine realistische Aussicht darauf. Ihre Aussichten sind bestenfalls bescheiden. Ihr Bruder ist ein Baron niederen Adels, und die fiebrige Wohltätigkeitsarbeit Ihrer Schwägerin schmiert das Räderwerk der Gesellschaft nicht unbedingt zu Ihren Gunsten, nicht wahr? Diese Gesellschaften gehören nicht zu den Alltagsereignissen wie das Almack’s. Ich wette tausend Pfund, dass Sie nicht die geringste Ahnung haben, wie Sie Zutritt zu diesen exklusiven Veranstaltungen bekommen können.« Phillippa lächelte. »Sie brauchen mich.«

				Er blickte sie grimmig an.

				Sie trat noch einen Schritt näher zu ihm. Legte ihm die Hand zart auf das Revers und spürte, wie sein Brustkorb sich hob und senkte. »Sie haben einmal gesagt, dass ich Sie nur freundlich bitten muss, und schon würde mir das Gewünschte gewährt. Nun, bitte. Werden Sie darüber nachdenken?« Sie klimperte mit dem Wimpern. »Das ist alles, worum ich im Moment bitte.«

				Er legte seine Hand auf ihre. Und schob sie dann heftig fort.

				»Ist das Ihr einziger Trick? Man sollte meinen, dass Sie über ein umfangreicheres Repertoire verfügen.«

				Phillippa zuckte zusammen, dann ging sie ein paar Schritte zurück und sah ihn hochmütig an. Schaute ihn von oben herab an. Jedenfalls so gut sie konnte.

				»Ich weiß nicht, was Sie meinen.«

				»Das wissen Sie sehr wohl«, gab er zurück. »Ihr Vorhaben ist lächerlich. Trotzdem versuchen Sie, mich mit Ihren koketten Blicken und der Hand auf meiner Brust zu überzeugen. Wenn Sie sich erinnern wollen, mit dieser Masche haben Sie es schon einmal bei mir probiert. Es hat nicht funktioniert. Vielleicht verwechseln Sie mich mit Ihrem verehrten Marquis?« Er lehnte sich lässig gegen die Regale, während sie sich straff aufgerichtet hielt und ihr Terrain behauptete. »Immerhin scheint das kleine Manöver Wunder für Sie gewirkt zu haben bei Ihrem Wettbewerb, diesen bedauernswerten Tropf einzufangen.«

				Phillippa spürte, wie ihr Lächeln schwand. »Sie haben … einen Wettbewerb bemerkt?«

				Er schnaubte. »Gratulation. Bei unserer letzten Begegnung haben Sie bei Broughton viel Boden gutgemacht. Ich glaube kaum, dass Lady Jane sich auch so tapfer geschlagen hat.«

				Sie starrte ihn an. Es gelang ihr nicht, diese harten Worte mit dem sanften Mann übereinzubringen, der sie gesagt hatte. »Ich wage die Behauptung, dass ich bei Broughton in großen Schritten vorankomme. Keine zwei Tage ist es her, dass er mich zu einem privaten Picknick ausgeführt hat. Wir müssen einander besser kennenlernen. Es war sehr angenehm.«

				»Da bin ich mir ganz sicher. Taufrisches Gras eignet sich viel besser dazu, jemanden kennenzulernen, als der Deckel eines Sarkophags.«

				Beinahe hätte Phillippa gelächelt. Das Picknick mit Broughton war nichts anderes gewesen als eine kleine Übung darin, wie geschickt sie wohl noch im Flirten war. Oh, sie sorgte natürlich dafür, dass Broughton sie nicht verführte, das taufrische Gras tatsächlich spüren zu wollen; trotzdem war jede Silbe ihrer Unterhaltung so sehr mit doppelter und dreifacher Bedeutung gespickt gewesen, dass Phillippa die halbe Zeit über selbst nicht genau gewusst hatte, um was es eigentlich gegangen war. Aber solche Konversationen gehörten in den höchsten Kreisen zum Handwerk.

				Und eines musste sie sich eingestehen: Es war unglaublich erfrischend, frei und offen mit Marcus Worth zu sprechen; es hatte beinahe den Beigeschmack von Kurzweil.

				Aber das hieß noch lange nicht, dass sie sich nicht gegen seinen neckenden Spott zur Wehr setzen würde.

				»Mr. Worth, ich kann Ihnen versichern, dass mein … Treffen mit Broughton auf dem Deckel des Sarkophags sehr bequem war. Kaum zu glauben, aber er hat mich sogar die Kälte fast vergessen lassen. Und Sie sollten wissen, dass ich niemals etwas vergesse.«

				Bei diesen Wort stieß Marcus sich von den Regalen ab. Mit lässigen Schritten kam er auf sie zu, blieb direkt vor ihr stehen und rieb sich das Kinn. »Sie sagten, dass er Sie die Kälte fast vergessen gemacht hätte?«, fragte er mit einem Augenzwinkern.

				Phillippa nickte.

				»Nun, dann«, er lächelte, »dann ist Ihre Begegnung offenbar doch nicht so gut verlaufen, wie Sie glauben.«

				»Mein Treffen ist sogar sehr, sehr gut verlaufen«, entgegnete sie. Misstrauisch beobachtete sie jede seiner Bewegungen.

				»Das glaube ich kaum. Sehen Sie, wenn es wirklich gut verlaufen wäre, hätten Sie auf diesem Sargdeckel förmlich brennen müssen, ganz gleich, wie kalt er Ihnen zu Anfang vorgekommen ist.«

				»Oh, und Sie wissen darüber wohl sehr genau Bescheid, was?« Sie blickte ihn noch schärfer an und neigte den Kopf zur Seite.

				»Allerdings. Aber soll ich Ihnen sagen, was wirklich bedauerlich ist?«, fragte er leise und lehnte sich zu ihr. »Dass Sie nicht Bescheid wissen.«

				Das war nun wirklich keine Kleinigkeit mehr. Es gab keinen Grund, diese Spötteleien noch weiterzutreiben. Außer … ihr Blick flog zu seinem spöttisch hochgezogenen Mundwinkel, den weißen Zähnen, die aufschimmerten. In Phillippas Magen rumorte es neugierig. Aber Marcus schaute sie aufmerksam an, wie sie genau wusste, und daher würde sie einfach zurücktreten und ruhig und passiv bleiben.

				Blieb sie aber nicht. Plötzlich schloss sich die Lücke zwischen ihnen, und seine Lippen befanden sich auf ihren.

				Es war neu.

				Es war anders.

				Weil sie diesen Kuss bis in die Zehenspitzen spürte. Dieser Kuss mit all seiner zarten Gewalt traf jeden einzelnen Nerv. Und dieser Kuss ließ sie vergessen, dass sie diesen Mann gar nicht küssen sollte.

				Während Broughton das Bedürfnis verspürt hatte, sie an sich zu drücken, machte Marcus Worth keine Anstalten, sie zu bestürmen. Um die Wahrheit zu sagen, er berührte sie kaum, außer dass sein Mund auf ihrem war. Aber sie konnte alles spüren. Seine Kraft. Seine Wärme. Er ließ die Arme seitlich hängen, hatte die Hände in die Taschen gesteckt. Aber sie wusste, wenn er sie berührt hätte, würde er mit den Fingern durch ihr Haar fahren, ihr über die Wangen streichen, eine Spur über ihr Schlüsselbein zeichnen.

				Ein Schauder jagte ihr über den Rücken. Unwillkürlich teilte sie die Lippen, gewährte ihm Einlass. Als seine Zunge mit ihrer tanzte, schmiegte sie sich an ihn. Ihre Hand fand den Weg in sein Haar, wühlte sich hinein, die andere strich ihm über das Kinn bis hinunter zu seiner Schulter. Phillippa wollte nur noch eines: mehr.

				Aber genauso überraschend, genauso plötzlich wie der Kuss begonnen hatte, endete er auch wieder.

				Langsam zog sich Marcus zurück. Anfangs folgte Phillippa, bis er sich aufrichtete und kühle Luft den Raum zwischen ihnen füllte. Sie öffnete die Augen, fühlte sich ein wenig durcheinander, und ihr Herz schlug alarmierend schnell. In seinem Gesicht spiegelte sich ihre Verwunderung, als er einen langen, langsamen Atemzug aus den Lungen ließ. Aber dann glitten die Mundwinkel nach oben, spöttisch und arrogant, und ließen sie wissen, dass er über jedes kleine Gefühl Bescheid wusste, welches ihr in den vergangenen Sekunden durch den Körper geflutet war.

				Verlangen.

				Wollen.

				Begehren.

				Phillippa überdachte die Zeit, den Ort, an dem sie sich aufhielten, und die Lage, in der sie sich befand, und tat das Einzige, was sie in ihrer Situation für angemessen hielt.

				Sie holte aus und verpasste ihm eine Ohrfeige.
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				Nun, um ehrlich zu sein – er hatte es nicht anders verdient.

				Marcus konnte nicht sagen, was eigentlich über ihn gekommen war. Sie hatten sich doch nur unterhalten, ein bisschen geflirtet, als er die Unterhaltung von ihrem lächerlichen Vorhaben weggelenkt hatte. Aber plötzlich war aus ihrer Stimme der lockende Ruf einer Sirene geworden, Kerzenlicht hatte über ihre Haut gespielt, und ihm waren Dinge durch den Kopf gegangen, die ihm nicht durch den Kopf hätten gehen sollen.

				Und dann hatte er gehandelt. Impulsiv. Man konnte Marcus Worth vieles nachsagen, aber niemals, wirklich niemals, dass er impulsiv handelte.

				Allerdings ist Phillippa auch ganz anders, als ich erwartet hatte, dachte Marcus. Er zitterte vor Kälte, denn er stand in einer engen, gewundenen Gasse in einer der weniger begehrten Wohnlagen von Whitechapel. Ein geflickter, abgewetzter Mantel war das Einzige, was ihn vor dem für die Jahreszeit ungewöhnlichen Frost schützte. Weil er auf ein Signal aus dem zerbrochenen Fensterschlitz auf der anderen Straßenseite wartete, hatte er unglücklicherweise nichts Besseres zu tun, als seinen Gedanken freien Lauf zu lassen – und diese Gedanken hatten unglücklicherweise nichts Besseres zu tun, als zum vergangenen Abend zu schweifen.

				Aus der Distanz betrachtet und innerhalb der Zwänge, die die Gesellschaft aufstellte, schien Phillippa Benning zu den schlaueren, gerisseneren Frauen zu zählen, zu jenen, die schon von Geburt an begünstigt waren und ein Vermögen besaßen, welches ihnen nicht nur ihren gegenwärtigen Lebensstandard erlaubte, sondern auch ihr provozierendes Verhalten. Frauen, die normalerweise ihre Zeit nicht an ihn verschwenden würden und denen er im umgekehrten Fall keinen zweiten Gedanken widmen würde. Aber in der Unterhaltung mit Phillippa Benning hatte sich dann deren überraschender Sinn für Humor gezeigt, und ihr Witz erwies sich als … verführerisch. Oh, er wollte gar nicht abstreiten, dass sie eine außergewöhnlich schöne junge Frau war; aber er hatte auch gedacht, dass ihre Schönheit durchaus ihre Ecken und Kanten besaß, eher so, als ob sie sich über die Maßen auf Hochglanz poliert habe. Schon während ihres Intermezzos im Sarkophag war seine Einschätzung teils zunichte gemacht worden, und der Rest hatte sich verflüchtigt, als sie sich vollkommen unabsichtlich zu ihm gelehnt und ihren Mund für ihn geöffnet hatte.

				Die Erinnerung zauberte ihm ein Lächeln auf die Lippen – bis sie durch die Erinnerung an den wohlplatzierten Schlag auf seine Wange verdrängt wurde.

				Nun, wie bereits erwähnt, er hatte es nicht anders verdient.

				Nach diesem Zwischenspiel hatte er Phillippa Benning den Ladys zurückerstattet, wo sie noch ein paar Minuten geblieben war, bevor sie sich mit der Entschuldigung verabschiedet hatte, dass Mrs. Tottendale und sie sonst zu einer anderen Verabredung zu spät kommen würden. Sie überließ Mariah ihren Verzückungen über Mrs. Bennings Eleganz, über deren Kleid und deren Manieren, überließ sie ihren sorgenvollen Bemerkungen, wie sie selbst sich wohl benommen hatte und ob sie wohl irgendjemanden beleidigt hatte und ob ihre Waisenkinder wohl profitieren würden. Inzwischen musste Marcus die nächsten Schritte hinter sich bringen, musste sich um das kümmern, was ihn hierhergeführt hatte und ihn an diesem unnatürlich kalten Frühlingstag draußen herumstehen ließ, um auf die verdammte Lampe im Fenster warten – und das alles in einem Teil der Stadt, in die kein ehrenwerter Mensch sich jemals verirren würde.

				Karren, die mit den gehäuteten Kadavern gemästeter Lämmer überladen waren, rollten die Straße entlang. Aus den Körpern tropfte Blut auf das Kopfsteinpflaster und glänzte rot in den Vertiefungen zwischen den Steinen. Frauen, die sich seit Langem an den Alkohol verloren hatten, boten im hellen Tageslicht das an, was von ihrer Ware noch übrig war, wurden von Männern genommen, die sie für Minuten gebrauchten, um die Abgründe ihres eigenen Lebens zu vergessen. Ob Marcus nun zum ersten oder zum tausendsten Mal in dieser Gasse stand, der Anblick würde sich nie ändern. Gedankenverloren rieb er sich den Oberschenkel. Ständig stieß er sich das Knie an diesem verdammten Schreibtisch, den sie ihm für sein Büro zur Verfügung gestellt hatten. Was auch immer Fieldstone behauptete, nach Abenteuern gierte er, Marcus, ganz gewiss nicht. Nein, er sehnte sich wahrlich nicht nach diesem Leben. Nichts wäre ihm lieber, als alles aus der Hand zu legen und in den Ruhestand zu treten. 

				Aber just in dem Moment, in dem sie geglaubt hatten, sie könnten endlich aufhören, sich misstrauisch umzublicken …

				Johnny Dicks hatte ihm eine Nachricht zukommen lassen und darin mitgeteilt, dass die Franzosen sich wieder einschlichen. Und dass er den Mann diesmal vielleicht besser beschreiben konnte.

				Marcus brauchte eine Bestätigung. Er musste wissen, mit wem er es zu tun hatte, und er brauchte die Rückversicherung durch seine Kontaktperson, dass die Informationen belastbar waren. Er hatte sich auf diesem dünnen Ast so weit vorgewagt, dass er sich keinesfalls irren durfte. Falls er es doch tat, würde er die Balance verlieren. Daher stand er nun hier, nachdem er Johnny Dicks informiert hatte, sich im Bull and Whisker mit ihm zu treffen. Er wartete auf das entscheidende Signal. Wartete. Und wartete.

				Er schüttelte den Kopf und streckte seine steifen Beine. Aus den Augenwinkeln fing er plötzlich eine flüchtige Bewegung in einem Fenster drüben auf der anderen Straßenseite auf. Es war nicht das Signal, auf das er wartete – die Lampe im Fenster –, aber trotzdem jagte es ihm einen Schauder über den Rücken.

				Im Laufschritt eilte Marcus quer über die Gasse, wich Lastkarren und Betrunkenen aus, und betrat das Gebäude auf der anderen Seite. Während er die knarrenden, schmalen Stufen in das zweite Stockwerk hinaufstieg, zog er den Dolch hervor, den er in seinem langen Mantel versteckt hatte. Er näherte sich der Tür zu dem Zimmer, das Johnny Dicks gemietet hatte … sein Magen verkrampfte sich vor Grausen, als er die Tür nicht nur geöffnet vorfand, sondern den Riegel zerbrochen auf dem Boden liegen sah.

				Geschmeidig und vollkommen geräuschlos glitt Marcus in das enge Zimmer. Er achtete sorgsam darauf, mit dem Rücken an der Wand zu bleiben, und umklammerte seinen Dolch, während er in die Ecken lugte und nichts fand.

				Nichts – außer Johnny Dicks.

				Johnny war ein kräftiger Kerl, nicht älter als dreißig, der durchaus danach aussah, dass er sich einen Zusatzverdienst damit sicherte, anderen Männern in Amateurkämpfen die Zähne auszuschlagen. Was er manchmal auch tat. Die Zeit in der Armee hatte er genossen und sich ein Extrapolster rund um den Bauch zugelegt – die Auswirkungen der kräftigen Mahlzeiten und der Tatsache, dass er nicht mehr so viel marschieren musste. Er war immer ein leutseliger Kerl gewesen, der ein gutes Auge besaß und mehr Grips im Kopf hatte als so mancher Offizier.

				Aber jetzt lag er merkwürdig gekrümmt auf der schmutzigen Pritsche. Seine Finger waren blutig und zerfleischt, Blut sammelte sich unter ihm, rann aus einem langen, sauberen Schnitt quer durch den Hals.

				Marcus starrte eine gefühlte Ewigkeit in diese kalten, leblosen Augen, die offen geblieben waren und voller Entsetzen auf das blickten, was ihm ein Ende bereitet hatte.

				»Verflucht noch mal«, flüsterte Marcus und senkte den Dolch.

				Das Geräusch auf der Treppe setzte Marcus schlagartig in Bewegung. Jemand rannte die Treppe hinunter. Schnell und leichtfüßig. Marcus schoss auf den Flur hinaus. Er schaute hoch, dann nach unten, erhaschte aber nicht mehr als den flüchtigen Blick auf einen verdreckten Umhang, bevor dessen Träger durch die Tür ins Freie verschwand.

				Marcus stürzte förmlich die Treppe hinunter, nahm vier Stufen auf einmal und befürchtete sogar, die klapprige Treppe könnte unter seinen kraftvollen Schritten zerbrechen. In Rekordzeit kam er unten an und rannte durch die Eingangstür ins Freie.

				Draußen schaute er nach links und nach rechts, suchte aber vergeblich nach der Gestalt mit dem schmutzigen Umhang. Mehr als etwa ein Dutzend Männerrücken und einige Frauen waren nicht zu sehen.

				»Pass auf, du Wanze!«, schrie ein Mann mit breiter Brust, sodass Marcus erschrocken zur Seite sprang, bevor er von einem Pferdefuhrwerk überrollt wurde, das einen Fischkarren zog. Das Pferd wieherte und stieg auf die Hinterbeine. Der Kutscher verfluchte ihn lautstark.

				»Pass auf, du blinder Stubenhocker! Hau ab!«

				»Tut mir leid, tut mir leid«, murmelte Marcus und zog sich zurück.

				Verdammt. Verflucht und zugenäht.

				Johnny Dicks war tot. Sein wichtigster Kontaktmann. Und der Mörder war entkommen.

				Obwohl es sich als nutzlos erweisen würde, ging Marcus zur Wache. Seine Verbindung zur Regierung erwähnte er nicht, doch er wollte es irgendwo protokolliert wissen, dass Johnny Dicks durch ein Verbrechen ums Leben gekommen war, auch wenn die Konstabler in Whitechapel seine Sichtweise nicht teilten.

				»Könnte doch sein, dass der Kerl sich selbst die Kehle durchgeschnitten hat. Oder es war ein Unfall«, sagte der spindeldürre Streifenpolizist. Drei Zähne fehlten ihm, die restlichen waren schwarz. Es war besser, wenn der Mann sich das Lächeln verkniff, denn der Blick auf seinen Mund war wie der Blick in den Schlund der Hölle.

				»Sich selbst die Kehle durchgeschnitten? Wie das? Beim Rasieren? Und anschließend? Ausgeblutet, gestorben und erst dann das Messer entsorgt?« Marcus verschränkte die Arme vor der Brust.

				»Hör zu, Kumpel«, schnaubte Konstabler Höllenschlund, »es scheint eher so zu sein, dass er von einer Hure gemessert worden ist, die mehr haben wollte, als sie eigentlich verdient hat. Ich hab heute ein Dutzend Leute zu bearbeiten, die gestorben sind. Schlimmere Fälle als diesen hier. Ich hab zu viel zu tun, um mich um einen aufgeblasenen Kerl kümmern zu können, der bei mir reinstürmt und mir vorschreibt, welche tote Leiche wichtiger ist als die andere. Schon gut, ich werd mich umhören, aber du hast die Waffe nicht, und wenn ich mal raten darf, dann hat niemand irgendwas gesehen.« Damit tippte er sich an die Mütze und bahnte sich seinen Weg an Marcus vorbei zu einer Gruppe junger Prostituierter, die entweder vor dem Gesetz davonliefen oder den Mann verlocken würden, sich zu ihnen zu gesellen. Marcus wollte gar nicht wissen, wie es weiterging. Nach seiner Auffassung waren die Beweise, dass Johnny Dicks richtige Informationen geliefert hatte, viel belastbarer als erwartet – und immerhin wert, dafür zu töten.

				Marcus eilte ins Hauptquartier des Kriegsamtes. Seine festen Schritte hallten so laut von den Wänden wider, dass sie vermutlich bis zum anderen Ende des weiträumigen Gebäudes in Whitehall zu hören waren. Er steuerte so entschlossen auf sein Ziel zu, dass er fast zwei Uniformierte umrannte, die seinen Weg kreuzten, beide zu jung und zu gut erzogen, um anders zu reagieren, als Marcus auszuweichen. Nachdem er sich den Weg durch das Labyrinth der Büros und Flure der verschiedenen Abteilungen des Amtes für Kriegsangelegenheiten – Strategie, Planung, Verteidigung – gebahnt hatte, trat er durch die Tür mit dem Schild Sicherheit. Das klang unverfänglich, aber die Sicherheitsabteilung unterstand unmittelbar dem Direktor des Kriegsamtes. Vordergründig wurde sie genutzt, um die Örtlichkeiten für die Treffen der anderen Abteilungsleiter abzusichern wie auch die offizieller Staatsbesuche, von Vertragsunterzeichnungen und so weiter – worüber der größte Teil der Bevölkerung allerdings kaum Bescheid wusste, die höheren Ebenen des Parlaments eingeschlossen.

				Wann immer jemand aus der Sicherheitsabteilung mit Direktor Lord Fieldstone sprechen wollte, konnte er das ohne offizielle Anmeldung tun. Man brauchte nur die Freigabe vom Abteilungsleiter, den Marcus hoffte übergehen zu können, und falls er es nicht konnte, würde er sich den Zutritt erlügen müssen. Es gab keine Zeit mehr für Ausflüchte. Keine Zeit mehr, eine Zufallsbegegnung auf einem Ball zu arrangieren.

				Das Büro hinter der Tür mit der Aufschrift Sicherheit wirkte eher unscheinbar: Es war ein großes Zimmer mit in geraden Reihen stehenden Schreibtischen, alle ordentlich aufgeräumt, dahinter die Tür zum Büro des Abteilungsleiters. Nur wer einen scharfen Blick besaß, bemerkte, dass jeder Schreibtisch mit schweren Schlössern und die Haupttür mit einem Eisenkern versehen war.

				Nach dem Ende des Krieges waren mehr und mehr Tische verwaist. Männer, die so emsig für ihre Sache gearbeitet hatten, stellten fest, dass es nicht mehr genug Anlass gab, noch weiterzumachen. Auf den Tischen, an denen noch gearbeitet wurde, lagen ordentlich gestapelt Papiere, in den Wandregalen fanden sich akkurat geordnete Broschüren. Als Marcus vorbeieilte, schauten ein paar Männer auf, um sich gleich darauf wieder ihrer Kräfte zehrenden Untätigkeit zu widmen. Unbewusst rieb er sich den Oberschenkel, als er an seinem eigenen, zu schmalen Schreibtisch vorbeikam – der einzige im Raum, der ein wenig unaufgeräumt wirkte –, und steuerte direkt auf die Tür des Abteilungsleiters zu.

				»Stehen bleiben, Worth!«, kreischte Leslie Farmapple, Sekretär des Abteilungsleiters und ein kleiner Despot, der die gesamte Sicherheitsabteilung mit skrupelloser Befehlsgewalt und Effizienz führte. Er war es auch, der Marcus veranlasste, stehen zu bleiben.

				»Worth, ich muss mit Ihnen über Ihren monatlichen Tintenverbrauch sprechen.«

				Marcus hatte wirklich keine Zeit, über Federn und Tinte zu diskutieren. Stattdessen zeigte er auf Sterlings Tür und fragte: »Ist er da?«

				»Ja, ist er«, erwiderte Leslie, während er Sterlings Korrespondenz auf Stapel sortierte. »Wenn Sie also zwei Tintenfässer pro Monat verschwenden wollen, dann füllen Sie bitte einen Antrag auf erhöhten Bedarf aus und holen Sie sich einfach aus dem Lager, was Sie brauchen. Mir ist es egal, ob Sie mehr brauchen oder nicht. Ich muss nur wissen, wer es entnommen hat …« 

				»Leslie, den Antrag habe ich bereits vor drei Tagen eingereicht. Also was ist, ist er allein?«

				»Er ist allein hineingegangen«, erwiderte Leslie, der aber nicht in der Lage, die angesprochene Sache fallenzulassen, und deshalb fortfuhr: »Falls Sie den Antrag wirklich eingereicht haben – also, ich habe ihn nicht erhalten. Übrigens, Ihr Schreibtisch. Darf ich darum bitten, dass Sie versuchen, künftig einen gewissen Standard an Ordnung aufrechtzuerhalten?«

				»Nein«, unterbrach Marcus abrupt.

				»Nein?«, kreischte Leslie.

				»Leslie, wie oft haben wir schon darüber gesprochen. Auf dem Tisch herrscht Ordnung. Meine Ordnung. Und nur so kann ich prüfen, ob irgendjemand meine Sachen durchwühlt hat oder nicht.«

				»Oh!«, gab Leslie zurück und dachte sofort über Unordnung als Sicherheitsmaßnahme nach. »Aber alle anderen – mein Wort drauf!«

				Leslie traf das Unglück, dass Marcus das Gespräch bereits beendet hatte. Marcus hatte das unbestimmte Gefühl, dass sein Gespräch mit Fieldstone keinerlei Aufschub duldete. Er musste feststellen, dass er durchaus fähig war, Leslie ruppig zur Seite zu schubsen und durch die Tür des Ableitungsleiters zu stürmen.

				Marcus schloss die Tür hinter sich und senkte die Sichtblenden. Kaum hatte er sich umgedreht, als er auch schon das Wort ergriff. »Sir, ich muss mit dem Direktor sprechen. In einer persönlichen Angelegenheit.«

				Sterling saß hinter seinem breiten Schreibtisch. Zwischen seinen Lippen klemmte eine Zigarre. Einst war er ein adretter, athletischer Mann mit gesundem Teint und vollem Haar gewesen, aber ein Jahrzehnt hinter den Mauern dieses Gebäudes sowie die Leidenschaft für die reichhaltigen Speisen aus seiner Küche und den anschließenden Brandy hatten ihn in der Mitte seines Lebens teigig und kahlköpfig zurückgelassen. Erschrocken blinzelte er Marcus an und legte die Zigarre auf das Tablett, das vor ihm stand.

				Dann faltete er die Hände über dem stattlichen Bauch. »In welcher persönlichen Angelegenheiten?«

				»Ja, in welcher persönlichen Angelegenheit?«, ertönte eine Stimme links hinter Marcus.

				Marcus rügte sich stumm dafür, nicht überprüft zu haben, ob Sterling tatsächlich allein im Zimmer war (was war nur aus seiner Vorsicht geworden?), und drehte sich um. Sein Blick fiel auf Lord Fieldstone, der es sich im tiefen Ledersessel in der Ecke bequem gemacht hatte und gemütlich eine Zigarre paffte. 

				»Oh, Sir … wie gesagt, es ist … es ist persönlich«, stammelte Marcus. Beide Männer blieben sitzen und musterten Marcus ebenso eingehend wie erwartungsvoll. »Ich, äh, ich habe eine Vase entdeckt. Ich nehme an, sie ist antik, und da Sie ja ein leidenschaftlicher Sammler sind …« Er hoffte inständig, dass seine Lüge nicht zu unglaubwürdig klang. Aber Sterlings zweifelnder Blick belehrte ihn eines Besseren.

				Fieldstone hingegen zog eine Braue hoch. »Haben Sie sie mitgebracht? Wenn Sie mögen, könnte ich einen Blick darauf werfen.«

				»Äh, nein. Sie befindet sich noch im Laden. Haben Sie Zeit? Vielleicht können Sie mich begleiten. Ich befürchte, dass der Lieferant des Ladens versucht, mehr für das Stück herauszuschlagen, als es wert ist.«

				»Worth.« Sterlings Stimme ertönte zwischen zwei ausgestoßenen Zigarrenrauchwolken. »Erwarten Sie wirklich, dass ich Ihnen abkaufe, Sie hätten meinen Sekretär wegen einer Vase aus dem Weg gestoßen?« Er wirkte aufrichtig betrübt, als er hinzufügte: »Sie jagen einer neuen Theorie nach, stimmt’s?«

				Marcus’ Blick glitt zu Fieldstone in seiner Ecke, der seufzend den Kopf schüttelte. »Ich bin nur hier, weil ich mich bei Sterling danach erkundigen wollte, wie seine Abteilung den Übergang von Kriegs- zu Friedenszeiten bewältigt hat. Er hat einige interessante Dinge zu sagen.«

				»Worth, Sie sind nicht der Einzige, der gegen Schatten kämpft«, erklärte Sterling mit gewichtigem Ernst in der Stimme, »aber Sie tun es mit größerer Inbrunst als die meisten anderen.«

				Als Fieldstone ihn fragend anblickte, fuhr Sterling fort. »Im Herbst hat es einen Vorfall in Vauxhall gegeben. Dann im Februar die Forderung nach zusätzlichen Kräften, um die Docks zu kontrollieren. Zum Teufel noch mal, es ist erst einen Monat her, dass Sie eine alte Frau in Gewahrsam genommen haben, weil Sie sie für einen verkleideten Franzosen hielten!«

				»Ich hatte Grund zu der Annahme, dass im Februar ein Schiff mit französischen Feinden im Hafen festmachen würde, und fairerweise sollte erwähnt werden, dass die alte Frau tatsächlich ein verkleideter Franzose war«, entgegnete Marcus innerlich angespannt.

				»Monsieur Valéry war auf dem Weg zu einem Maskenball und hatte sich als eine der Hexen von Macbeth verkleidet. Aber das nur nebenbei«, stellte Sterling klar. »Worth, wir haben keine französischen Feinde mehr. Sie können doch nicht mit diesem ständigen Misstrauen durchs Leben gehen!«

				Marcus war klar, dass er sein Terrain behaupten musste. Auch wenn er gerade das Gefühl hatte, dass ihm der Boden unter den Füßen weggerissen wurde.

				»Sir, darf ich Sie daran erinnern, dass ich dafür bezahlt werde, wachsam und misstrauisch zu sein? Lassen wir die früheren Vorfälle mal beiseite. Diesmal existiert die Bedrohung tatsächlich. Ich komme gerade von meinem Informanten, der …«

				»Oh, worin besteht denn die Bedrohung?«, unterbrach Sterling, »und gegen wen richtet sie sich? Wie wollen die Kerle ihre Pläne umsetzen?«

				»Ich … ich weiß es nicht genau, Sir. Aber ich …«

				»Verdammt noch mal, Worth!« Fieldstone stand auf. »Sie können nicht erwarten, dass wir uns aufgrund dieser dürftigen Informationslage zu irgendwelchen Aktionen hinreißen lassen.« Dann hielt er inne und warf Sterling einen Blick zu. »Dieser Schreibtisch … er passt gar nicht mehr zu Ihnen, nicht wahr? Vielleicht ist das sogar schon immer so gewesen.«

				Sterling hatte Fieldstones stumme Botschaft begriffen und ging zur Tür. Schweigend ließ er die beiden Männer allein. Nachdem die Tür wieder geschlossen war, fuhr Fieldstone in feierlichem Tonfall fort: »Ich sorge dafür, dass Sie die volle Pension bekommen.«

				Marcus spürte, dass er zuerst leichenblass wurde, bevor ihm dann die roten Flecken seines gezügelten Zorns in die Wangen stiegen. Trotzdem gelang es ihm, sich zu beherrschen.

				»Sir. Mein Kontaktmann ist tot. Ihm wurde die Kehle aufgeschlitzt.« Er reichte Fieldstone eine Karte. »Das ist der Konstabler, der den Bericht aufgenommen hat.« Er beugte sich zu Fieldstone vor und sah ihn eindringlich an, während er leise sagte: »Die Liste stammt aus genau dieser Abteilung.«

				»Weil die Tinte übereinstimmte? Der Wachstropfen?«, wisperte Fieldstone traurig. »Oder stellen Sie Ihre Kollegen unter Verdacht, weil sie Ihre Hinweise nicht genügend beachten?« 

				»Sir, ich …«, versuchte Marcus es noch einmal, aber Fieldstone hob die Hand.

				»Es muss sehr schlimm sein, wenn einem Menschen wieder und wieder nicht geglaubt wird. Dann fällt es schwer, Vertrauen zu entwickeln. Unglücklicherweise sind Sie hier auf Vertrauen angewiesen.«

				»Was wollen Sie damit sagen?«, hakte Marcus vorsichtig nach. 

				»Sie haben zu niemandem mehr Vertrauen«, erwiderte Fieldstone gedämpft, »und niemand vertraut Ihnen mehr. Blue Raven ist im Ruhestand. Vielleicht sollte Marcus Worth auch in den Ruhestand treten.«

				Es gab nichts mehr zu sagen. Marcus war zu schockiert, um mehr als nur Benommenheit zu empfinden. Er knallte die Hacken zusammen, verbeugte sich zackig vor Fieldstone und öffnete die Tür.

				Vor der Sterling stand und offenkundig versuchte, nicht so auszusehen, als ob er lauschte.

				Marcus versuchte, Sterlings und Leslies Blicken nicht zu begegnen, ebenso wenig wie denen der anderen Männer, die sich an ihren Tischen emsiger Untätigkeit widmeten. Er eilte an ihnen vorbei und verschwand durch die Tür der Sicherheitsabteilung.

				Sollte das etwa heißen, dass man glaubte, er würde langsam verrückt werden? Im Flur kam Marcus an Crawley vorbei und fing dessen Blick auf. Crawley hatte immer zu den eher vernünftigen Mitgliedern der Abteilung gehört, zu denen, die mit beiden Beinen fest auf dem Boden standen; jetzt wandte der Mann verlegen den Blick ab und bestätigte damit, dass er bereits wusste, was heute passieren sollte.

				Am liebsten hätte Marcus laut aufgeschrien. Es stimmte, was Fieldstone gesagt hatte; der Krieg hatte ihm sehr zu schaffen gemacht. Aber richtig war auch, dass das für andere in noch viel stärkerem Maße galt als für ihn. Er war zu sehr daran gewöhnt, misstrauisch zu sein (und das hatte ihn in der Vergangenheit schon oft in Verlegenheit gebracht) und konnte nicht umhin, sich einzugestehen, dass dieser Umstand sein Urteil beeinflussen konnte.

				Trotzdem, sein Bauchgefühl verriet ihm, dass er diesmal richtig lag.

				Marcus bebte vor Zorn, als er Whitehall verließ und überlegte, welche Möglichkeiten ihm jetzt noch blieben. Er konnte nur noch wenigen Menschen vertrauen, und die Ressourcen, auf die er zurückgreifen konnte, waren noch spärlicher. Der Schreibtisch passte nicht mehr zu ihm. Vielleicht stimmte es sogar, dass er niemals zu ihm gepasst hatte.

				Es hatte zu regnen angefangen, ein sanftes Nieseln, das London in Grau hüllte. Die Menschen auf der Straße duckten sich tiefer in ihre Übermäntel, hockten wie in Bündel verpackt unter zerbrechlichen Schirmen, die eigentlich für Sonnenschein gedacht waren, aber plötzlich ihre Standfestigkeit beweisen mussten. Passanten versammelten sich unter den Dachtraufen und warteten darauf, dass diese kleine Unannehmlichkeit vorüberging. Plötzlich wurde aus dem weichen grauen Nieselregen ein sintflutartiger Guss, sodass die Menschen sich in Gebäude flüchteten oder auf die Straße auswichen, um eine Kutsche anzuhalten und doch keine fanden.

				Marcus ließ den Regen auf sich prasseln, ließ es zu, dass er ihm den Kopf freispülte. Da Johnny Dicks tot war, konnte Marcus auch nicht mehr den Mann ausfindig machen, von dem Dicks die Liste gestohlen hatte. Dicks’ Freund war ebenfalls verschwunden, höchstwahrscheinlich war auch er tot. Ohne Fieldstones Vertrauen und Unterstützung konnte er nicht gegen jemanden aus seiner Abteilung ermitteln. Aus seiner ehemaligen Abteilung, genauer gesagt.

				Er musste Fieldstone einen Beweis bringen, wenn der ihm zuhören sollte.

				Marcus erwog, sich an seinen Bruder zu wenden, verwarf die Idee aber sofort wieder. Es würde ihm den Verstand rauben, wenn er erfuhr, dass diese ganze verdammte Geschichte mit Blue Raven wieder von vorn anfing. Am besten war es, so wenig Leute wie möglich in Gefahr zu bringen.

				Plötzlich schoss ihm ein Gedanke durch den Sinn. Die Erinnerung an einen schlanken Körper, der sich auf verlockende Weise an ihn schmiegte. Engelsgleich glänzendes Haar, das im Mondlicht golden schimmerte. Üppige Lippen, die sich teilten und ihm einen Handel mit dem Teufel anboten.

				Marcus schüttelte den Kopf. Er wäre verdammt, wenn er Phillippa Benning beim Wort nähme und sich auf ihren verrückten Vorschlag einließe. Er würde sich der peinlichsten Überprüfung aussetzen, ganz zu schweigen davon, dass er sie in eine Situation bringen würde, die sehr viel gefährlicher war, als dieser flatterhafte Schmetterling der Gesellschaft es sich in seinen kühnsten Träumen vorstellen konnte. Nein, er konnte nicht darauf hoffen, dass sie die Gefahren ernst nehmen würde. Wenn er Phillippa Benning mit den Einzelheiten dessen, was er vermutete, vertraut machte, würde sie bestimmt beim Tee munter darüber plaudern, so als handelte es sich um ihren neuesten Lieblingsroman, um sich gleich darauf eine neue Haube zu kaufen.

				Aber was noch schlimmer wäre: Sie hatte keine Ahnung vom Geschäft. Sie könnte verletzt werden.

				Nein, dachte Marcus und lief weiter durch den Regen, ich muss einen anderen Weg finden. Ins East End zurückkehren und versuchen, Johnny Dicks’ letzte Tage zu rekonstruieren. Herausfinden, ob irgendjemand aus der Sicherheitsabteilung oder ein Franzose seinen Weg gekreuzt haben.

				Das Gespenst.

				Dicks hatte ihm berichtet, dass der Franzose, als er aus dem Bull and Whisker kam, irgendetwas über eine Taube gesagt hatte. Für ihn war das wie ein Eimer kaltes Wasser ins Gesicht gewesen.

				Der sintflutartige Regen hörte so plötzlich auf, wie er gekommen war. Die Wolken rissen auf, und die Sonne schien auf das nasse Kopfsteinpflaster, sodass die Stadt wie frisch geschrubbt und sauber aussah. Marcus bog um die Ecke, überschritt die unsichtbare Grenze nach Mayfair und war sofort von der Welt der Mode und Eleganz umgeben, in der Phillippa Benning lebte. Die Welt, die sich zu solchen gesellschaftlichen Ereignissen versammelte wie denen auf der Liste.

				Marcus erinnerte sich, dass bis zu dem ersten Ereignis, dem Bankett bei den Whitfords, nur noch vier Tage Zeit blieben.

				Er würde Johnny Dicks’ Spuren zurückverfolgen. Er würde einen Weg finden, am Bankett bei den Whitfords teilzunehmen. Er würde das Gespenst jagen. Er würde sich nicht auf Phillippa Bennings teuflischen Deal einlassen.

				Weil es gefährlich war. Weil es Wahnsinn war.

				Und gewiss nicht deshalb, weil dieser Teufel eine zu große Versuchung für seinen Seelenfrieden sein würde.
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				»Glaub mir, Nora, die Sache wird ganz fabelhaft«, sagte Phillippa begeistert, als sie in ihrem neuen pflaumenfarbenen Kostüm über die Bond Street spazierte. Komplettiert wurde das Ensemble von lavendelfarbenen Handschuhen aus feinstem Veloursleder und einer Seidenhaube. Und von Bitsy, der zufrieden in Phillippas Armbeuge saß und hechelte. Totty, die neben ihr ging, blinzelte übernächtigt in die Nachmittagssonne. Ihr Gesicht war von der Anstrengung gerötet, Phillippa von einem Laden in den anderen zu folgen … die gesamte Bond Street entlang, sowohl die alte als auch die neue.

				»Das würde ich niemals anzweifeln!«, rief Nora und beeilte sich, mögliche Wogen zu glätten, die sie unbeabsichtigt aufgewühlt haben könnte. »Aber wird Lady Cambridge nicht während der kleinen Saison eine Gesellschaft geben, die unter einem ähnlichen Mantel-und-Degen-Motto steht?«

				»Ha!« Totty lachte schallend. »Aber nicht so eine, wie sie bei Phillippa stattfinden wird! Lady Cambridge wird vor Scham erröten, dass sie es überhaupt gewagt hat, ein ähnliches Thema zu wählen wie das, unter dem der Benning-Ball stehen wird, zumal der zuerst stattfindet.«

				Phillippa kniff kurz die Augen zusammen. Während des ganzen Nachmittags hatte Totty nicht so viele Worte von sich gegeben wie jetzt. Wie es schien, tat die Bewegung ihr gut, trieb sie ihr doch offensichtlich die Folgen der Exzesse der Nacht aus den Knochen. »Stimmt genau«, gab sie zurück, ergriff Tottys Arm und lächelte der Lady zu. Auch wenn sie weit davon entfernt war, es laut zuzugeben, hegte sie doch eine entschiedene Zuneigung für ihre Gesellschafterin. Und das galt besonders für einen Fall wie diesen, wenn Totty mit ihr durch halb London trottete, um farblich perfekt passende Tischtücher für den Ball auszusuchen, und sich höchstens sehr leise über diese Mühsal beklagte.

				»Nora, Totty hat recht. Wer meinen Ball erlebt hat, wird sich an das bescheidene Ereignis bei Lady Cambridge nicht mehr erinnern.«

				Und es stimmte. Sollte es ihr gelingen, alle benötigten Zutaten zusammenzubekommen, würde der Ball das Ereignis der Saison werden. Unglücklicherweise war ihre letzte Begegnung mit Mr. Marcus Worth, den sie zum Glanzstück erkoren hatte, nicht so gut verlaufen wie erhofft. Aber darin sah Phillippa keinen Grund aufzugeben. Im Allgemeinen neigten Männer dazu, sich ihren Vorstellungen anzuschließen.

				Im nächsten Schaufenster waren Stoffballen in allen verfügbaren Farben ausgestellt. Phillippa blieb stehen und ließ die Gedanken zu den Einzelheiten der letzten Begegnung mit Mr. Worth zurückschweifen.

				Er hatte sie geküsst. Hatte sie wirklich geküsst. Offen gesagt, auch in der Vergangenheit hatten Männer schon versucht, ihr einen Kuss zu rauben. Und manchmal hatte sie es ihnen gestattet, an ihr Ziel zu kommen. Aber auch wenn sie sich auf diesen vertraulichen Lippenkontakt einließ, den das andere Geschlecht so sehr zu genießen schien, dann war stets Phillippa diejenige, die die Lage im Griff hatte. Ihr Ehemann Alistair hatte immer ganz passable Gedichte darüber geschrieben, ihr den Mond vom Himmel zu holen, wenn er sie nur küssen dürfe. Sie vermutete allerdings, dass er bei Shakespeare geklaut hatte. Und selbst Broughton schien bereit, allein nur wegen der Aussicht auf einen Kuss – und auf das, wohin er führen konnte –, um sie herumzuscharwenzeln.

				Wenn allerdings Mr. Worth im Spiel war, schien sie nicht mehr die geringste Kontrolle zu haben.

				Es hatte einen Augenblick gegeben – nein, eine ganze volle Minute –, da hatte sie ihn geküsst. Er hatte tief in ihr eine Heftigkeit aufblitzen lassen, die sie dazu getrieben hatte, sich wirklich und wahrhaftig in seine Umarmung zu schmiegen. Falls er sie überhaupt umarmt hatte. Phillippa errötete, als sie sich daran erinnerte, dass sie ihn umarmt hatte.

				Was sie natürlich zu ihrem Vorteil hätte nutzen können. Sie hätte das, was sie empfunden hatte, für ihre eigenen Zwecke ausnutzen können – zumal sie sich sicher war, dass er nicht anders empfunden hatte. Und schließlich hatte er damit angefangen. Ja, die Lage hätte es ihr erlaubt, die Pläne für ihren Ball weiterzuverfolgen, und zwar in Zusammenarbeit mit ihm.

				Stattdessen hatte sie ihn geohrfeigt.

				Was, nüchtern betrachtet, natürlich seine Schuld war. Hätte er sie nicht – nun ja, sie gab es zu – erregt, hätte sie sich nicht dazu hinreißen lassen, so unbeherrscht zu reagieren, und hätte nicht die beleidigte Sittsamkeit spielen müssen.

				»Phillippa …«, zischte Nora und zerrte sie am Ärmel. Der arme Bitsy nagte an Noras Hand, weil es ihm ungemütlich wurde. 

				»Bitsy, Darling, bleib ruhig. Nora, hör auf, an mir zu zerren. Du ruinierst meinen Ärmel. Nun, sagt doch, was haltet ihr von diesem tiefen Blau für den Ball? Sieht geheimnisvoll und luxuriös aus, aber ist es auch geheimnisvoll und luxuriös genug?«

				»Nein, Phillippa … Broughton … links von dir!«, stieß Nora hastig aus. In Erwartung der Begegnung mit dem Mann, den Phillippa für eroberungswürdig erklärt hatte, riss sie die Augen weit auf.

				Kühl drehte Phillippa den Blick in die Richtung, in die Nora zeigte. Etwa dreißig Meter entfernt schlenderte Broughton die Straße entlang und strahlte dabei die Leichtigkeit des Daseins und eine noch größere Leichtigkeit des Lebens aus. Er wurde von einer kleinen Gruppe junger Männer begleitet, die alle über Humor, Modebewussstein und Geld verfügten – und die Broughton offenkundig zu ihrem Anführer erkoren hatten. Phillippa und Nora schauten zu, wie die Gruppe sich grüßend an den Hut tippte, als sie an ein paar kichernden unbedeutenden jungen Damen vorbeikam, wobei jede einzelne standhaft von ihrer Mutter festgehalten wurde. Nachdem die Gruppe vorbeigegangen war, machte Broughton eine Bemerkung, allerdings so leise, dass Phillippa nichts verstehen konnte. Aber alle Männer brachen in schallendes Gelächter aus.

				Inzwischen waren sie nur noch knapp zwanzig Meter entfernt. Das war praktisch gar nichts mehr. Daher sorgte Phillippa dafür, dass ihr Blick direkt auf ihn traf, und schenkte ihm das bedächtige, freche Lächeln, das sie für den Fall reserviert hatte, dass sie auf der Bond Street einem interessanten Mann begegnete. Broughton fing ihr Lächeln auf und wusste, dass es ihm galt. Er zog die Brauen hoch.

				»Oh, Phillippa!«, stieß Nora atemlos aus, »er kommt direkt hierher!«

				»Natürlich tut er das«, erwiderte Phillippa. Doch die Gruppe kam nur sehr langsam vorwärts. Ärgerlich. »Totty, bitte übernimm Bitsy.«

				»Mag der Marquis keine Hunde?«, erkundigte Nora sich besorgt.

				»Hmm«, gab Totty zurück und nahm das Fellknäuel in die Arme. »Es gibt keinen Mann auf Erden, der Hunde mag.«

				»Schscht, Totty. Ich habe keine Ahnung, welche Meinung Broughton über Hunde hegt. Falls es eine schlechte Meinung ist, hoffe ich nur, dass er Bitsy seine Missbilligung erspart.«

				»Ich finde, dass der Marquis sehr langsam geht«, sagte Nora und legte die Stirn in Falten, »also wirklich, falls er in fünf Minuten immer noch nicht hier ist, solltest du ihm einfach keine Beachtung schenken. Dann weiß er, dass er gestraft wird.«

				Nur noch zehn Meter …

				»Nora! Wie grausam. Aber du begreifst immer besser.« Phillippa lächelte.

				»Achtet darauf, was hinter eurem Rücken geschieht, Ladys. Es sieht so aus, als würden wir von zwei Seiten attackiert.« Totty schaute starr in die andere Richtung.

				Phillippa riskierte ebenfalls einen Blick und stellte fest, dass Mr. Marcus Worth zu ihnen kam – Arm in Arm mit seiner Schwägerin Lady Worth.

				Um genauer zu sein, Mr. Worth wurde von einer sehr entschlossenen Lady Worth, deren Ziel offensichtlich darin bestand, zu ihnen zu gelangen, die Straße entlanggezerrt.

				»Der Himmel möge mir beistehen«, sagte Totty und drückte Bitsy so eng an sich, dass das arme Tier jaulte. »Diese Frau will über Waisenkinder und gute Taten und über Nadelarbeiten sprechen. Das ist zu viel, um es ertragen zu können.«

				»Nun, Totty, sei nicht so gemein. Vielleicht sind ein paar Tugenden in ihr verborgen, die sie ein wenig liebenswerter machen«, erwiderte Phillippa. Den Blick hatte sie unerklärlicherweise auf Mr. Marcus Worths äußere Erscheinung gerichtet. Bisher hatte sie ihm keine weitere Beachtung geschenkt, aber seit sie in dem Sarkophag auf ihm gelegen und ihn in der Bibliothek seines Bruders umschlungen hatte, musste sie zugeben, dass er eine ausgesprochen gute Figur hatte. Er war kräftig wie ein Boxer, aber all diese Muskeln verteilten sich vorteilhaft auf seine hochgewachsene Gestalt, sodass er sehr schlank war und sehr –

				»Wie kann sie es wagen!«, rief Nora unvermutet und lenkte Phillippas Aufmerksamkeit wieder zurück auf sich.

				»Du schaust nur drei Sekunden lang weg«, fuhr Nora fort, »und schon mischt diese Elster sich ein und versucht, ihn abzuschleppen!«

				In der Tat, Lady Jane Cummings und eine Freundin hatten sich in die Gruppe der jungen Männer gemischt. Man scherzte und lachte. Sie muss in Lauerstellung gelegen haben, dachte Phillippa, und zwar genau in jenem Laden, vor dem die Männer stehen geblieben waren. Tatsächlich beobachtete Phillippa einen Lakaien in Lady Janes Livree, der mit Schachteln beladen aus besagtem Laden trat.

				»Kluges Mädchen«, stieß Phillippa atemlos aus und lehnte sich nach einem raschen Blick in die andere Richtung zu Nora.

				»Da vorn bei Broughton, ist das nicht Thomas Hurston?«

				»Ja, das ist er!«, erwiderte Nora, »aber ich fürchte, ich muss gerade böse auf ihn sein. Auf der Party letzte Nacht hat er mir Punsch anstatt Champagner gebracht. Kannst du dir das vorstellen?«

				»Oh, wie entsetzlich.« Totty schauderte.

				»Sieh mal zu, ob du ihn dazu bringen kannst, zu dir zu kommen.«

				»Wie das?«

				»Zähl bis fünf«, antwortete Phillippa hastig, blickte sich um und sah Lady Worth mitsamt ihrer Begleitung direkt auf sie zusteuern. Noch gut zwanzig Meter entfernt …

				Nora befolgte die Anweisungen, fing Thomas Hurstons Blick auf, hielt ihn fest und zählte bis fünf.

				Er kam auf sie zu, bevor sie bis drei gezählt hatte.

				»Großartig. Er kommt rüber.«

				»Gut! Und jetzt geh ihm entgegen.«

				Noch fünfzehn Meter …

				Nora zog einen Moment lang die Brauen hoch, bis sie begriff. »Ah, verstehe. Du schließt dich mir an, und das versetzt Broughton in die Lage, sich bei seinen Begleitern zu entschuldigen, um Thomas zu holen … und dich bei dieser Gelegenheit wie zufällig zu begrüßen.«

				»Ehrlich gesagt möchte ich kurz mit Mr. Worth sprechen.«

				»Mit Mr. Worth?«, rief Nora aus, »aber warum? Ärgerst du dich immer noch über Mrs. Hurstons Turban? Aber ich versichere dir, dass Thomas ihn auch schrecklich findet …«

				Zehn Meter … Lady Worth bewegte sich viel zügiger als Broughton.

				»Nora, bitte. Mr. Hurston ist schon halb bei dir. Geh ihm entgegen. Und gib dich versöhnlich … nun mach schon!«

				Phillippa stupste ihre Freundin an und drehte sich gerade rechtzeitig für die Begrüßung um. »Guten Tag, Lady Worth. Mr. Worth.« Sie knickste.

				Falls das Paar über Phillippas schnelle und freundliche Begrüßung erstaunt war (und dass Nora so schnell verschwand), verlor es kein Wort darüber, sondern verbeugte sich ebenfalls.

				»Mrs. Benning«, stieß Lady Worth sofort aus, »ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr ich mich freue, dass ich Ihnen heute über den Weg laufe. Ich komme gerade aus dem Waisenhaus, und Sie werden nicht glauben, was dort passiert ist!«

				»Oh, wirklich? Ich hoffe, es ist nichts Schlimmes. Oh, bestimmt erinnern Sie sich an Mrs. Tottendale?«

				Lady Worth nickte hastig in Tottys Richtung; Totty erwiderte den Gruß. Mr. Worth streckte schweigend die Hand aus und kraulte Bitsy unter dem Kinn. Bitsy schmiegte sich in seine Hand, während Lady Worth fortfuhr.

				»Ja, natürlich, Mrs. Tottendale. Oh, es tut mir leid, ich bin vollkommen durcheinander! Nein, es ist nichts Schlimmes. Weit gefehlt! Mrs. Benning, ich habe keine Ahnung, was Sie getan haben oder wie Sie es getan haben, aber mein Waisenhaus hat in der vergangenen Woche mehr Zuwendungen erhalten als je zuvor seit seiner Gründung!«

				»Lady Worth, ich versichere Ihnen, dass ich kaum einen Finger gerührt habe«, gab Phillippa zurück, entfernte die Hand der Frau sanft von ihrem Ärmel und platzierte sie ebenso sanft auf Tottys freiem Arm. »Mrs. Tottendale hat mir gerade erzählt, wie sehr sie Ihre guten Taten bewundert. Nicht wahr, Totty?« Totty wirkte einen Moment lang verwirrt, aber als sie Phillippas durchdringenden Blick auffing, zwang sie sich zu einem Lächeln und nickte. »Ich flehe Sie an, bitte erzählen Sie ihr doch, wie es mit Ihren philanthropischen Bestrebungen überhaupt angefangen hat?«

				»Äh, ja«, fügte Totty mit einem angestrengten Lächeln hinzu, »ich … kann mir gar nicht vorstellen, warum … ich will sagen, wie Sie es angestellt haben.«

				Lady Worth klammerte sich mit mächtigem Griff an Totty fest und machte sich mit ihr und Bitsy auf den Weg die Bond Street hinunter. Nach einem letzten Blick über die Schulter fand Totty sich in eine viel erbaulichere Unterhaltung vertieft, als sie erwartet hatte, und Phillippa sah sich allein mit Mr. Worth.

				Und zum ersten Mal seit einer ganzen Weile fehlten ihr die Worte.

				»Ich muss schon sagen, Sie stellen Ihr Licht aber gehörig unter den Scheffel«, begann Marcus und zog spöttisch die Brauen hoch.

				»Ach, wirklich? Wie genau mache ich das denn?«, erwiderte Phillippa und gab sich alle Mühe, Ruhe zu bewahren. Was war eigentlich los mit ihr?

				»Mariah sagt, dass Sie unbekannterweise mehr als zwanzigtausend Pfund gespendet haben. Das reicht, um die Waisen in den nächsten zehn Jahren mit Kohlen, Schuhen und Schulbüchern zu versorgen. Und doch behaupten Sie, kaum einen Finger gerührt zu haben.«

				Phillippa wischte seine Bemerkung mit einer Handbewegung zur Seite. »Mr. Worth, ich versichere Ihnen, dass ich nicht mehr als tausend Pfund gespendet habe.«

				»Tausend?«, hakte er nach, »aber was ist mit den anderen neunzehn?«

				»Ich fürchte, mein Vermögensverwalter war so gerührt über meine Großzügigkeit, dass er die anonyme Spende ein oder zwei Freundinnen gegenüber erwähnt haben könnte. So muss es die Runde gemacht haben.« Sie zuckte die Schultern. »Das kommt vor.«

				»Aha. Die Leute hören also davon, dass Sie dieses oder jenes getan haben und … folgen dann einfach Ihrem Beispiel?«

				»Eher ja als nein«, erwiderte sie wahrheitsgemäß. »Tausend Pfund sind übrigens unbedeutend. Ich werde mir den Anhänger für meine Halskette, mit dem ich liebäugele, nun wohl erst in der nächsten Woche kaufen. Ich bin überzeugt, dass Jackie, Jeffy, Michael, Rosie, Malcolm, Roger, Frederick, Lisel und der kleine Benjamin das Geld besser gebrauchen können.«

				Mr. Worth blickte sie einen Moment lang zweifelnd an, schüttelte dann aber den Kopf. »Mrs. Benning, Sie planen Ihren Unfug so akribisch wie ein Feldmarschall die nächste Schlacht. Dass Sie aber so beiläufig Gutes vollbringen, wie zufällig …« Er ließ die Worte verklingen.

				Phillippa war selbst überrascht, dass sie so unbeholfen errötete. »Mr. Worth, es ist tatsächlich unbedeutend. Und das, was Ihre Schwägerin mit dem Geld vorhat, ist unvergleichlich viel edler als meine Absichten. Glauben Sie mir.«

				»Ja«, wiederholte er, blickte sie aber immer noch misstrauisch an. »Mariah steckt voller Eifer. Sie will die Welt verbessern. Die Welt muss sie nur noch einholen.« Er räusperte sich. Es war offensichtlich, dass er seinen Mut sammelte, bis er schließlich damit herausrückte, was ihm am Herzen lag. »Mrs. Benning, unsere letzte Begegnung … sie war ungewöhnlich, um es einmal so zu sagen.«

				Phillippa fand es entsetzlich, dass ihre Wangen sich wieder warm anfühlten, zumal es sich nicht um ein zauberhaftes Rosenrosa handelte, sondern um ein gewöhnliches Rot.

				Marcus bemerkte ihre Reaktion, lächelte schuldbewusst und starrte auf seine Schuhe. »Äh, ja«, fuhr er fort und schabte mit der Schuhspitze über den Boden, »es ist sonst überhaupt nicht meine Art, mich so zu verhalten. Besonders diese eine … Tat.« 

				»Diese eine Tat bestand darin, mich zu küssen«, sagte Phillippa frei heraus. Wenn er schon glaubte, sie erröten zu lassen, dann wollte sie doch mal sehen, ob ihr das bei ihm nicht auch gelang.

				Aber sie sollte enttäuscht werden, denn anstatt wie erwartet in einem ungesunden Rot zu erröten, riss Marcus Worth den Kopf hoch und erwiderte ihren Blick. In seinen Augen glitzerte es herausfordernd.

				»Ja. Dass ich Sie geküsst habe. Und Sie mich.«

				»Ich habe nicht …«

				»Aber keine Sorge, Mrs. Benning, jetzt, da ich mir Ihres erstaunlichen rechten Hakens bewusst geworden bin, kann ich Ihnen versichern, dass eine solche Tat nie wieder begangen werden wird.«

				»Wir … wir befinden uns nicht in einem Boxkampf, Sir. Ich habe keinen rechten Haken. Ich habe Sie nicht geschlagen!«

				»Ich möchte Sie dennoch darauf hinweisen, dass ich mich recht gut an den Abdruck Ihrer Hand auf meiner Wange erinnern kann«, erwiderte Marcus und versuchte nicht länger, sich das Lächeln zu verkneifen.

				»Aha!«, rief Phillippa aus und trat einen Schritt näher. »Der Abdruck meiner Hand! Ich habe also mit geöffneter Hand zugeschlagen, womit die Definition einer Ohrfeige erfüllt wäre. Das ist ein Schlag, kein Boxhieb.«

				»Aber immerhin doch ein Angriff. Ich hatte wirklich nicht die geringste Ahnung, dass elegante junge Ladys körperlich so ausfallend werden können. Nehmen Sie etwa auch Unterricht in Jackson’s Saloon?«

				»Mr. Worth, unter meinen Bekanntschaften sind Sie der einzige Mann, der mich jemals zu einer Gewalttätigkeit hingerissen hat.« Phillippa musterte ihn eindringlich, kam Schritt für Schritt näher. Sie starrte ihm direkt in die Augen. Und er starrte geradewegs zurück.

				Und plötzlich brachen beide in schallendes Gelächter aus.

				»Gut, Sie haben gewonnen«, gestand sie lächelnd ein, »aber nur diesmal.«

				»Bitte verzeihen Sie mir, Mrs. Benning«, sagte Marcus, nachdem sein Gelächter versiegt war, »ich konnte es mir nicht verkneifen, ein wenig meinen Spott mit Ihnen zu treiben, zumal Sie so bereit schienen, mich zu reizen.«

				»Ja, also …« Phillippas Stimme verklang. Ihr Blick verlor sich in seinem Gesicht. Auch heute trug er seine Brille, die ihm sogar recht gut stand, obwohl eine Brille an sich nicht besonders modisch war. Aber sie verlieh ihm Ernsthaftigkeit und verbarg seinen unüberhörbar vorlauten Sinn für Humor.

				»Mrs. Benning?«

				»Hm?«, erwiderte sie und kehrte nur langsam aus ihrer Träumerei zurück.

				»Sie haben mich angestarrt. Habe ich etwa irgendeinen Schmutzfleck auf der Wange?«

				»Was?« Phillippa erschrak und errötete. »Ihre … Ihre Koteletten sind ungleichmäßig. Ist Ihnen das schon mal aufgefallen?«

				Verlegen fasste er erst an die rechte Kotelette, dann an die linke, und ertastete den Unterschied auf den Wangen.

				»Wie können Sie sich mit solch ungleichmäßigen Koteletten nur durchs Leben schlagen? Ich kann es gar nicht glauben. Sie sollten Ihren Kammerdiener entlassen.«

				»Ich habe keinen Kammerdiener.«

				»Wie bitte?«, platzte sie ungläubig heraus, »du liebe Güte, wie schaffen Sie es dann nur, sich Ihr Halstuch zu binden? Oder Ihre Kleidung zu bügeln? Das raubt einem ja den Verstand!«

				»Mrs. Benning«, entgegnete Marcus mit sanftem Grinsen, »glücklicherweise kann ich mir das Halstuch selbst binden. Und was Kleidung angeht, Sie würden staunen, was man bei der Armee alles lernt. Aber keine Sorge, ich werde mir die größte Mühe geben, während der Zeit unserer Allianz so sorgfältig wie möglich herausgeputzt zu sein.«

				Phillippa riss die Brauen hoch. »Unserer Allianz?«

				Marcus blickte erst über seine Schulter und dann über Phillippas. Sie folgte seinem Blick. Lady Worth redete rasch und unerschrocken auf eine sprachlose Totty ein, während sie die Straße entlangspazierten. Nora hing höchst anmutig an Thomas Hurstons Arm. Broughton hatte die Gruppe seiner Begleiter noch nicht verlassen, warf Phillippa aber immer wieder Blicke zu. 

				»Ich habe über den Handel nachgedacht, den Sie mir bei unserer letzten Begegnung vorgeschlagen haben«, sagte Marcus mit leiser Stimme, trat einen Schritt näher und behielt die Passanten auf der Bond Street genau im Blick. »Die Umstände haben sich geändert. Schaffen Sie es wirklich, mich zu allen Ereignissen einzuladen, die auf meiner Liste verzeichnet sind?«

				»Zu den Ereignissen und zu jedem anderen Ball, zu Kartenspielabenden und zu den musikalischen Aufführungen der Saison«, erwiderte Phillippa. Als sie seinen flüchtigen düsteren Blick bemerkte, rann ihr plötzlich ein kalter Schauder über den Rücken. »Es ist etwas geschehen, nicht wahr? Sonst hätten Sie sich mir nicht auf zehn Schritte genähert.«

				Marcus blickte sie schockiert an. »Ja, Mrs. Benning, es ist etwas geschehen. Ihr Vorschlag hätte mich sonst nicht im Geringsten interessiert. Das mit Ihnen ist eine ganz andere Sache.«

				Wie groß ihre Anspannung gewesen war, merkte Phillippa erst jetzt, als diese nachließ.

				Marcus fuhr fort. »Ich glaube, das Bankett bei den Whitfords findet schon morgen statt.«

				»Reichlich Zeit, um noch eine Einladung für Sie zu ergattern«, erwiderte sie schulterzuckend, blickte ihn dann aber misstrauisch an. »Sie sind also einverstanden, auf meinem Ball als Ehrengast aufzutreten?«

				»Ja, ich bin einverstanden. Gegen jeden gesunden Menschenverstand. Und zu gewissen Bedingungen.«

				»Bedingungen? Oh, Mr. Worth, Sie können sich garantiert auf meine Diskretion verlassen. Hätte ich Sie nicht schon längst als …«, die nächsten Worte flüsterte sie nur noch, »… als Blue Raven enttarnen können, seit mir das erste Mal der Verdacht gekommen ist?«

				»Ja, natürlich. Aber ohne Beweis …«

				»Ich habe die Feder aus der Bibliothek Ihres Bruders.«

				»Eine Feder ist eine Feder und kein wasserdichter Beweis. Nein, Mrs. Benning, ohne Beweise setzen Sie nur Gerüchte in die Welt. Ich kenne Sie zwar nicht besonders gut, aber ich weiß ganz bestimmt, dass Sie nicht herumlaufen und so etwas tun würden.«

				»Um Himmels willen, nein. Das erledigen andere Leute für mich«, erwiderte sie schlagfertig.

				»Mrs. Benning, meine Bedingungen lauten wie folgt: Sie bewahren Stillschweigen bis zum Ball.«

				»Das ist nicht schwer. Der Erfolg des Balls hängt davon ab, dass Ihre Identität geheim bleibt.«

				Unwillkürlich legte Marcus ihr die Hand auf den Ellbogen. »Ich bin auf der Jagd nach jemandem. Mrs. Benning, wenn es sich tatsächlich um denjenigen handelt, den ich im Kopf habe, dann handelt es sich um eine sehr gefährliche Person. Wenn ich nicht in der Lage bin, ihn vor dem Ball dingfest zu machen, müssen Sie den Ball ohnehin absagen.«

				»Was?«, schrie sie und starrte ihn mit offenem Mund an. Ihr Schrei hatte nicht unerhebliche Aufmerksamkeit auf sie gelenkt, denn Totty und Lady Worth machten sich auf den Weg zu ihnen. Totty hatte eine besorgte Miene aufgesetzt, bis Phillippa sie mit einem leichten Kopfschütteln beruhigte.

				»Unter keinen Umständen werde ich den Benning-Ball absagen! Das wäre eine Katastrophe!«, flüsterte sie heftig.

				»Es wäre eine viel größere Katastrophe, wenn ich den Mann bis dahin nicht schnappen könnte.«

				»Warum?«, forderte sie ihn heraus.

				»Aus zwei Gründen. Erstens wäre ich als Blue Raven enttarnt, bevor er gefangen ist. Ich wäre verbrannt. Ich ziehe es vor, das zu vermeiden.«

				Sie musste seine Worte erst verdauen.

				»Und zweitens?«

				»Der zweite Grund ist ziemlich einleuchtend: Ihr Ball ist das letzte Ereignis auf der Liste.«

				Phillippa stockte der Atem.

				Du lieber Himmel, dachte sie und schaute ihm ins Gesicht. Sie sah nichts als strengsten Ernst und spürte, wie ihr Magen sich umdrehen wollte.

				»Jetzt treiben Sie doch keinen Spott mehr mit mir, oder?«

				Mit dem Daumen massierte er beruhigend ihren Ellbogen. »Wie ich sehe, habe ich Sie erschreckt. Das tut mir leid. Aber Sie müssen verstehen … und sich der Ernsthaftigkeit der Lage bewusst werden. Ich spiele nicht irgendein Spielchen. In dieser Sache ist bereits einem Mann die Kehle durchgeschnitten worden.«

				Phillippa wurde noch blasser, falls das überhaupt möglich war. Sie spürte, wie sein Griff um ihren Ellbogen fester wurde. Konnte es sein, dass ihr die Knie zitterten?

				»Mrs. Benning, es tut mir leid, ich habe mich kurz vergessen. Aber ich kann es einfach nicht zulassen, dass Ihnen Schaden entsteht, wenn ich es irgendwie vermeiden kann.«

				Phillippa gewann wieder festen Boden unter den Füßen, fand mit größter Anstrengung ihr Gleichgewicht zurück und löste den Arm aus seinem Griff. »Lord Fieldstone … bestimmt ist er Ihnen jetzt eine große Hilfe. Ich weiß ja, dass er Ihnen neulich nicht versprechen konnte, Ihre Forderungen zu unterstützen, aber nach den jüngsten Entwicklungen …«

				Aber Marcus schüttelte nur den Kopf. »Auf Lord Fieldstone kann ich nicht mehr zählen.«

				Phillippa verspürte nur noch Grimm in sich. Teils wollte sie fortrennen. Am besten auf den Landsitz ihrer Familie, um sich dort zu verstecken. Wo war sie da nur hineingeraten? Aber nein, sie konnte nicht davonlaufen. Phillippa Benning lief niemals davon. Phillippa Benning war eine unberechenbare Macht. Der Benning-Ball würde das Ereignis der Saison sein. Und sie brauchte nicht erst über die Schulter zu schauen, um zu wissen, dass Lady Jane Cummings um Broughton herumwedelte.

				»Nun«, sagte Phillippa und straffte die Schultern, »es könnte auch sein, dass Sie einem Phantom nachjagen. Was, wenn dieser Mann sich nicht mehr in London aufhält? Dann müsste ich den Ball grundlos ausfallen lassen.«

				»Sie wollen Gründe?«, brummte er. »Dann sorgen Sie dafür, dass ich zu der ersten Gesellschaft auf der Liste eingeladen werde. Dort zeige ich Ihnen die Gründe.«

				Jetzt blickte sie doch über die Schulter, um zu beobachten, wie Lady Cummings Broughton umschmeichelte. Um genauer zu sein, sie beobachtete, wie Broughton sich besorgt zu ihr lehnte. Sehr besorgt.

				»Mr. Worth«, fuhr Phillippa munter fort und setzte ihr keckstes Lächeln auf, »sehen Sie diese, äh, ziemlich füllige Frau da drüben auf der anderen Straßenseite? Die dieses sehr … äh … patriotische Kleid in Blau und Rot trägt? Das ist Lady Whitford.«

				»Die mit dem Whitford-Bankett?«, hakte er nach.

				»Genau die. Jetzt reichen Sie mir bitte Ihren Arm. Danke«, sagte sie, als er gehorchte, »und beugen Sie sich zu mir hinunter.«

				Und als er es tat, wisperte sie ihm ins Ohr: »Lassen Sie sich um Gottes willen Ihre Koteletten stutzen.«

				Als sie sich wieder zurücklehnte, stieß sie ihr zauberhaftestes Lachen aus, sodass sich sämtliche Köpfe auf der Bond Street nach ihr umdrehten. Sanft zog sie Marcus Worth mit sich, während sie langsam in Richtung Totty, Bitsy und Lady Worth schlenderten. Phillippa nickte Lady Whitford freundlich zu und lud die Lady damit ein, sich zu der Gruppe zu gesellen.

				»Totty, Mr. Worth hat mir gerade eine höchst amüsante Geschichte über einen Boxkampf in Jackson’s Saloon erzählt.« Lächelnd wandte Phillippa sich an die Gruppe.

				»Marcus!«, rief Lady Worth aus, »solche Geschichten sind sicher nicht für die Ohren einer Lady bestimmt!«

				»Oh, ich weiß nicht recht, Mariah, ich habe den Eindruck, dass Jackson das eine oder andere durchaus von Mrs. Benning lernen könnte«, erwiderte er, eine Sekunde bevor Phillippas Ellbogen zackig in seinen Rippen landete.

				Während Marcus auf bewundernswerte Weise eine Geschichte über einen Übungskampf entspann, den er mit dem großen Jackson persönlich geführt hatte, und Lady Whitford flink die Bond Street überquerte, wagte Phillippa einen verstohlenen Blick über ihre Schulter. Sie beobachtete, wie Lady Jane verzweifelt versuchte, Broughtons Aufmerksamkeit zu erringen – vergeblich. Denn mittlerweile war Broughton auf sie, Phillippa, fixiert. In seinen Augen glitzerte es herausfordernd.

				Besser könnte es nicht laufen, dachte sie und lehnte sich ein bisschen näher zu Marcus Worth.

				Der Mann weiter unten in der Bond Street ließ den Blick über die Uhrenketten in der Auslage schweifen und beobachtete, wie Mrs. Phillippa Benning sich bei Marcus Worth einhakte und ihn zu ihren Freunden schob, während sie aus vollem Halse lachte.

				Er nickte einem Bekannten zu, der sich an den Hut tippte, als er vorbeiging. Es war unglaublich einfach, einen Spaziergang zu machen und dabei Worth und dessen Schwägerin bei ihren Einkäufen zu folgen. Schon die Brook Street hinunter hatte er sie verfolgt, dann über die Oxford, jetzt über die Bond, und alles ohne besondere Vorkommnisse. Gerade hatte er gedacht, dass die Befürchtungen seiner Kameraden bezüglich Mr. Worth vielleicht doch übertrieben waren, als der Lady Worth wieder einmal in den Laden einer Putzmacherin folgte – mit dem Ausdruck größter Langeweile im Gesicht. Nur ein einziges Mal hatten die Worths sich länger Zeit genommen, mit jemandem zu sprechen, nämlich als Lady Worth Mrs. Benning erblickt hatte und auf sie zugeschossen war wie der Jagdhund auf einen Fuchs. Ein paar Minuten lang hatte Mrs. Benning allein mit Worth gesprochen. Phillippa Benning, unbestritten tonangebend in den Salons, unterhielt sich ausgedehnt mit Marcus Worth. Vielleicht hatten die beiden zärtliche Gefühle füreinander entwickelt, aber wann und wo, das konnte er sich nicht denken.

				Als die Lady ein helles Lachen ausstieß, beschloss er, dass der gesamte Vorfall bedeutungslos war, und drehte sich weg.

				Ja, Marcus Worth war paranoid. Aber was auch immer sein Misstrauen geweckt haben mochte – wie es aussah, war er interessierter daran, das Wohlwollen der Ladys zu gewinnen, als seinem Verdacht nachzugehen.

				Es war beinahe enttäuschend, feststellen zu müssen, dass Marcus Worth harmlos war.

			

		

	
		
			
				

				13

				Auf dem Höhepunkt der Saison wimmelte Mayfair nur so von Reichen und Schönen, und selbst an ganz gewöhnlichen Tagen konnte man sich vor ihnen kaum retten. Wie Scharen von Zugvögeln bevölkerten sie die Straßen und die Parks, flatterten sie von einem Ende des St. James’s Square zum anderen. Abends allerdings hatte jeder in Mayfair ein festes Ziel vor Augen, ob es nun das Almack’s war oder eine Einladung zum Kartenspiel oder ein Maskenball. Niemand schlenderte mehr einfach nur umher, sondern verfolgte Absichten und Pläne.

				So auch heute Abend, an dem jeder, der etwas darstellte, auf das Anwesen der Whitfords zustrebte.

				Whitford Mansion, ein beneidenswert großes, im palladianischen Stil erbautes Haus mitten in Londons elegantem Stadtviertel, schmiegte sich behaglich in das einige Hektar umfassende Grün seiner gepflegten Parkanlagen.

				Man konnte annehmen, dass solch ein großes Haus mit solch weitläufigen Parks mit Leichtigkeit mehrere Dutzend der engsten Freunde der Whitfords beherbergen konnte – zum Trinken, Tanzen und, was das Beste von allem war, zum Essen. Und mit dieser Annahme hatte man durchaus recht.

				Nun ja, wurde die Anzahl mehrerer Hundert überschritten, konnte es durchaus ein wenig eng werden.

				Zum Bankett hatten sich ebendiese mehrere hundert Gäste eingefunden, und natürlich nur die Auserlesensten der Auserlesenen. In dem Meer aus Gesichtern, Mänteln, Kleidern und Juwelen hätte man sich leicht verlieren können.

				Es sei denn, man war Phillippa Benning.

				Wie beruhigend, wenn man einen halben Kopf größer ist als die übrige weibliche Bevölkerung, dachte Phillippa. Nicht nur, dass sie über die meisten der Anwesenden hinwegblicken konnte; umgekehrt wurde sie auch von allen gesehen.

				Und wer wollte, konnte ihr aus dem Weg gehen.

				»Du liebe Güte, was für ein Gedränge!«, sagte Totty, die es kaum geschafft hatte, Phillippa durch die überfüllte Halle in den Ballsaal zu folgen. »Ich dachte, es sollte exklusiv sein!«

				Das Whitford-Bankett war so organisiert, dass man erst alle anderen Räume durchqueren musste, um in den Bankettsaal zu gelangen – die Tanzsäle, die Salons, in denen die Kartenspiele stattfanden, und natürlich die große Halle, die Lord Whitfords beeindruckende Sammlung von Feuerwaffen beherbergte (die er teils selbst entworfen hatte). Diener mit Champagner und Häppchen auf Silbertabletts bahnten sich ihren Weg durch die Menge. Das größte Spektakel des Abends, das Bankett, würde jedoch erst gegen Mitternacht stattfinden, genau dann, wenn Marcel, der verehrte französische Küchenchef der Whitfords, seine berühmte Taubenpastete enthüllte.

				Die Idee zu diesem Gericht war einem Kinderreim entlehnt, in dem vierundzwanzig Schwarzdrosseln in einer Pastete eingebacken wurden. Aber Marcel in seiner typisch französischen Art hatte entschieden, dass weiße Tauben in ästhetischer Hinsicht viel besser in die hauchdünne Pastetenkruste passten als die »hässlichen schwarzen Vögel«. Lord Whitford war natürlich nur zu bereit, allem zuzustimmen, was Marcel verkündete, solange er nur Jahr für Jahr für die opulente Tafel sorgte, die aus dem Whitford-Bankett das gefeiertste Ereignis der Saison machte. Sobald die Tauben aus ihrem Pastetengefängnis befreit und davongeflattert waren, wurde das Bankett mit seinen diversen Gängen serviert: Wachteln und Fasane, Enten und Trüffelsoße, gebackener, glasierter Schinken, mit Johannisbeeren gefüllte Gänse und Lammcurry, und all das wurde garniert mit Früchten und Gemüsen jeder Art, ganz gleich, ob es zur Jahreszeit passte und aus dieser Hemisphäre stammte oder auch nicht.

				Marcel war ein Küchenchef, der wusste, wie man das Exotische zelebrierte. Wer sehr tapfer war, würde auch den geschmorten Alligator probieren oder den zart flambierten Hai. Die Tartes, Pastetchen, Kuchen, Bonbons, das Eis, das Marzipan und die Meringues, die als Desserts auf den Tisch kamen, reichten aus, um das Korsett selbst der standfestesten Frau zu sprengen. Und wer klug war, nahm einen ganzen Tag vorher nichts zu sich, um sich vorzubereiten; wer damit erfolgreich war, aß einen ganzen Tag danach ebenfalls nichts.

				Aber selbstverständlich musste man erst einmal in die Banketthalle gelangen, um an alldem teilnehmen zu können.

				»Glaub mir, das Whitford-Bankett ist exklusiv.« Sanft strich Phillippa über ihr perfekt gelocktes und gelegtes Haar. »Schau dich doch um. Hier ist kaum jemand, den wir nicht kennen.«

				»Vielleicht kaum jemand, den du nicht kennst«, brummte Totty, »wirklich, ich habe keine Ahnung, wie du sie alle auseinanderhalten kannst. Du musst den Leuten nur ein einziges Mal über den Weg laufen, um sie am Augenaufschlag wiederzuerkennen.«

				»Und ich finde es weitaus bemerkenswerter, dass andere damit so große Schwierigkeiten haben«, bemerkte Phillippa. Zurzeit befanden sie sich im Ballsaal, wo die Tanzenden viel zu viel Platz beanspruchten. Sie ließ den Blick über die Reihen sich drehender Paare auf dem Parkett schweifen, an dessen Seiten die Matronen und verheiratete ältere Gentlemen saßen, Mauerblümchen und weniger vornehme junge Kerle, die die hinteren Ränge einer jeden Gesellschaft belegten. Phillippa kannte tatsächlich jedes einzelne Gesicht, konnte genau angeben, wo sie sich begegnet und wer die Eltern waren und wie viel sie bei der Bank of England eingelagert hatten. Was sie einerseits beruhigte, andererseits aber auch erschreckte.

				Falls Mr. Worth richtig lag und irgendeine bedrohliche Macht heute Abend ihr Unwesen trieb, dann würde es mit der Hilfe eines Gastes geschehen. Und da es niemanden gab, den sie nicht kannte …

				Außer natürlich es handelte sich um einen Diener. Dieser Gedanke heiterte Phillippa wieder auf, bis ihr einfiel, dass Lady Whitford für ihre hohen Löhne berüchtigt war. Als Dank, dass ihre Angestellten ihr die Treue hielten. Ganz davon zu schweigen, dass die Küche gefordert war, das Geheimnis von Marcels kulinarischer Göttlichkeit vor jedem durchschnittlichen Erdenbewohner zu bewahren. Selbst bei einem Massenereignis wie diesem wären ihnen die zusätzlichen Servicekräfte gut bekannt. Höchstwahrscheinlich handelte es sich um dieselben Leute wie im letzten Jahr. Und im Jahr davor.

				Das sollte Mr. Worth unbedingt klargemacht werden, dachte Phillippa. Schnell wie ein Blitz flitzten ihr die Gedanken durch den Kopf. Er sollte so gut wie möglich über die Umstände Bescheid wissen, mit denen er es heute Abend zu tun hatte.

				»Wo steckt er nur?«, murmelte sie, musterte die Menge und ließ den Blick in den schmalen Flur schweifen, durch den sie eingetreten waren. Dann gingen sie in den Hauptballsaal, wo sie endlich die genügende Ellenbogenfreiheit fanden, sich an einen vorteilhaften Platz zu manövrieren.

				»Wo steckt wer?«, ertönte es gelangweilt hinter ihr. Phillippa musste ein Stöhnen unterdrücken, bevor sie sich umdrehte.

				»Sie wollen mir doch wohl nicht etwa erzählen, dass Sie den lieben Broughton schon verloren haben«, grüßte Lady Jane schnippisch. »Großartig. Ich habe sogar schon mit ihm getanzt und hoffe inständig, dass er nicht schon wieder gegangen ist. Wie schade für Sie, dass Sie nicht früher eingetroffen sind.«

				»Lady Jane«, Phillippa knickste so sparsam wie möglich, »wir wissen beide, dass niemand das Whitford-Bankett verlässt, ohne die Delikatessen zu probieren – und die werden erst später serviert werden. Um aufrichtig zu sein, ich strebe an, nicht zu früh zu erscheinen, denn das würde bezüglich der Köstlichkeiten, die auf uns warten, doch als übereifrig gewertet werden können. Oder soll ich sagen, als unkultiviert?«

				Lady Jane durchbohrte sie mit ihrem Blick. Auf ihren Wangen zeigten sich rote Flecken.

				»Und da wir gerade darüber reden«, fuhr Phillippa fort, »ich muss es wohl auf mich nehmen, Ihnen den Rat zu geben, diesen besonderen Grünton nicht noch einmal zu tragen. Die Wirkung fuchsroter Haare lässt sich bekanntlich nur schwer abmildern, und zusammen mit diesem Kleid sehen Sie einfach aus, als hätte jemand Ihren Kopf in Flammen gesetzt.«

				Während andere junge Ladys sich nach solchen Worten aus dem Munde von Mrs. Phillippa Benning wohl weggeduckt hätten, ließ Lady Jane Cummings sich nicht so leicht einschüchtern. »Ach, wirklich? Nun, ich danke sehr für Ihren Rat. Sie müssen nämlich wissen, dass ich die ungekrönte Königin bin, wenn es darum geht, mir ungebetenen Rat zu Herzen zu nehmen. Ich glaube, das können nur die wenigsten.« Sie musterte Phillippa aus schmalen Augen. »Ich könnte Ihnen jetzt verraten, dass aus dem Übermaß an Perlenstickerei auf Ihrem Mieder der ebenso offenkundige wie jämmerliche Versuch spricht, jenen Teil Ihres Körpers zu betonen, dem es an den richtigen Proportionen mangelt. Aber bis Sie mich nach meiner Meinung fragen, werden Sie diesen meinen Worten wohl ohnehin keine Beachtung schenken.«

				Phillippa zog die Brauen hoch. »Sie haben recht, Lady Jane. Ihren Worte schenke ich keine Beachtung.«

				»Sehr zu Ihrem Schaden«, schnappte sie zurück.

				»Sehr gut möglich. Ach, ich habe nicht die geringste Ahnung, wie ich ohne Sie überleben sollte.«

				»Phillippa, sieh nur, da drüben ist Nora. Wir sollten zu ihr gehen«, mischte Totty sich ein, bevor die beiden die Krallen ausfuhren und ihre Handschuhe ruinierten.

				»Oh, wenn Sie mich bitte entschuldigen wollen, Mrs. Tottendale. Da kommt mein nächster Tanzpartner, um mich zu holen. Und zu Ihnen kommt ein Kellner mit einem Tablett voller Champagner. Da räume ich Ihnen lieber den Weg frei.«

				Lady Jane knickste noch lässiger als Phillippa und eilte an der Hand eines außerordentlich jungen Colonels zur Quadrille aufs Parkett.

				»Gut!«, rief Phillippa aus, kaum dass Lady Jane sich auf dem Parkett und außer Hörweite befand.

				»Das war mal ein lustiges Scharmützel!« Totty leerte ihr Champagnerglas in einem Zug, bevor sie nach dem nächsten griff.

				»Sie ist schon immer gemein zu mir gewesen. Schon seit der Schule. Daran bin ich gewöhnt. Aber noch nie ist sie so tief gesunken, dass sie dich beleidigt!«

				»Beleidigen? Mich? Wie denn?«, fragte Totty so verständnislos, dass Phillippa nur den Kopf schüttelte.

				»Ist schon gut, meine Liebe.« Phillippa hatte den Blick auf einen sehr großen Mann gerichtet (War das Mr. Worth? Nein, nur Lord Forrester, der auf einem Stuhl stand und nach seiner Frau Ausschau hielt), während sie sich über den jüngsten Strategiewechsel ihrer besten Feindin den Kopf zerbrach. »Nun, Lady Jane wagt sich weiter vor. Sie wird noch boshafter. Aber warum eigentlich?«

				»Vielleicht, weil sie weiß, dass sie Broughton an dich verliert«, ertönte Noras Stimme hinter ihnen.

				»Hallo, Nora! Lady de Regis!« Phillippa küsste Nora auf die Wange und nickte der Mutter ihrer Freundin fröhlich zu. Die Frau nickte hoheitsvoll zurück und entdeckte dann an der anderen Seite des Saales eine Freundin, die ihr zuwinkte. Und weil sie Nora bei Phillippa und Totty abgeladen hatte, entschuldigte sie sich und schloss sich der anderen Gruppe an.

				»Nora, was für ein zauberhaftes Kleid. Entspricht der Schnitt dem des Kleides, das ich bei den Winters getragen habe?«

				»Ja, für Madame Boudreaux habe ich eine Skizze angefertigt. Es ist ihr gelungen, es für meine Größe anzupassen. Gefällt es dir?«

				»Sehr sogar. Die Farbe könnte dir nicht besser stehen.«

				In dem zartesten Lila, das sich von ihrem blassen olivfarbenen Teint abhob und sie strahlend aussehen ließ, sah Nora tatsächlich wundervoll aus. Phillippa war es gewohnt, dass ihre Kleider kopiert wurden, und selbst wenn sie es vorziehen würde, dass Nora es mal mit etwas Originellerem versuchte, konnte sie nicht leugnen, dass der Schnitt des Kleides ihre schmale Gestalt ausgezeichnet zur Geltung brachte.

				»Aber was hast du damit gemeint, dass Lady Jane Broughton verliert? Schließlich ist es ihr gelungen, ihm den ersten Tanz abzuringen. Die schamlose Kuh muss ihn schon an der Tür abgepasst haben.«

				»Ja, aber warum sonst sollte sie so bösartig sein? Wenn sie tatsächlich eine Chance hätte, den Sieg davonzutragen, hätte sie es nicht nötig. Also muss sie wissen, dass Broughton dich vorzieht.«

				Phillippa warf Nora einen zweifelnden Blick zu. »Interessante Theorie. Aber wenn sie stimmt, wo steckt er dann? Ich stehe schon geschlagene fünf Minuten hier und warte noch immer darauf, dass er mich entdeckt.«

				Nora lächelte schlau und deutete verstohlen auf die entfernte Seite des Saales, wo Broughton sich mit zwei Gläsern Champagner in der Hand den Weg durch die Menge bahnte.

				»Bevor du hier aufgetaucht bist, war er schon bei mir und hat sich danach erkundigt, wo du abgeblieben bist. Überhaupt, warum kommst du eigentlich so spät?«

				»Ich konnte mich einfach nicht für ein Kleid entscheiden. Alle, die diese Woche gebracht wurden, sind ganz fantastisch.« Das entsprach durchaus der Wahrheit, obwohl die Überlegungen natürlich sehr tiefgehende gewesen waren. Wie kleidete man sich, wenn man einem weltberühmten Spion begegnete? Insbesondere dann, wenn seine (oder ihre) Rolle bedeutete, dass zur Tat geschritten werden musste. Trug man die umwerfendste, engste Satinkreation, die man sich überhaupt nur vorstellen konnte? Oder plädierte man für lockere und eher praktische Batiströcke? Schließlich hatte Phillippa sich für die neueste Kreation von Madame le Trois entschieden, einen glitzernden Satin mit einem leicht ausgestellten Rock, der ihr Bewegungsfreiheit ließ, und einem Mieder, das kunstvoll mit Goldperlen und Saphiren verziert war. Und was das Beste war: Madame le Trois hatte Phillippas Bitte entsprochen, das Kleid mit unsichtbaren Taschen zu versehen. Einen besseren Kompromiss konnte sie sich nicht vorstellen.

				Phillippa erhaschte aus den Augenwinkeln, wie Totty die Augen verdrehte, als Nora fortfuhr. »Ich habe dich vorhin schon gesehen. Aber diese schreckliche Lady Jane war bei dir. Daher habe ich Broughton losgeschickt, zwei Gläser Champagner zu holen. Und da kommt er schon.«

				Phillippa musste lächeln, dass ihre Freundin so schnell geschaltet hatte. »Gut gemacht, Nora.«

				»Ja, das dachte ich mir auch«, gab sie zufrieden zurück, schürzte dann aber die Lippen. »Hmm, ich hoffe, dass er nicht von Penny Sterling belagert wird. Sie hat die Frechheit besessen, mich zu fragen, wo in der Nähe von Westminster Abbey es Eis zu kaufen gibt. Kannst du dir das vorstellen? Als ob ich jemals nach Westminster gehen würde.«

				Phillippa sah Penny Sterling, die neulich im Ruhezimmer zusammen mit ihrer Freundin Louisa Dunningham zur Zeugin ihrer schicksalhaften Begegnung mit Lady Jane geworden war. Penny trägt ein Kleid, das sie ganz und gar nicht kleidet, und Louisa sollte nicht so viele Süßigkeiten essen, dachte Phillippa vorurteilslos. Die Mädchen nickten süß, als Broughton vorbeikam, der ihnen natürlich keine Beachtung schenkte, so angestrengt hatte er sein Ziel im Blick. Aber Penny kicherte hinter vorgehaltener Hand und flüsterte ihrer Freundin ein paar Worte ins Ohr. Ja, Penny Sterling war jung und dumm, aber Bosheit steckte nicht in ihr. Würde die richtige Person sie unter ihre Fittiche nehmen, könnte sie sich ganz ordentlich herausmachen.

				Genau das wollte Phillippa ihrer Freundin gerade erklären, als Broughton mit dem Champagner in der Hand vor ihr auftauchte.

				»Miss de Regis, Sie sind aber ein richtiger Schlingel«, spottete er, »erst schicken Sie mich zum Tisch mit dem Punsch, und wenn ich zurückkehre, sind Sie verschwunden. Ich stand ganz allein da.« Träge reichte er ihr den Champagner. Als Antwort kicherte sie schüchtern.

				»Ja, in der Tat, Mylord, aber wie Sie sehen, habe ich etwas gefunden, wonach Sie gesucht haben«, erwiderte Nora und zeigte nach rechts auf Phillippa.

				»Mrs. Benning«, grüßte Broughton, verbeugte sich mit frecher Eleganz und bot ihr das zweite Glas an. »Ich habe schon verzweifelt nach Ihnen Ausschau gehalten. Und die Hoffnung nicht verloren, dass Sie die Quadrille mit mir tanzen würden. Aber leider ist sie nun vorbei.«

				Phillippa brauchte nur den Bruchteil einer Sekunde, um den Blick über den Marquis of Broughton schweifen zu lassen. Konnte es auf dieser Welt ein attraktiveres Exemplar der männlichen Spezies geben als ihn? Seine Kleider waren von tadellosem Schnitt, das blonde Haar salopp-verwegen frisiert, aus dem kalten Glitzern in seinen blauen Augen sprach gelangweilte Berechnung, und jede seiner Bewegungen wirkte ausgesprochen lässig. Kein Mann sonst auf diesem Bankett, ach was, kein Mann in ganz London bot ein so vollkommenes Beispiel dessen, was es bedeutete, zu den besten Kreisen zu gehören.

				Und er fragte nur nach Phillippa.

				Wenn ihre Gedanken nur nicht ständig um jemand anderen kreisen würden.

				Sie könnte doch wenigstens versuchen, Mr. Marcus Worth und dessen Ankündigung einer drohenden Gefahr zu vergessen. Nur für einen kurzen Moment. Und stattdessen Broughton genießen. 

				Sie trank einen kleinen Schluck Champagner, zog leicht die Braue hoch und erwiderte: »Ein Jammer, dass die Quadrille schon vorbei ist. Aber der Walzer noch nicht, soweit ich weiß.« 

				Er zog ebenfalls die Brauen hoch. »Nein, in der Tat, der Walzer ist noch nicht vorbei.«

				»Ist das ein Walzer, der da gerade gespielt wird?«, warf Nora ein. »Du liebe Güte, dann muss ich Lord Sterling finden. Dieser Tanz gehört ihm. Ich glaube, vorhin habe ich ihn oben an der Treppe gesehen.« Mit diesen Worten und einem geheimnisvollen Lächeln drückte Nora ihr Champagnerglas Totty in die Hand und machte sich auf die Suche nach ihrem Tanzpartner.

				»Nun, Mrs. Benning, wollen Sie mir die Ehre erweisen?«, fragte Broughton. In seinen Augen glitzerte die kalte Herausforderung. 

				»Nur zu gern«, erwiderte Phillippa und reichte ihr Glas ebenfalls an die arme Totty weiter, die sich jetzt mit drei halb gefüllten Gläsern plagen musste. Diese Herausforderung meisterte sie auf bewundernswerte Weise, indem sie eins in das andere und das dritte gleich in ihren Mund leerte.

				Und Phillippa erlaubte dem Marquis of Broughton, sie aufs Parkett zu führen.

				Die Musik hüllte sie ein, als sie sich in den Kreis der wirbelnden Paare einfügten. Die Menschen machten ihnen Platz. Menschen, die sich zuvor nur um sich selbst gekümmert hatten, bedachten Phillippa und Broughton jetzt mit bewundernden Blicken und verfolgten jeden ihrer Schritte.

				Und die beiden tanzten wahrhaft bravourös, sie wirkten kühl und gelassen und unglaublich perfekt.

				Seine Hand auf ihrem Rücken übte nur ganz leichten Druck aus. Zog sie in seinen Rhythmus und in seine Führung.

				»Als ich Sie das letzte Mal so in den Armen gehalten habe, war das eine sehr … belebende Erfahrung.«

				Er strich über den Stoff, der ihren Rücken bedeckte. Offenbar als Erinnerung an das Kleid, dem ein ebensolcher gefehlt hatte. 

				»Ach, wirklich?«, erwiderte sie. »Aber damit sagen Sie auch, dass Sie diesen Tanz nicht besonders belebend finden. Ich hoffe doch sehr, dass das nicht der Fall ist.« Obwohl sie es versuchte, wirklich ernsthaft versuchte, konnte sie es nicht lassen, die Menge nach Mr. Worth abzusuchen. Langsam wurde es spät. Er würde doch wohl noch erscheinen?

				»Es ist immer anregend, mit Ihnen zu tanzen«, erwiderte Broughton lässig, »niemals würde ich etwas anderes behaupten. Aber ich hoffe auch darauf, dass wir Wege finden, den weiteren Abend … bemerkenswert zu gestalten.«

				Bemerkenswert? Beinahe hätte Phillippa ein missbilligendes Knurren ausgestoßen. Denn nach ihrer Auffassung war dem Abend der Stempel des Bemerkenswerten längst aufgedrückt worden. Wenn sich nur Mr. Worth endlich blicken ließe … und ihr ein wenig die Angst nähme. Sie wissen ließ, dass es nicht dumm war, ihm zu glauben. Vermutlich war er an der Tür aufgehalten worden. Lady Whitford hatte die Einladung mündlich überbringen lassen; es mochte sein, dass sie es versäumt hatte, ihren Majordomus zu informieren, Mr. Worth auf die Gästeliste zu setzen …

				»Irgendwo in diesem Haus muss es doch einen stillen Winkel geben, der auf uns wartet«, sprach Broughton weiter. Er zwang ihr einen Blick aus seinen blauen Augen auf, in deren Tiefen sie versinken sollte.

				Phillippa fand die Tiefen allerdings nicht besonders tief.

				»Mylord«, entgegnete sie. Eine hübsche Röte breitete sich zart über ihre Wangen aus.

				»Oh, bitte, sagen Sie doch Phillip«, unterbrach Broughton.

				Ach, er hieß Phillip? Sie hielt kurz inne, um die Neuigkeit zu verdauen. »Phillip. Ich bin sicher, dass man uns vermissen würde. Hier sind alle Blicke auf uns gerichtet …«

				»Bei den Fieldstones hat uns auch niemand vermisst. In einem Haus, das so voll ist wie dieses hier, wird es niemandem auffallen, wenn wir uns für ein Viertelstündchen zurückziehen. Man wird einfach annehmen, dass wir uns in einem anderen Zimmer aufhalten.« Er beugte sich zu ihrem Ohr und ließ seinen warmen Atem über die Locken an ihrer Schläfe tanzen. »Was ja auch so sein wird.«

				Phillippa hatte eigentlich nicht vor, den Ballsaal zu verlassen. Nicht solange Marcus Worth immer noch nicht aufgetaucht war. Und auch nicht, solange sie annehmen musste, dass Broughton mehr im Sinn hatte, als nur eine Runde Whist oder eine Partie Schach zu spielen. Ihre Zweifel mussten ihm aufgefallen sein, denn das wölfische Lächeln, das sich in seine Mundwinkel eingeschlichen hatte, verflüchtigte sich plötzlich in die übliche kalte Fassade. »Verlässt Sie in unserem kleinen Spiel etwa schon der Mut? Tss, tss. Ich hatte Ihnen mehr zugetraut.«

				Phillippa zog die Brauen hoch. »Ein Viertelstündchen?«

				»Mehr brauchen wir nicht«, erwiderte Broughton. Kaum war die Musik zu Ende, als ihm das kühle Lächeln wieder in die Augen stieg.

				»Das ist vielleicht alles, was Sie brauchen. Ich dagegen würde einige Stunden vorziehen«, hauchte sie, ohne den Blick von ihm zu lassen, sodass sie das Vergnügen hatte zu beobachten, wie diese Augen dunkel wurden vor Verlangen und rauchig vor erwartungsvoller Freude.

				»Mrs. Benning …«, begann er aufs Neue, als er sie langsam vom Parkett führte.

				»Oh, Phillippa, bitte«, lächelte sie zurück.

				»Phillippa, nächste Woche findet die Party zum Rennen bei den Hampshires statt. Gehen Sie auch hin?«

				»Selbstverständlich«, sagte sie, mit dem Ohr bei ihm und den Blick fest auf die Menge gerichtet. »Für eine zünftige Landpartie bin ich immer zu haben. Es ist so angenehm, die Stadt verlassen zu können.«

				»In der Tat.« Broughton trat einen Schritt näher. »Ich kann mir vorstellen, dass uns während einer Hausgesellschaft auf dem Lande einige Stunden vergönnt sein werden. Ganz ungestört. Wir werden tun und lassen können, was wir wollen.«

				»Hmm«, lautete die unverbindliche Antwort. Phillippa lächelte wie ein Kätzchen, das eine Schüssel Sahne ausgeschleckt hatte. »Das ist wohl richtig. Warum machen Sie mir bis dahin nicht Ihre Aufwartung? Vielleicht morgen zum Tee?«

				»Aufwartung?« Broughton legte die Stirn in Falten. »Zum Tee?«

				»Kommen Sie schon, Phillip, haben Sie noch nie einer Lady die Aufwartung zum Tee gemacht? Keine Angst, wir beißen nicht.« Sie lehnte sich dicht an sein Ohr. »Soll ich für oder gegen Sie wetten?«

				Nach diesen Worten machte sie einen eleganten Knicks und drehte sich von Broughton weg, ließ ihn stehen, während er ihr verblüfft und mit offenem Mund nachstarrte. Im Gehen warf sie ihm über die Schulter noch ein süffisantes Lächeln zu, bevor sie sich einen tiefen, beruhigenden Atemzug gönnte.

				Es war ihr gelungen. Sie hatte Broughton noch ein wenig stärker geködert, hatte sein Interesse lebendig gehalten. Aber inzwischen spielte sie so riskant, dass er sie vielleicht beim Wort nehmen würde.

				Der Gedanke machte sie nervös.

				Aber es kostete sie nur ein leichtes Kopfschütteln, ihn wieder loszuwerden, während sie den Ballsaal verließ und das Kartenspielzimmer betrat. Sie würde später über dieses kleine Problem nachdenken; jetzt wollte sie nichts anderes als das Ruhezimmer finden und sich das Gesicht mit ein wenig Wasser abtupfen, bevor sie jede Ecke und jeden Winkel des Whitford’schen Anwesens nach diesem unmöglichen und unglaublich verspäteten …

				»Bitte sagen Sie mir, dass dieser grimmige Ausdruck auf Ihrem Gesicht für jemand anders bestimmt ist. Andernfalls wäre es eine ziemlich einschüchternde Begrüßung.«

				Mr. Marcus Worth.

				Marcus sah, wie erschrocken sie war, während er den Impuls unterdrückte, seine Koteletten zu berühren. Und er konnte nur hoffen, dass dieses Erschrecken nicht bedeutete, dass von Phillippa Benning ein Rückzieher zu erwarten war.

				Aber sie erholte sich schnell von ihrer Überraschung und gab sich den Anschein der Weltläufigkeit, der sie als Königin der Salons auszeichnete. »Sie sind spät dran«, schimpfte sie.

				»Nein, Sie haben sich verspätet. Ich habe den oberen Bereich schon erkundet«, konterte er. Es stimmte. Sorgsam und in aller Ruhe hatte er die Struktur des Hauses und die Zusammensetzung der Gästeliste erkundet, als er sie von der Galerie aus den Ballsaal hatte betreten sehen. Sofort war sie von Menschen umringt gewesen. Zuerst von Lady Jane Cummings, gefolgt von ihrer Freundin Miss de Regis, dann von Broughton, der Phillippa anblickte wie ein afrikanischer Wilderer auf der Jagd nach einer Löwin. Die beiden waren auf der Tanzfläche gewesen, während Worth sich auf den Weg nach unten gemacht hatte; er konnte nicht umhin, sie zu beobachten, wenn auch nur für einen kurzen Moment, und wollte verdammt sein, wenn es der Löwin nicht gelingen sollte, den Spieß gegen den Wilderer zu drehen. Und als die beiden das Parkett verließen, war Broughton vollständig in Phillippas Händen.

				Ihre Talente musste er wirklich bewundern, selbst wenn es ihm nicht gefiel, an wen sie diese verschwendete.

				»Mr. Worth«, unterbrach Phillippa seine Gedanken, »ich halte es einfach nicht mehr aus; ich muss Sie das jetzt fragen: Was um alles in der Welt haben Sie mit Ihrem Haar angestellt?«

				Ihm war klar, wie schockiert sie sein musste. Er ließ die Hände sinken und betastete verlegen seine Schläfen.

				»Das heißt wohl, dass es Ihnen nicht gefällt?«, fragte er, unerklärlicherweise neugierig auf ihre Antwort.

				Sie starrte ihn weiterhin an und stieß dann einen kurzen Seufzer aus. Erst blickte sie über seine Schultern, dann über ihre eigenen, offensichtlich auf der Suche nach einem ruhigen Ort.

				»Kommen Sie mit«, sagte Marcus, der erraten hatte, was ihr durch den Kopf gegangen war, »hier entlang. Hier haben wir ein wenig mehr Platz.«

				Sie folgte ihm aus dem Ballsaal und durch das Kartenspielzimmer, dann den Flur entlang und die Treppe hinauf. Dort bog er um die Ecke, zählte auf der linken Seite drei Türen ab und führte Phillippa in eine Wäschekammer, einen langen Raum mit Regalen und Kommoden zu beiden Seiten, aus denen es nach Stärke duftete. Mit geschlossener Tür war es drinnen stockdunkel und sehr eng; er tastete sich an den Wänden entlang, bis er den spitz zulaufenden Wandleuchter entdeckt hatte.

				»Ich habe die wohl eher fragwürdige Entscheidung gefällt, Mariah von Ihrer Bemerkung über meine Koteletten zu berichten«, fing er an, während er ein Zündholz anriss und die Leuchte an der Wand entzündete, die den Raum in ein warmes, gelbes Licht tauchte, in dem man endlich ordentlich sehen konnte (und arbeiten, sofern man zu den Angestellten gehörte). Er stülpte die Glasabdeckung über die Leuchte und fuhr fort. »Mariah hat angeordnet, dass mein Bruder Graham mir seinen Kammerdiener für heute Abend ausleiht, damit ich so weit aufpoliert werde, dass ich Ihrer Gesellschaft würdig scheine.«

				»Sehr vernünftig von ihr«, Phillippa trat einen Schritt näher zu ihm, »aber Ihr Haar …«

				Das, was einst ein eher struppiger Schopf mit Seitenscheitel gewesen war, hatte Grahams Kammerdiener in einen kühnen, erschütternd kurzen Schnitt im griechischen Stil verwandelt: nach vorn frisiert, sodass ihm das Haar salopp in die Stirn fiel und die Schläfen nur leicht bedeckt waren.

				Mariah hatte ihm versichert, dass diese Frisur seine Augen und sein energisches, kantiges Kinn betonte. Allerdings war er sich dessen nicht ganz sicher, da Phillippas fortgesetzter Blick ihm zu verstehen gab, dass die Veränderung dramatisch sein musste.

				»Man hat mir versichert, es sei der letzte Schrei. Und ich kann Ihnen versprechen«, sagte er mit einem gewissen Verdruss, »dass meine Koteletten jetzt vollkommen gleichmäßig sind.«

				»Ja, irgendwie ist es schon der letzte Schrei«, erwiderte Phillippa, »zumindest waren Sie so klug, heute Abend Ihre Brille zu Hause zu lassen. Lassen Sie mich mal sehen …« Rasch knöpfte sie ihren Handschuh auf, zog ihn aus und legte ihn zur Seite. Dann stellte sie sich auf Zehenspitzen und streckte die Hand aus. Marcus brachte sich misstrauisch vor ihr in Sicherheit und riss den Kopf zurück, just außerhalb ihrer Reichweite.

				»Oh, um Himmels willen«, stieß sie entnervt aus, »ich bin’s doch nur.«

				Bevor er Widerspruch einlegen konnte, fuhr sie ihm mit der freien Hand durch das Haar und lockerte und ordnete es, bis es perfekt lag.

				Zum Schluss zupfte sie sanft einige der kurzen Strähnen in die richtige Form. Ihre Finger tanzten über seine Schläfen, dann an seinem Nacken entlang und zu seiner Wange. Für den Bruchteil einer Sekunde verharrte ihre Hand dort, während ihr Blick von seinem Haar in sein Gesicht schweifte. Marcus war überzeugt, irgendetwas darin erkennen zu können, das Fünkchen von irgendetwas Neuem in diesen Augen, die so blau waren wie das Meer unter einem wolkenlosen Himmel. Aber dann richtete sie den Blick wieder auf sein Haar und zog die Hand zurück.

				In ihren Augen funkelte es, als sie ein fröhliches Lächeln aufsetzte. »Ich sollte verkünden, dass es die allerneueste Mode ist.«

				Marcus wagte einen Blick hinunter und sah, dass Phillippas behandschuhte Hand leicht auf seiner Brust ruhte. Er hatte gar nicht bemerkt, dass sie sich dort befand, sie aber gleichwohl gespürt. Phillippa war es wohl ebenso wenig bewusst gewesen, wenn man bedachte, wie sie reagierte, nachdem sie seinem Blick gefolgt war … sie hatte die Hand so abrupt zurückgezogen, als habe sie sich verbrannt.

				»Tut mir leid«, murmelte sie. Ihr Gesicht glühte. Sie schnappte sich den Handschuh vom Wäscheregal und konzentrierte sich darauf, ihn anzuziehen und zuzuknöpfen.

				»Soll das heißen, dass es Ihnen gefällt? Äh, mein Haar, meine ich«, wollte er wissen.

				»Mr. Worth, wenn ich damit fertig bin, wird es mindestens hundert junge Männer geben, die Ihre Frisur nachahmen.«

				»Mrs. Benning, damit ist meine Frage nicht beantwortet.« Er lächelte, als sie von ihrem Handschuh irritiert aufschaute. »Gefällt es Ihnen?«

				»Es ist sehr schick. Und es passt zu Ihrem Gesicht«, erwiderte sie schulterzuckend. »Um aufrichtig zu sein, Sie sehen fantastisch aus. Es ist nur, dass ich es nicht gewohnt bin, Sie so zu sehen.« 

				»Ich auch nicht«, gestand er ein, »aber ich kann mir vorstellen, dass wir uns daran gewöhnen werden.«

				»Nun«, sagte Phillippa, straffte die Schultern und deutete damit einen Themenwechsel an, »wir haben viel zu tun. Offiziell fängt das Bankett in einer Stunde an. Dann wird die ganze Gesellschaft sich im Bankettsaal versammeln. Falls also überhaupt irgendetwas geschehen soll, wäre wahrscheinlich dann der Zeitpunkt gekommen. Ich möchte Ihnen mitteilen«, fuhr sie fort, und die große Bedeutsamkeit ihrer Rede trieb ihr die Röte ins Gesicht, »dass Lady Whitford für ihre treue Dienerschaft geradezu berüchtigt ist. Daher ist es unwahrscheinlich, dass unser Unhold das Haus durch den Dienstboteneingang betreten hat. Natürlich habe ich unter den Gästen noch niemanden erblickt, der mir unbekannt wäre, aber das heißt ja nicht …«

				»Mrs. Benning«, unterbrach Marcus, nachdem er begriffen hatte, worüber sie sprach, »vielen Dank. Den Eifer, mit dem die Bediensteten das Haus in eine Festung verwandeln, habe ich bereits vor zwei Tagen entdeckt, als ich versucht habe, mich als zusätzliche Hilfskraft einzuschleusen. Dieser verrückte französische Küchenchef ist mir auf zwanzig Meter Entfernung auf die Schliche gekommen. Er hat mir vorgeworfen, ich wollte seine Rezepte stehlen.«

				Phillippa lachte liebenswürdig. »Ja, dann ist es kein Wunder, dass Sie das Gefühl hatten, Ihnen bliebe nur noch ein einziger Ausweg, nämlich in unseren Handel einzuschlagen. Das war übrigens Marcel. Er ist es, der dieses Bankett überhaupt erst möglich macht. Ein temperamentvoller Eiferer ist er allerdings, und heute Abend haben Sie die Gelegenheit, eine Kostprobe seines Genies zu bekommen. Er versteckt vierundzwanzig weiße Tauben in einer Pastete, und sie alle fliegen auf spektakulärste Weise heraus.«

				»Das mag ja sein«, fuhr Marcus fort, denn er hatte nicht die Absicht, sich vom Thema abbringen zu lassen, »nur dass wir überhaupt nicht viel zu tun haben. Ich möchte, dass Sie sich in dieser Sache so weit von mir fernhalten, wie es Ihnen nur möglich ist.«

				Einen Moment lang sah Phillippa … verletzt aus, wenn er es so nennen durfte. Aber sie schüttelte die Empfindung ab wie eine Ente das Wasser aus dem Federkleid.

				»Seien Sie nicht dumm«, winkte sie ab, »Sie müssen mindestens ein Mal mit mir tanzen. Und hoffentlich mindestens ein Mal mit den anderen jungen Ladys.«

				»Mrs. Benning, ich habe keine Zeit zum Tanzen. Ich muss …«

				»Was müssen Sie? Genau da liegt das Problem. Sie wissen es nicht so genau. Und wie wollen Sie auf die Jagd gehen, wenn Sie die Beute nicht kennen? Sie müssen einfach nur wachsam sein und bewaffnet …«

				Bei diesen Worten zog er die Brauen hoch.

				»Sie haben doch eine Pistole oder irgendwie so etwas eingesteckt, stimmt’s?«, fragte sie, als sie seinen Blick auffing.

				»Gehen Gentlemen normalerweise bewaffnet zu einem Bankett?«

				»Nein, aber … Sie sind kein Gentleman!«, protestierte sie.

				»Ich versichere Ihnen, dass ich es entgegen Ihrer Vermutung doch bin«, antwortete Marcus grinsend.

				»Sie wissen ganz genau, dass ich es anders gemeint habe.« Phillippa stützte die Hände in die Hüften und sah wie ein trotziges kleines Kind aus. Dann seufzte sie und straffte die Schultern. »Nun, dann dürfen Sie sich glücklich schätzen, dass zumindest ich ein wenig vorausblickend bin«, sagte sie und nestelte einen Lady-Revolver, der nur einen einzigen Schuss abfeuern konnte, aus den Falten ihres Rockes.

				»Sind Sie wahnsinnig?«, rief Marcus und riss ihr die Pistole aus der Hand. Er prüfte die Trommel; sie war geladen. Schließlich atmete er tief durch und widerstand dem Impuls, die Fingerspitzen an seine Schläfen zu pressen. »Mrs. Benning, was haben Sie hiermit vor?«

				»Ich … ich habe keine Ahnung. Ich dachte, die Waffe könnte nützlich sein … für Sie … nur für den Fall, dass Sie auf Ärger stoßen«, stammelte sie, »Sie könnten die Verfolgung aufnehmen und den Bösewicht schnappen. Das wird eine Aufregung geben und ganz bestimmt auch heldenhaft sein. Spione arbeiten doch so, oder?«

				Marcus schluckte ein Lachen herunter. »Nach meiner Erfahrung hat Spionieren hauptsächlich etwas mit Beobachten zu tun. Nichts mit Heldentum und Aufregung. Es ist ganz sicher keine gute Idee, wenn ich in einem Ballsaal voller Zivilisten eine Pistole aus meinem Rock ziehe. Und abgesehen davon, dass ich mich dadurch todsicher selbst verrate, könnten Unschuldige verletzt werden.« 

				Phillippa seufzte. Zum Glück begriff sie, dass er recht hatte, und streckte die Hand aus, um ihre Pistole wieder an sich zu nehmen. »Gut. Ich werde sie nicht benutzen.«

				Aber Marcus schüttelte nur den Kopf und steckte die Waffe unter seinen Frack in den Taillenbund seiner Kniehosen.

				»Sie verderben die Silhouette Ihres Fracks«, tadelte sie, was ihm wider Willen ein Lächeln auf die Lippen zauberte.

				»Das Risiko muss ich wohl eingehen«, erwiderte er. Das kalte Metall war sogar durch das Hemd noch zu spüren. »Nur zu Ihrer Information, selbstverständlich habe ich daran gedacht, mich heute Abend zu bewaffnen. In meinem Rock steckt ein Dolch. Aber ich hoffe, dass ich ihn nicht benutzen muss. Denn Sie haben recht, ich weiß gar nicht, was heute Abend geschehen soll, und ich bin nicht bereit, irgendein Risiko auf mich zu nehmen. Das ist mein Vorhaben, Mrs. Benning.«

				»Die Pistole wollen Sie also nicht benutzen?«, fragte sie.

				Er schüttelte den Kopf. »Ich mag Feuerwaffen nicht besonders.«

				»Aber warum nicht?«, hakte sie nach.

				»Mrs. Benning, haben Sie jemals jemanden erschossen?«

				»Nein … aber …«

				»Ich schon. Es ist nichts, worauf ich besonders stolz bin. Ich möchte Ihnen diese Erfahrung ersparen.«

				Mehr gab es zu diesem Thema nicht zu sagen. Marcus beobachtete Phillippa, als sie sich enttäuscht das Haar aus den Augen blies, in der Sache geschlagen und dies auch anerkennend.

				»Nun, Ihr Vorhaben besteht darin, das Gespenst zu verfolgen, das Ihren Freund getötet hat. Wer auch immer es war und wen auch immer Sie als Bedrohung empfinden …«, sie schob das Kinn vor, schritt in Gedanken zu dem nächsten Punkt, der erledigt werden musste, und hatte ihre Selbstbeherrschung wiedergefunden, »mein Plan lautet, dafür zu sorgen, dass Sie zu dem nächsten Ereignis auf der Liste eingeladen werden. Damit Sie weitermachen können.«

				Endlich hatte sie ihn wieder auf die Sache gelenkt. Und dieses triumphierend selbstgefällige Lächeln bewies es ihr auch.

				»Weshalb wir jetzt diese Wäschekammer verlassen, so gemütlich es hier auch sein mag. Sie werden mich auf die Tanzfläche begleiten. Falls uns noch genügend Zeit bleibt, finde ich eine andere junge Lady, die mit Ihnen tanzt, während ich mit Lady Whitford rede und Sie ihr ans Herz lege. Bestimmt besteht sie darauf, dass ihr mein Kopf auf dem Silbertablett serviert wird, weil ich dafür gesorgt habe, dass sie Sie noch auf die Gästeliste setzt. Ich habe keine Ahnung, wie es ihr gelungen ist, die Sitzordnung so zu verändern, dass Sie noch reinpassen. Aber ich bin großmütig genug, um eingestehen zu können, dass jemand Talente hat, die meine übersteigen.«

				Phillippa hielt kurz inne. »Dann«, zählte sie an den Fingern ab, »gehen wir zu Tisch und fangen mit dem Festgelage an. Sie unterhalten sich mit den Leuten rechts und links von Ihnen. Ich hoffe darauf, dass es mir gelingt, Lord oder Lady Hampshire oder deren Tochter Sybil zu erwischen … Sybil ist ein liebenswürdiges, kleines Ding. Und zudem mit Lord Plessy verheiratet, das sollten Sie wissen. Ich sorge für eine Einladung zum Wettrennen bei den Hampshires. Die Gesellschaft erstreckt sich über das ganze Wochenende, und das heißt, dass die Gästeliste viel kleiner ist. Falls sie Sie nicht aufnehmen können, muss ich natürlich dafür sorgen, dass jemand anders absagt, um so Platz für Sie zu schaffen. Aber darum kümmern wir uns, wenn es so weit ist. Und nennen Sie mich um Himmels willen Phillippa. Erstens ist es für mich angenehmer, und zweitens sieht es so aus, als würden Sie zum Kreis meiner engsten Vertrauten gehören.«

				Eine ganze Weile schaute er sie einfach nur durchdringend an. Und dann überwältigte ihn der Impuls doch. »Aye, aye, Sir«, stieß er aus und salutierte zackig. Er lächelte sarkastisch und verschränkte die Arme. »Und wann erledige ich das, was ich zu erledigen habe?«

				»Wann immer Sie wollen«, erwiderte sie und winkte ab. »Sollen wir jetzt?«

				»Halt, noch einen Moment«, hielt er sie auf, bevor sie die Tür öffnete. Er drehte sie zu sich und untersuchte eingehend ihre Frisur.

				»Ist … irgendetwas mit meinem Haar?«, erkundigte sie sich besorgt und hob die Hände, die er aber sanft herunterdrückte. Und dann strich er mit der Fingerspitze über die Locken an ihrer Schläfe, so zart, dass es beinahe wehtat, zog eine Locke herunter und wickelte sie so um den Finger, dass sie gleich darauf wieder in die frühere Form zurücksprang.

				»Gut«, seufzte er, »das muss reichen.«

				Er genoss es, sie ein paar Sekunden lang verwirrt zu sehen. Und wusste, dass er es nicht hätte tun dürfen. Wusste auch, dass er angesichts der Umstände unbedingt versuchen sollte, sich von ihr fernzuhalten. Aber es war auch eine aufregende Sache, Phillippa Benning necken zu können. Sie zu verunsichern. Nur eine kleine Rache dafür, wie sie mich verunsichert, dachte er.

				Marcus pfiff eine unverfängliche Melodie, als er hinter sie griff und die Tür öffnete. Sanft schob er sie zur Seite und steckte den Kopf durch die Tür. Als die Luft rein war, trat er hinaus in den Flur.

				»Dummer Kerl!«, ertönte es hinter ihm, als Phillippa kurz nach ihm die Kammer verließ, »meine Frisur sitzt perfekt! Wie …«

				Aber die Stichelei erstarb ihr auf den Lippen. Denn vor Marcus bog gerade jemand um die Ecke, rückte ins Blickfeld … Mrs. Tottendale … Phillippa nennt sie Totty, mahnte er sich … mit einem Glas Champagner in der Hand und einem schockierten Ausdruck im Gesicht.

				Alle drei blieben auf der Stelle stehen. Und es war nur noch zu hören, dass Phillippa der zuschlagenden Tür der Wäschekammer aus dem Weg sprang.

				Als Erste hatte Totty sich wieder erholt. Kopfschüttelnd betrachtete sie ihr halb volles Champagnerglas.

				»Ich muss wohl doch mehr getrunken haben, als ich dachte.«
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				Wenn man es objektiv betrachtete, konnte Marcus in diesem kritischen Moment tatsächlich nichts anderes tun, als wachsam bleiben und die Augen offen halten. Das Anwesen hatte er schon ausgespäht, so gut er konnte. Unter den Gästen war ihm niemand aufgefallen, der irgendetwas anderes war, als er zu sein schien (wenngleich sein Feind sich meisterhaft zu verkleiden verstand und schon allein deshalb mehr als einmal durch britische Finger geschlüpft war). Jeder Versuch, in den Bereich der Dienerschaft einzudringen, war mit einer Blockade und mit fliegendem Besteck beantwortet worden, mit dem die bestens gehüteten Geheimnisse jener Göttlichkeit bewahrt werden sollten, die die Küche bewohnte. Marcus nahm an, dass sein Feind ebenso große Schwierigkeiten haben würde, sich dort zu verstecken, wie er selbst. Damit blieb nur noch eine einzige Möglichkeit: Er musste schlicht wachsam bleiben und darauf achten, ob irgendwo Gefahr drohte. Und darauf hoffen, dass sie sich auch rechtzeitig zeigte.

				Was also blieb Marcus Worth anderes übrig, als die bezaubernde, verwirrende Phillippa Benning in den Ballsaal zu führen?

				Kaum hatte Phillippa Totty im Flur erblickt, hatte sie sich mit Eifer auf sie gestürzt und die gute Lady dazu gebracht, sie den ganzen Flur entlang zu einer zweiten Treppe zu begleiten. Ein vielsagender Blick hatte Marcus verraten, was sie im Schilde führte. Falls ihnen irgendjemand über den Weg laufen sollte, hätten sie jetzt immerhin noch Mrs. Tottendale bei sich. Alles würde den Anstrich von Schicklichkeit haben. Nur die Haupttreppe, über die Mrs. Tottendale gerade nach oben gestiegen war, durften sie nicht benutzen. Denn falls sie beobachtet wurden, würde man wissen, dass Totty sich Phillippa und Marcus eben erst angeschlossen und nicht die gesamte Zeit mit ihnen verbracht hatte.

				Sie waren ermüdend, diese Tricks und Schlichen, zu denen man in der Gesellschaft greifen musste.

				Marcus führte die beiden Ladys die Treppe hinunter und in den Raum, der ihm als Lord Whitfords Galerie bekannt war. Allerdings eine ohne Bilder – es wäre ja zu einfach für jemanden, sich ein Zimmer dem vorgesehenen Zweck entsprechend einzurichten –, stattdessen angefüllt mit Gewehren, Pistolen, Speeren, Bajonetten und Schwertern. Lord Whitford begeisterte sich für alles, was mit Waffen zu tun hatte. Und das so sehr, dass er ein kleines Vermögen damit gemacht hatte, Soldaten während des Krieges mit Waffen auszurüsten, die er selbst entworfen hatte. Aber Waffenhändler war Lord Whitford nicht, oh nein. Wer es wissen wollte und zuhören konnte, dem erklärte er, dass er sich als Künstler und als Sammler begriff. Angesichts der Tatsache, dass Marcus Feuerwaffen verabscheute, stöhnte er beinahe auf, als er den Mann am anderen Ende des großen Raumes erblickte, wie er dort einer kleinen Gruppe geduldiger Zuhörer einen Vortrag hielt.

				»Und dies ist das älteste Gewehr mit Luntenschloss in meiner Sammlung. Wie Sie hier sehen können, hat es eine Feder, mit der die Ladevorrichtung bedient wird. Es stammt aus China. Fünfzehntes Jahrhundert. Mindestens. Ah, Mrs. Benning, Mrs. Tottendale, Mr. Worth! Gefällt Ihnen das Fest?«

				Lord Whitford, ein leutseliger Zeitgenosse, war nicht ganz so groß wie andere Männer. Vielleicht war er der Meinung, dass ein Gewehr im Anschlag seine fehlende Körpergröße ausgleichen konnte. Er musterte Marcus, wie man einen Gegner musterte, verzog den bärtigen Mund dann aber zu einem Lächeln, da es auf der Hand lag, dass Marcus noch nie eine Bedrohung für irgendjemanden gewesen war.

				Whitford ging hinüber zu Phillippa und Marcus. Die kleine Gruppe, die er mit seinem Vortrag in den Bann geschlagen hatte, nutzte die Gelegenheit, paarweise zu den verschiedenen Kunstobjekten in der großen Galerie zu schlendern.

				»Oh, wir genießen das Fest in vollen Zügen«, erwiderte Phillippa mit der ihr eigenen Sanftheit, von der sie nie im Stich gelassen wurde. »Ich kann es kaum erwarten, Marcels diesjährige Köstlichkeiten zu probieren!«

				»Äh, ja, genau«, ergänzte Marcus, als er spürte, dass Phillippa ihn unendlich zart am Ärmel zupfte. »Wir haben Ihre Sammlung bewundert, während wir weiterhin … unseren Appetit pflegen.« 

				Auf Whitfords rundem, glänzendem Gesicht erstrahlte ein unglaublich erfreutes Lächeln. »Hier ist die großartigste private Waffensammlung in ganz England zu sehen, wie der Kurator des Britischen Museums mir versichert hat, als er herkam und bat, sie ausstellen zu dürfen. Dem kann ich nicht zustimmen, jedenfalls nicht, solange ich lebe; ich genieße den Anblick der Sammlung viel zu sehr. In allem steckt eine Geschichte, und ich bin der Einzige, der sie erzählen kann. Was hätte ich noch zu tun, wenn die Waffen alle im Britischen Museum wären? Etwa hingehen und dort Führungen anbieten?«

				Whitford lachte laut auf, zwang Phillippa und Marcus zu einem milden Lächeln und zustimmenden Worten.

				»Diese hier sehen aber zu neu aus, um eine Geschichte haben zu können«, sagte Totty, die sich ihr Monokel vor das Auge geklemmt hatte und auf eine Glaskiste linste, die auf einem glatt polierten Tisch stand. Whitford, Phillippa und Marcus schlossen sich ihr an. »Ja, welche Geschichte erzählen sie?«, fragte sie Whitford, dessen Augen aufleuchteten, als ihm klar wurde, worauf sie schaute: auf ein Paar silberne Pistolen, wunderschön verziert, die in einem Bett aus reich gefärbtem Samt lagen.

				»Ah«, rief Lord Whitford aus und öffnete vorsichtig den Deckel der Glaskiste, »die habe ich letztes Jahr von einem Händler gekauft, der bei seinem Grabe schwört, dass die Geschichte wahr ist, die ich Ihnen jetzt erzähle. Diese Pistolen … eine wundervolle Arbeit, wenn ich sie doch nur selbst entworfen hätte … waren das Eigentum von niemand anderem als von Blue Raven.«

				Plötzlich senkte sich Stille auf die Galerie. Die herumschlendernden Paare gesellten sich zu Lord Whitford. Phillippa verharrte vollkommen reglos, ihre Hand ruhte noch immer auf Marcus’ Arm; der gab sein Bestes, ruhig weiterzuatmen und mildes Interesse zu zeigen.

				Aufgrund der unbekannten Anzahl bereits geleerter Gläser bemerkte Totty nicht, dass die Atmosphäre sich verändert hatte.

				»Blue Raven? Der Spion? Ich dachte immer, den hätte sich die Times ausgedacht. Damit die Berichte über den Krieg sich besser lesen.«

				»Das dachte ich auch«, flüsterte Mrs. Frederick ihrer Tochter zu, die entsetzt nach Luft schnappte.

				»Mutter, natürlich gibt es ihn! Oh, er ist so heldenhaft, so attraktiv …«

				»Aha, Sie wissen also, dass er attraktiv ist?«, ertönte Mr. Cuthberts Stimme links von ihr, »haben Sie Blue Raven etwa mit eigenen Augen gesehen?«

				»Nun, das nicht …«, musste Miss Frederick eingestehen, während alle anderen in der mittlerweile recht großen Gruppe flüsternd ihre Meinungen über Blue Raven kundgaben, über sein Aussehen, über seine Tollkühnheit.

				»Mir ist zu Ohren gekommen, dass er als Wellingtons geheimer Leibwächter arbeitet …«

				»Er ist umwerfend, hat blonde Haare und Augen, mit denen er anderen Menschen auf den Grund ihrer Seele blicken kann!« 

				»Aber er ist doch gestorben, oder?«

				»Ein Colonel hat mir erzählt, dass Blue Raven auf Sankt Helena stationiert ist, um sicherzustellen, dass Napoleon nicht noch mal flüchtet …«

				Die ganze Zeit über konnte Marcus nicht mehr tun, als nur die Brauen zusammenzukneifen und Phillippa einen verstohlenen Blick zuzuwerfen. Offenkundig hatte sie einen kleinen Schmutzfleck auf ihrem Kleid ausgemacht, der plötzlich sehr interessant geworden war, während sie sich angestrengt mühte, die Schultern nicht vor Gelächter erbeben zu lassen.

				»Sag doch, Mutter«, hakte Miss Frederick klug nach, »wenn es ihn gar nicht gibt, woher kommen dann die Pistolen?«

				Alle Augen wandten sich Lord Whitford zu, der sich erwartungsvoll räusperte und es offensichtlich genoss, endlich seine Geschichte zum Besten geben zu können.

				»Die Legende will es«, fing er an, denn es schien, als sei Blue Raven längst über Gerüchte hinausgewachsen, »dass diese Pistolen ursprünglich einem französischen Aristokraten gehört haben, der nicht die Flucht ergriff, als die Guillotine bei seinen Landsleuten beliebt wurde. Er war überzeugt, dass ihm kein Leid zugefügt werden würde. Als das Leid dann aber doch über ihn kam, versteckte er seine jüngeren Kinder bei einem Bäcker in der Stadt … mit nichts als nur diesen Pistolen zu ihrer Verteidigung. Und falls nötig, sollten sie die Waffen für Lebensmittel verkaufen. Der älteste Sohn weigerte sich, die Pistolen zu verkaufen, und als Napoleon an die Macht kam, hat er die Waffen eingesetzt, um der französischen Sache zu dienen. Die meiste Zeit seines Lebens hat er in irgendwelchen Verstecken verbracht, und schließlich machte er das, was er in dieser Zeit gelernt hatte, zu seinem Metier. Das Metier des Tarnens und Täuschens. Sein Name lautete …«

				»Laurent!«, kreischte Miss Frederick auf. Offenbar war die Geschichte so aufregend, dass es ihr nicht gelang, sich zu zügeln.

				»Ja«, stimmte Whitford zu, warf ihr aber einen warnenden Blick zu, damit sie ihn nicht ständig unterbrach. »Es war der Comte de Laurent, aufgewachsen bei einem Bäcker, wie die Zeitungen berichteten, und daher der Sache der Bauern verbunden. Aber ihm war durchaus bewusst, dass er zum Adel gehörte, und fühlte sich deshalb weit über alle anderen erhaben. Er war ein Gauner, verschlagen, blutrünstig und gemein.«

				Einige Ladys schauderten, aber alle waren gefesselt von dieser Geschichte. Whitford fuhr fort.

				»Niemand weiß genau, wie es geschehen ist, aber eines Tages, nachdem Blue Raven von dem Ruf des Mannes gehört hatte, traf er in einer dunklen Gasse auf ihn. Er beobachtete, wie Laurent einen Mann ermordete, der als Gefährte eines englischen Spions enttarnt worden war, und jagte den verräterischen Franzosen bis in das Gassengewirr von Paris. Laurent ist ihm zwar entkommen, dafür aber fand er eine dieser Pistolen, die Laurent bei der Flucht verloren hatte. Blue Raven hat sie an sich genommen und geschworen, Laurent mit dieser Waffe zur Strecke zu bringen.« 

				Whitford legte eine kurze Pause ein. »Aber auch Laurent hatte sich etwas geschworen: den Mann zu zerstören, der die Pistole seines Vaters geraubt hatte. So ist es geschehen, dass Laurent und Blue Raven zu Todfeinden wurden. Sie haben einander verfolgt und Anschläge aufeinander verübt, bis sie sich eines schicksalhaften Tages gegenüberstanden. Die Tatsache, dass sich beide Pistolen auf englischem Boden befinden, diene dem Beweis, wer gewonnen hat.«

				Lord Whitford erntete noch den begeisterten Applaus für seine Geschichte, als der Klang eines Glockenschlags – der Schlag zur halben Stunde – durch das Haus hallte.

				»Du liebe Güte, schon halb zwölf? Ladys und Gentlemen, ich muss mich in den Bankettsaal begeben und auf den Festschmaus vorbereiten. Mit Ihrer Aufmerksamkeit haben Sie mir viel Freude bereitet. Aber jetzt sollten Sie meiner Frau und dem Küchenchef eine ebenso große Freude bereiten, indem Sie Ihren Appetit pflegen.«

				Die Bemerkung wurde mit Lachen quittiert. Die Gruppe löste sich auf, und man ging hinunter in den Bankettsaal. Nur Marcus und Phillippa verharrten noch einen Augenblick. Marcus konzentrierte sich voll und ganz auf die Pistolen, auf die formvollendeten Verzierungen auf Trommel und Handlauf, die nahezu überirdisch glänzten. Er konnte sich nicht von dem Anblick lösen. Phillippa zupfte ihn sanft am Ärmel.

				Er schaute auf und sah, dass die große Galerie leer war. Sogar Totty war fortgegangen; sie hatte mit Mrs. Frederick geplaudert, als sie sich auf den Weg zu der Schar der Schönen und Reichen gemacht hatte, die sich so prächtig amüsierten.

				Dann blickte Marcus in Phillippa Bennings blaue Augen. Seltsam. Sogar Sonette waren über ihre blauen Augen schon gedichtet worden, aber dort, wo er jetzt stand, konnte er darin kleine grüne Flecken erkennen. Flüchtig fragte er sich, ob irgendeiner dieser Poeten jemals so nahe bei ihr gestanden hatte. Und erstaunlicherweise konnte Marcus in diesen blaugrünen Augen Ruhe erkennen; ja, trotz all ihrer stürmischen Art lag eine große Ruhe in diesen Augen.

				»Kommen Sie«, sagte Phillippa, »Sie müssen mit mir tanzen. Schon vergessen?«

				Phillippa barst vor Fragen an Marcus, doch leider wurde kein Walzer gespielt, der ihnen ein gewisses Maß an privater Unterhaltung ermöglicht hätte. Stattdessen würde ein Maggot, angestimmt werden, ein Tanz, dessen Tonfolge fast schon wie eine Fuge klang und der sich für Phillippa immer melancholisch und sehnsuchtsvoll anhörte. In dieser besonderen Version eines Mr. Beveridge schwoll das Spiel der Violinen an und verebbte wieder, während die Tanzpaare aufeinander zugingen, sich trennten, um den neben ihnen Tanzenden herumgingen und wieder zusammenkamen. Das Cello sorgte für Würde, aber auch für dieses leise Brummen, das sich anfühlte wie der Puls des Verlangens. 

				Marcus und Phillippa nahmen ihre Plätze einander gegenüber ein. Die Musik hob an. Sie schauten sich an, während sie warteten, bis die Reihe an ihnen war, dann begannen sie ihre Tanzschritte.

				Totty hat recht, dachte Phillippa, als er ihre Hand in seine nahm und eine Drehung vollführte, auf dem Parkett macht er sich ganz gut. Sogar mehr als nur ganz gut.

				Phillippa war klar, dass sie etwas sagen musste, und beschloss, eine Bemerkung über den Saalschmuck zu machen.

				»Lady Whitford ist sehr stolz auf ihr Land.« Ihre Stimme klang ernster als gewohnt.

				»Ja«, stimmte Marcus sarkastisch zu, »das ist unübersehbar.«

				Dem Thema entsprechend war der gesamte Ballsaal – eigentlich das ganze Haus – in den Farben des Union Jack geschmückt worden. Die Rosenbuketts prangten im reinsten Rot und Weiß; Bänder aus üppigem blauem Samt hielten die Buketts zusammen. An den Wänden hingen Girlanden und verschiedene Porträts: das des Königs, des Prinzregenten, des Duke of Wellington und das Admirals Nelson, der für einen Mann, dem ein Auge und ein Arm fehlten, bemerkenswert gut aussah. Und zwischen den Porträts hing die britische Flagge.

				»Lady Whitford hängt diese Porträts jedes Jahr auf, weil sie hofft, dass der eine oder andere der Gentlemen an den Festlichkeiten teilnimmt.«

				»Aber ihr ist doch bewusst, dass Admiral Lord Nelson unabkömmlich ist, weil er verstorben ist, und dass der König … nicht ganz auf der Höhe ist?«

				Ein Lächeln tanzte Phillippa um den Mund, als Marcus ihre Hand wieder in seine nahm und sie ihre Schritte machten. »Ich bin überzeugt, dass ihr die Krankheit des Königs bekannt ist und ihr nicht entgangen ist, dass Lord Nelson nicht mehr unter den Lebenden weilt. Aber nach dem zu urteilen, was Thomas Hurston von seiner Mutter erfahren hat, die zufällig eine sehr gute Freundin von Mrs. Markham ist, die wiederum Lady Whitfords Schwägerin ist, möchte Lady Whitford sich nicht den Anschein geben, sie huldige nur Wellington und dem Prinzregenten in der Hoffnung, die beiden mögen sich hier sehen lassen. Daher hängt sie auch die Porträts anderer Führungspersönlichkeiten unseres Landes auf, die unmöglich auftauchen können. Sie verstehen?«

				Marcus blickte sie zweifelnd an und nickte zögernd, als er ihre Hand losließ und aufs Neue an ihr vorbeischritt.

				»Es liegt auf der Hand, dass Wellington bis zu diesem Jahr unerreichbar war, aber vor drei Jahren hat der Prinzregent vorbeigeschaut, und da Lord Whitford die Kriegsanstrengungen so stark unterstützt hat …«

				»Zu seinem eigenen finanziellen Vorteil«, bemerkte Marcus und erinnerte sich daran, wie begehrt Whitfords Gewehre und Pistolen bei den Soldaten waren.

				»Da er die Kriegsmühen so unterstützt hat und er und Wellington demselben Klub angehören, kann es durchaus sein, dass ihre Hoffnungen dieses Jahr nicht enttäuscht werden.«

				Wieder ergriff er ihre Hand; sie hielt ihn fest, während sie die Drehung vollführte.

				»Kann durchaus sein, ist aber unwahrscheinlich«, gab Marcus zurück, »denn es ist bald Mitternacht. Nicht mehr lange, und der Festschmaus fängt an.«

				»Ja«, stimmte Phillippa zu. Ihr fiel nichts mehr ein, worüber sie ohne den Vorteil privater Abgeschiedenheit noch hätten reden können, und so ließ sie es zu, dass sie den Tanz schweigend zu Ende tanzten.

				Es war äußerst merkwürdig, aber Phillippa kam mehr und mehr zu dem Schluss, dass mit ihren Händen irgendetwas nicht stimmte. Immer wenn Marcus während der Drehung ihre Hand in seine nahm, spürte sie es.

				Was lächerlich war, denn natürlich spürte sie es; natürlich besaß sie ein Empfindungsvermögen, das ihr verriet, ob jemand ihre Hand berührte oder nicht. Aber es war stärker als nur das. Es war, als ob ihre Hand auf ganz besondere Weise darauf reagierte, von Mr. Marcus Worth gehalten zu werden. Und dass sie daher auch sofort fühlte, dass er ihr fehlte, wenn er sie losließ.

				Phillippa hatte schon Tausende Male getanzt, ganz zu schweigen von den zwei Walzern mit Broughton – aber so hatte sie noch nie reagiert. Seltsam, in der Tat.

				Hör auf, Philly!, befahl sie sich und schüttelte sich kaum merklich, was Marcus natürlich nicht entging und ihn veranlasste, ihre Hand noch gefühlvoller zu umschließen.

				Aber auch das half nicht.

				Nein, in der Tat, es half nichts. Es führte nur dazu, dass Phillippa den nächsten Schritt verpatzte und in Miss Louisa Dunningham, die neben ihr tanzte, hineinstolperte.

				Phillippa war überzeugt, gehört zu haben, wie jemand drüben auf der anderen Seite nach Luft schnappte. Dann ein Kichern. Dann Stimmen, die wie eine Welle durch den Saal wogten. Phillippa Benning verpatzte einen Schritt? Nein, ganz sicher nicht! Unmöglich!

				»Alles in Ordnung?«, fragte Marcus ernsthaft besorgt.

				Sie schaute auf und war erleichtert, dass außer Louisa und Marcus niemand ihren Fehltritt bemerkt hatte.

				»Alles in Ordnung.« Sie lächelte strahlend. Zu strahlend vielleicht. »Es ist nur … ist so schrecklich stickig hier drinnen.«

				Marcus schüttelte den Kopf, aber statt eines freundlichen Kommentars und der nächsten Drehung löste er sich aus der Reihe, ergriff ihre Hand und führte sie von den Tanzenden fort. Und in Anbetracht dessen, dass ihre Hand sich in seiner so schrecklich wohlfühlte, blieb ihr gar nichts anderes übrig, als ihm zu folgen.

				Kaum hatte sie sich von der Tanzfläche entfernt, blieb Marcus stehen, drehte sich zu ihr und schaute ihr ins Gesicht. »Sie sind ganz rot«, sagte er ernst, was sie nur noch mehr erröten ließ.

				»Kommen Sie«, fuhr er etwas mitfühlender fort und legte ihre Hand auf seinen Arm. »Machen wir uns auf die Suche nach einer frischen Brise für Sie.«

				Sie hätte protestieren können oder ihn an seinen Auftrag erinnern. Aber sie tat es nicht.

				Er führte sie zu den Terrassentüren, wo die kühle Nachtluft auf sie wartete. Obwohl die Vorstellung, tief durchzuatmen, natürlich wunderbar war, schoss Phillippa der Gedanke durch den Kopf, dass es möglicherweise eher ihre Begleitung war, die ihr die Luft zum Atmen raubte. Wenn sie sich also wirklich erholen wollte, dann vielleicht lieber ohne ihn? Denn es machte komische Sachen mit ihrer Hand, wenn er in der Nähe war. Welche Gliedmaßen würden noch betroffen sein, bliebe sie noch länger bei ihm?

				Phillippa musste sich eingestehen, dass die Antwort auf diese Frage sie neugierig machte.

				Trotz allem, nein! Wer auf die Terrasse hinausging, war nur noch einen Schritt von den Gärten entfernt, wo die dunklen Schatten einen Mann und eine Frau verbergen konnten. Allerdings nur, wenn sie sehr, sehr nahe beieinanderstanden.

				Es mochte sein, dass Phillippa äußerlich vollkommen ruhig wirkte, aber in ihrem Kopf drehte sich alles bei diesem Gedanken, und das Blut pochte in ihren Adern. Bis sie sich an einen wesentlichen Punkt erinnerte.

				Sie war bei Marcus Worth sicher, daran gab es keinen Zweifel. Sah man von diesem einen Kuss ab (für den er gründlich bestraft worden war), war er zu anständig und entschieden zu korrekt, um eine Situation auszunutzen. Außerdem würde ihnen die Terrasse die Vertraulichkeit gewähren, die sie brauchte, denn sie wollte Marcus unbedingt wegen der Legende über die Pistolen in Whitfords Galerie befragen. Und wen er eigentlich jagte. Und ihr war überdies klar, dass er sie nur um dessentwillen ertrug, was sie ihm verschaffen konnte: die Eintrittskarte in die bessere Gesellschaft.

				In der Gewissheit, dass Marcus lediglich um ihr Wohlergehen besorgt war, sah sie ihn an.

				Es war nicht mehr als ein Blick in sein Gesicht, der gedacht war, ihm zu zeigen, dass sie ihm für sein freundliches Angebot dankte, sie nach draußen zu begleiten. Und dann sah sie sie, nur eine winzige Sekunde lang – die Wertschätzung, die in seinem Blick aufblitzte. Ein Fünkchen Hitze, als sein Blick über ihren Mund glitt. Und so rasch, wie es gekommen war, verflüchtigte es sich auch wieder. War wie abgeschüttelt, als er wieder zu diesem kameradschaftlich-neckenden Verhalten zurückfand, das er ihr gegenüber an den Tag legte.

				Er schenkte ihr ein quecksilbriges Grinsen. »Nun, Mrs. Benning, Sie müssen mir versprechen, dass Sie mich vor den Fremden da draußen auf der Terrasse beschützen.«

				»Ich muss Sie beschützen?«, fragte sie, als sie ihre Stimme und ihren Sarkasmus wiedergefunden hatte.

				»Natürlich. Sie haben sich doch als recht schlagfertig erwiesen.«

				Und damit hatte er sie wieder zum Lachen gebracht, und sie hätte nichts lieber getan, als ihm nach draußen zu folgen, wenn nicht die Glocke laut ertönt wäre.

				Mitternacht.

				»Ladys und Gentlemen«, verkündete Whitfords Majordomus mit einer donnernden Stimme, die jahrelange Übung verriet, »das Festmahl ist angerichtet!«

				Der immer stärker werdende Strom hungriger Feinschmecker zog Marcus mit sich in den Bankettsaal. Er fluchte im Stillen, weil er hergekommen war, um eine Aufgabe zu erfüllen und sich dem Feind an die Fersen zu heften. Doch stattdessen hatte er sich von Phillippa Benning ablenken lassen. Weil er darüber nachgedacht hatte, ob er sie auf die Terrasse hinausführen sollte. Oder warum sie plötzlich in diesem Hauch von einem Kleid gefroren und es deshalb für nötig gehalten hatte, näher an ihn heranzurücken, um seine Wärme zu spüren.

				Und ihn ihre spüren zu lassen.

				Verdammt noch mal! Er musste einen klaren Kopf behalten. Es war beinahe Mitternacht. Wenn überhaupt etwas geschehen sollte, dann würde es bald geschehen.

				Und wenn nicht … nun, vielleicht war er ja tatsächlich nicht mehr ganz bei Verstand.

				Die Menge drängte sie weiter; es gab weder den Platz noch die Zeit für ein formelles Betreten des Bankettsaales. Die Gäste – einige von ihnen hatten in Erwartung des Ereignisses tatsächlich den ganzen Tag nichts zu sich genommen – waren viel zu hungrig, um auf so etwas Lästiges wie Sitte und Anstand Rücksicht zu nehmen. Phillippa hatte sich bei Marcus untergehakt, und er passte auf, dass sie nicht auseinandergerissen wurden.

				In seiner Ausdehnung wirkte der Saal beinahe mittelalterlich, wenn auch nicht in seiner Ausstattung: eine große Halle, bestückt mit Reihen langer Tische aus poliertem Kirschholz; Kerzen in silbernen Kandelabern, die zwischen meterlang aneinandergereihten leeren Tabletts aus Silber standen und Licht spendeten. Von den Speisen war weit und breit noch nichts zu sehen. Unnötig zu sagen, dass die angespannte Erwartung den gemeinschaftlichen Magen der Meute nur noch lauter knurren ließ.

				Auf einer Estrade am anderen Ende des Saales standen Lord Whitford, seine so überaus patriotische Ehefrau Lady Whitford (der es irgendwie gelungen war, den Stoff ihres Kleides in so viele Kräusel und Falten zu legen, dass sie wie die geflügelte Siegesgöttin ohne Flügel aussah) und Marcel, der temperamentvolle Küchenchef, der das gesamte Bankett kreiert hatte.

				»Seine Laune scheint sich gebessert zu haben, seit er das letzte Mal gesehen wurde«, bemerkte Marcus.

				Lächelnd beugte Phillippa sich zu Marcus’ Ohr. Anders konnten sie einander in dem Gedränge nicht verstehen. »Nun, als Sie ihn das letzte Mal gesehen haben, war er ein Despot, der seine Küche mit eiserner Faust regiert. Jetzt ist er der Diplomat, der gefeiert werden soll. Mit all dem Lächeln und der Würde, die dazugehören.«

				Der drahtige Küchenchef, in dessen würdevoller, ernster Miene sich die Anstrengung seiner Arbeit oder die Freude über die zu erwartenden Lobeshymnen kaum widerspiegelten, stand in makelloser weißer Jacke und Mütze auf der Estrade, reckte die Nase hoch in die Luft und hielt die Arme auf dem Rücken verschränkt. Sobald alle Gäste im Saal waren, erstarb das Stimmengemurmel, und Lord Whitford wandte sich an seine Gäste.

				»Ladys und Gentlemen, liebe Freunde. Danke, dass Sie uns mit Ihrer Anwesenheit beehren, und danke für Ihre Geduld. Marcel, wenn Sie bitte die Güte hätten.«

				Marcel verbeugte sich zackig vor Lord Whitford und schlug dabei tatsächlich die Hacken zusammen. Auf seinen leisesten Wink hin öffneten die Hausdiener die Doppeltüren, die rund um den Saal angeordnet waren, und Dutzende Lakaien und Küchenjungen trugen auf den Schultern üppig beladene Tabletts herein.

				Das Publikum schnappte unisono nach Luft, Applaus brandete auf, und wie auf Kommando fingen alle an, sich zu unterhalten.

				Irgendetwas stimmte hier nicht. Marcus spürte es ganz deutlich. Während die versammelten Gäste sich in begeistertem Lob über die Consommé mit gezupftem Schweinefleisch und die Süßspeise aus Biskuit und Englischer Creme ergingen, sträubten sich ihm die Nackenhaare. Irgendetwas … stimmte ganz und gar nicht. War nicht in Ordnung.

				Und Phillippa spürte es ebenfalls.

				»Was ist los?«, fragte sie. Die Sorge stand ihr deutlich ins Gesicht geschrieben. 

				»Es ist nur so ein Gefühl. Vielleicht ist aber auch gar nichts«, erwiderte er knapp, während er den Blick durch den Saal schweifen ließ, über die Teller und Tabletts, über die lärmende Menge um sie herum – bis er spürte, dass Phillippa sich anspannte.

				Dass sie Angst hatte, konnte er nicht gebrauchen.

				»Würden Sie mir einen großen Gefallen tun, Mrs. Benning?«, bat er, und als sie schweigend nickte: »Plaudern Sie einfach über irgendetwas.«

				»Plaudern?«, hakte sie verunsichert nach.

				»Ja. Ich muss mich umsehen, will aber nicht, dass es auffällt. Es soll so wirken, als würden wir uns unterhalten.« Außerdem wäre sie beschäftigt, was sie hoffentlich beruhigen würde. Aber das behielt er lieber für sich.

				»Hm, ja, also die Dekoration … nun, darüber haben wir schon ein paar Worte verloren. Ja, ich habe auch meine Zweifel, dass Wellington sich heute Abend zeigen wird. Dieser Tage ist er einfach noch gefragter als ich. Obwohl ich doch ein wenig erstaunt bin, dass unser Prinz nicht hier ist. Einen guten Bratapfel lässt er sich eigentlich niemals entgehen. Oh, und dann diese Brotpuddings, in siebzehn Variationen, haben Sie das gesehen? Ich persönlich bevorzuge ja die Pfirsichpastete, Totty allerdings eher den Likör. Der geschmorte Kalbsbraten sieht wundervoll aus, finden Sie nicht auch, genauso wie das Hummercurry. Oh, in der Tat, ich erinnere mich, dass Lord Sterling beinahe den gesamten Hummer selbst verzehrt hat. Man hofft, dass er dieses Jahr daran gedacht hat, sich ein Tuch in den Kragen zu stecken. Es war schlicht eine Katastrophe und hat ihn eine ganze Woche lang zum Deppen sämtlicher Witze über das Dinner gemacht …«

				»Dieses Jahr?«, unterbrach Marcus, »Lord Sterling ist also hier?«

				»Selbstverständlich«, erwiderte Phillippa. Ihre Stimme klang wieder geschmeidig und entspannt. »Vorhin zumindest war er hier und hat mit Nora getanzt. Seit Ihrer Ankunft habe ich ihn nicht mehr gesehen. Aber seine Tochter Penny ist hier.« Ihr Blick irrte durch den Saal, bis sie ihr Opfer gefunden hatte. »Da drüben.«

				Marcus, der den Saal vergeblich abgesucht hatte, ließ seinen Blick jetzt Phillippas folgen, bis er auf ein braunhaariges Mädchen von durchschnittlicher Schönheit traf, das sich offenbar gut amüsierte. Das Mädchen trug ein eher schlecht sitzendes Kleid und stand mit einer Freundin und deren Anstandsdame beisammen.

				»Sind Sie enger mit Miss Sterling befreundet?«, fragte Marcus.

				»Nein«, Phillippa lächelte katzenartig, »aber das kann ich ändern.«

				Genau in dieser Sekunde richtete die Gästeschar, Marcus ausgenommen, die Aufmerksamkeit auf die Pastete, die hereingetragen wurde.

				Die Pastete war eigentlich eine Sache der Unmöglichkeit. Geradezu monströs in der Größe, etwa ein Meter achtzig im Durchmesser mit einem hoch aufgewölbten, krustigen Berg in der Mitte, war sie zart und leicht; ein Gebäck, dessen luftige Struktur aussah, als könne sie von einer leichten Brise davongeweht werden. Sie fand ihren Platz auf dem Tisch, der auf der Estrade neben Lord Whitford und Marcel stand.

				Marcus hielt seinen Blick unverwandt auf Miss Sterling gerichtet. Oder genauer gesagt, hinter sie. Denn hinter ihr befand sich die einzige Tür, deren zwei Flügel nicht ganz geöffnet worden waren; sie standen sogar nur einen Spalt breit offen. Möglicherweise führte sie in einen geschlossenen Raum oder in den Dienstbotenflur oder in andere unverfängliche Bereiche. Woran Marcus allerdings nicht glaubte.

				Und dann sah er ihn.

				In dem schmalen Spalt zwischen den Türflügeln erblickte er einen davonhuschenden Schatten, ganz so, als entfernte sich jemand rasch. Jemand, der die Feier ausspioniert hatte. Dann schnappte die Tür ins Schloss.

				»Sie bleiben hier«, befahl er Phillippa. Ausnahmsweise schien sie glücklich damit zu sein, ihm zu gehorchen, mochte es auch nur das Menschengedränge sein, das sie an ihren Platz fesselte. Sein Gesicht war grimmig entschlossen, als er sich seinen Weg durch die Menge bahnte; er dachte an den Dolch und Philippas Pistole, die er bei sich trug, während er an Penny Sterling vorbeiging, um zu der Tür zu kommen. gelangte. Die er aufriss und …

				… nichts fand.

				Kein Treppenhaus, keinen Flur, niemanden, der dort herumlungerte. Es handelte sich um die Kammer, in der das Silber verwahrt wurde. Da das aber heute zum größten Teil benutzt wurde, war das Gelass so gut wie leer.

				In Windeseile tastete Marcus die Wände ab, drückte auf die Regale und suchte den Fußboden ab, weil er hoffte, irgendeinen Hinweis auf eine verborgene Tür oder eventuell ein Priesterloch zu finden. Auf irgendetwas, durch das jemand ungesehen hinein- und wieder hinausgelangen konnte.

				Er fand nichts.

				Vielleicht jagte er wirklich einem Gespenst nach.

				Aber genau in dem Moment, als er aufgeben wollte, fand er etwas anderes, etwas, womit er niemals gerechnet hatte. Versteckt in den Falten eines grauen Samttuches, in dem das nicht benutzte Silber aufbewahrt wurde, lag eine Feder. Seine Hand schloss sich um deren Kiel. Es war keine Schreibfeder. Sie war zu fein, zu zart. Und in der Mitte zerbrochen.

				Es war die seidig glänzende Feder vom Kopf eines Raben.

				»Lord Whitford«, wandte Marcel sich mit seinem schweren französischen Akzent an die Gäste, »mein Land und Ihres haben lange Zeit in Streit und Hader gelegen.«

				»Ja, in der Tat, Marcel, das haben sie«, erwiderte Lord Whitford auf die offensichtlich eingeübte Rede, »aber ich bin auch überzeugt, dass wir jetzt, wo der Frieden erklärt ist, in Eintracht miteinander leben werden. Sollen wir unseren Gästen zeigen, wie Frieden und Eintracht zwischen unseren Ländern aussehen können?«

				Die Gäste applaudierten, allerdings eher, weil sie Hunger hatten und nicht wegen ihres Interesses an zwischenstaatlichen Beziehungen.

				Lord Whitford strahlte. Marcel verbeugte sich zackig. Es reichte eine kurze Drehung des Handgelenks, und zwei Kammerdiener übergaben Marcel und Lord Whitford zwei wunderschön geschmiedete goldene Messer.

				Die goldenen Messer tauchten zu beiden Seiten in die zarte Struktur des Gebäcks ein, schnitten unter dem anwachsenden Applaus auf spektakuläre Weise einen breiten Streifen hinein, und …

				… nichts flog heraus.

				Lord Whitford und Marcel wirkten gleichermaßen verwirrt, während die erwartungsvollen Gäste zu murmeln begannen.

				Die gesamte Kruste wurde durchgesägt, bis ein großes Stück herausgenommen und in die Pastete hineingeschaut werden konnte.

				»Was zum …«, rief Lord Whitford aus und warf Marcel einen wütenden Blick zu. »Sie Schwachkopf! Es sollten weiße Tauben drinnen sein … lebende Tauben … und nicht massakrierte Schwarzdrosseln!«

				»Aber … aber … das ist unmöglisch!«, kreischte Marcel in unglaublich hoher Tonlage.

				Das Stimmengemurmel schwoll zu lautem Getöse an. Die Luft schwirrte nur so vor Fragen; die Gäste scharrten mit den Füßen, die Frauen schüttelten den Kopf mit den federgeschmückten Frisuren, während sich die Kunde verbreitete, dass irgendetwas sehr, sehr falsch lief.

				Lord Whitfords Gesicht hatte sich inzwischen purpurrot verfärbt.

				»Das ist also die Art, wie Sie mich in der Öffentlichkeit bloßstellen wollen, Sie verdammter frecher Frosch!«, wütete Lord Whitford, während Marcus den Bankettsaal wieder betrat und sich den Weg zurück zu Phillippa bahnte. »Als ich Sie aufgelesen habe, waren Sie nichts anderes als eine Ratte in den Gossen von Paris!«

				»Oui! Und genauso bezahlen Sie mich auch heute noch!«, schnappte Marcel zurück. Seine Miene brannte vor Zorn und Verwirrung. »Sie teigiger Anglais! Sie machen mich krank. Bilden sich ein, dass die Welt nach Ihrer Pfeife tanzt!«

				»Was soll das, Sie kleiner undankbarer …«

				»Sie haben keinen Geschmack! Sie essen auch merde, wenn ich Ihnen nur erzähle, dass sie français ist!«

				Lord Whitford ging ihm an die Gurgel. Aber Marcel, obwohl hochgewachsen, war flinker. Er duckte sich unter Whitfords Händen weg und stürzte sich auf ihn. Durch den Aufprall fiel nicht nur das miteinander ringende Paar von der Estrade, sondern auch die aufgeschnittene Pastete.

				Die Porzellanform, in der sie gebacken worden war, zerbrach, als sie auf dem harten Boden landete. Splitter und Teigstückchen und die toten Schwarzdrosseln schlitterten über den polierten Holzfußboden. Einer der Vögel blieb zu Lady Whitfords Füßen liegen, die prompt in Ohnmacht fiel, als sie den gebrochenen Hals des Tieres und dessen verkohlten Körper sah.

				Jetzt brach das Chaos richtig aus. Frauenstimmen kreischten auf und verstummten, mehrere Frauen fielen in Ohnmacht, als würden sie mit der armen Lady Whitford Mitleid empfinden. Die Frauen, die nicht ohnmächtig wurden, schrien um Hilfe für ihre Freundinnen, winkten die Männer zu sich heran, um sich deren Unterstützung zu sichern, sofern diese nicht damit beschäftigt waren, den Kampf zwischen Whitford und seinem berühmten Küchenchef entweder zu beenden oder zu verlängern. Marcus warf einen Blick zur Seite, aber Phillippa sah aus, als wäre eine Ohnmacht das Einzige, zu dem sie jetzt nicht in der Lage war.

				»Das ist Wahnsinn«, sagte sie so laut, dass er es im Chaos hören konnte. »Das werden die Whitfords niemals verkraften können. Ich kann mir nicht vorstellen, wie es noch schlimmer hätte kommen können.«

				Das war der Augenblick, in dem sie die Schüsse hörten.

				Die Menge verstummte. Der Lärm setzte sich fort, drang von draußen vor den Türen hinein und klang, als wäre es nichts als ein harmloses Feuerwerk in einer wolkenlosen Nacht. Die in Ohnmacht gefallenen Frauen setzten sich auf und schauten um sich, bevor sie sich ihrer Lage und Hinfälligkeit erinnerten. Dann erst fing die wahre Hysterie an.

				Alle rannten zu den Ausgängen, wobei die Platten und Terrinen mit den so sorgfältig zubereiteten Speisen zu Boden gingen. Marcus wurde in alle nur möglichen Richtungen geschubst und gestoßen, als er die Arme um Phillippa schlang, um sie beide aus der Menge und in Sicherheit zu bringen.

				Sie wurden in den vorderen Teil des Hauses und durch das Foyer getrieben, wo die erschrockenen Kutscher schnell auf die Kutschböcke kletterten, während die verängstigten Aristokraten sich ins Innere ihrer Kaleschen flüchteten.

				»Phillippa! Phillippa!«, ertönte hinter ihnen eine Stimme. Es war Totty, die von Broughton aus dem Haus geführt wurde; Broughton schien zwar reichlich verwirrt, aber auch entschlossen, die ihm Anvertraute in Sicherheit zu bringen.

				»Gehen Sie«, sagte Marcus leise an Phillippas Ohr, »gehen Sie mit Broughton und Mrs. Tottendale. Die beiden werden sie sicher von hier wegbringen.«

				»Aber was ist mit Ihnen?« Phillippa warf ihm einen forschenden Blick zu, als eine heranstürmende Person sie tiefer in Marcus’ schützende Arme warf. Aber er hielt sie fest, legte dann die Hände auf ihre Schultern und zog sie sanft zurück.

				»Ich werde nicht … Phillippa, lassen Sie Broughton Ihren Helden sein.« Mit diesen Worten ließ Marcus sie los und drehte sich der menschlichen Flutwelle zu. Er spürte ihren eindringlichen Blick in seinem Rücken, als er sich den Weg ins Haus zurückkämpfte.

				Phillippa starrte Marcus immer noch nach, als der schon längst aus ihrem Blickfeld verschwunden war. Die Schönen und Reichen fluteten um sie herum, und mehr als nur einer drohte, sie aus dem Weg und in den zertrampelten Matsch zu stoßen, der einst der vordere Garten der Whitfords gewesen war. Mrs. Croyton hätte es beinahe sogar geschafft, schlug den Ellbogen stattdessen aber in Mr. Crawleys Magen, so entschlossen war sie, ihre drei kostbaren Töchter in die Sicherheit der Kutschen zu verfrachten. Phillippa hätte mit dem Erdboden Bekanntschaft geschlossen, wenn nicht die Anwesenheit von Totty und Broughton sie gerettet hätte.

				»Weiter!«, stieß Totty aus und schubste Mrs. Croyton mit dem Ellbogen aus dem Weg, während Broughton Phillippa an seine Seite zog.

				»Mrs. Benning, ist alles in Ordnung?«, erkundigte er sich besorgt.

				»Phillippa, Mrs. Croyton hätte dich umbringen können!«, rief Totty scharf und vorwurfsvoll.

				»Totty, geht es dir gut? Wo steckt Nora?«, wollte Phillippa besorgt wissen.

				»Keine Angst, Miss de Regis ist bei ihrer Mutter«, antwortete Broughton.

				»Und Lady de Regis war die Erste, die zur Tür hinausgerannt ist«, knurrte Totty missbilligend.

				»Ich habe Mrs. Tottendale aufgelesen, als sie den Ballsaal nach Ihnen abgesucht hat«, fing Broughton an, als er rüde in den Rücken gestoßen wurde, damit er den Weg freimachte. »Mrs. Benning, wir sollten wirklich aufbrechen. Zu meiner Kutsche geht es hier entlang.«

				Phillippa konnte der Flut nicht länger Widerstand leisten. Mit einem letzten Blick auf die Türen des Herrenhauses gestattete sie Broughton, sie und Totty durch die Menge zur Kutsche zu begleiten und ihnen hineinzuhelfen.

				Wie der Blitz bewegte Marcus sich durch die Korridore, die sich nach der Flucht der Gäste in vollkommener Unordnung befanden. Er bahnte sich den Weg zurück in den Ballsaal und in die Galerie, wo ein ruhiger und gelassener Lord Whitford weniger als eine Stunde zuvor stolz seine Waffensammlung präsentiert hatte. Marcus fand den Kasten, in dem sich Whitfords jüngste Errungenschaft befand.

				Befunden hatte.

				Schlagartig war Marcus alles klar. Denn genau das hatte er befürchtet. Es war der Beweis, der noch gefehlt hatte.

				Laurent war am Leben.

				Denn die Pistolen mit den verzierten Silbergriffen, die Blue Raven gehört hatten, waren verschwunden.

			

		

	
		
			
				

				15

				In den frühen Morgenstunden saß Phillippa vor dem Kamin, in dem ein kleines Feuer brannte, und wartete. Dabei lauschte sie ärgerlich auf das Ticken der Uhr. 

				Er hatte sie ohne ein Wort des Abschieds dort stehen lassen und war zurück ins Haus gelaufen. Und jetzt hatte sie das beunruhigende Gefühl, sich tatsächlich Sorgen um den Mann zu machen; und zwar so sehr, dass es sie um ihren Schönheitsschlaf gebracht hatte, der ihr überaus wichtig war. Stattdessen saß sie im Wohnzimmer und wartete darauf, dass es entweder an der Tür klopfte und er vorbeikam oder dass die Sonne aufging. 

				Er würde doch vorbeikommen, nicht wahr? Nein, er würde es nicht fertigbringen, sie in diesem schrecklichen, verwirrten Zustand zurückzulassen. Oh, morgen würde sie entsetzlich aussehen. Selbst wenn sie bis in den Nachmittag hinein schlief, würde sie Ringe unter den Augen haben und höchstwahrscheinlich auch eine kleine Falte, genau dort, wo ihre Brauen aneinanderstießen. Und falls sie tatsächlich eine solche Falte entdeckte, würde sie ihn zur Rede stellen müssen, und wenn er danach immer noch bei guter Gesundheit war, blieb ihr nichts anderes, als ihm den Hals umzudrehen.

				Phillippa war das Herumsitzen leid. Sie stand auf und ging im Zimmer hin und her. Zerstreut betrachtete sie dabei das Muster des kostbaren Aubusson-Teppichs unter ihren Füßen. 

				Sie liebte diesen Teppich. Sie liebte ihren Kamin aus pinkfarbenem Marmor. Sie liebte sogar diese verdammte Rosenholz-Uhr auf dem Kaminsims, deren Ticken von den Wänden mit der Rosenmustertapete widerhallte.

				Sie liebte ihr Haus. Selten nur verbrachte sie den ganzen Tag in den eigenen vier Wänden; aber wenn sie es tat, dann war es so, als hätte sie einen Traumpalast ganz für sich allein und als könne sie seine Freuden in vollen Zügen genießen. Sie tanzte hinter den großen Hecken, zwischen den blauen Hortensien und den hellen Ringelblumen, deren Pflanzung sie angeordnet hatte. Einen fröhlicheren Garten würde man nirgendwo finden. Sie gönnte sich ein luxuriöses Bad in der massiven Porzellanwanne mit Klauenfüßen, die sie in dem gefliesten und gestrichenen Vorzimmer ihres Schlafzimmers hatte installieren lassen. Sie war auch diejenige gewesen, die das gesamte Haus neu hatte möblieren lassen, als sie nach ihrer Erbschaft hatte feststellen müssen, dass das erste und zweite Stockwerk kurz vor dem vollständigen Verfall standen. Und sie war diejenige gewesen, die es perfekt eingerichtet hatte, als sie hatte feststellen müssen, dass sie den unten liegenden Zimmern, die nicht benutzt worden waren, mit ein paar Pfund extra ihre frühere Schönheit zurückgeben konnte. 

				Ihr gefiel der Gedanke, dass sie es in jedem Fall neu eingerichtet hätte, falls Alistair tatsächlich so zahlungskräftig gewesen wäre, wie er behauptet hatte. Und sie richtete sich ein als eine Frau, die die Absicht hatte, das großartige, strenge Herrenhaus am Grosvenor Square zu ihrem Heim zu machen. Falls er am Leben geblieben wäre. Aber dieses Haus gehörte nicht Alistair. Sie hatte ihn nie in diesem Haus gesehen, und sie hatten niemals als Mann und Frau hier zusammengelebt. Alistair Benning war nichts als eine Fußnote in der Geschichte des Hauses. Nein, es gehörte ihr und war genau nach ihren Bedürfnissen eingerichtet. Nur dass es seinen Namen trug.

				Während sie dem aufdringlichen Ticken der Uhr lauschte, überhörte Phillippa beinahe das zarte Klopfen an der Wohnzimmertür. Und während sie das verschlungene Muster des Teppichs betrachtete, wäre ihr beinahe entgangen, dass die Tür geöffnet wurde und eine dunkel gekleidete Gestalt eintrat.

				Und beinahe hätte sie nicht zu Tode erschrocken wie am Spieß geschrien.

				»Heilige Muttergottes, hören Sie auf zu schreien!«, sagte Mr. Marcus Worth und presste sich die Hände auf die Ohren. Als der Schrei nicht wie verlangt aufhörte, verhinderte er größeren Schaden dadurch, dass er Phillippa die Hand auf den Mund drückte. Schließlich herrschte Schweigen.

				»Ich bin’s nur«, sagte er leise. »Sie fangen doch nicht etwa wieder an zu schreien?«

				Sie schüttelte den Kopf.

				Er zog die Hand zurück. Kein Ton kam über ihre Lippen. Marcus entspannte sich.

				Was sich als Fehler erweisen sollte.

				Denn was die meisten Leute in ihren Kreisen nicht wussten, Marcus aber nur zu gut, besaß Phillippa Benning eine beeindruckende rechte Schlaghand.

				Glücklicherweise zielte sie auf seine Schulter anstatt auf sein Kinn und traf mit einem eher wirkungslosen Haken einen kräftigen Muskel, sodass Marcus kaum Schmerz verspürte. Er grinste. »Autsch!«, stieß er gedämpft aus.

				»Schscht«, gab sie zurück und schüttelte die Hand aus, die mit seiner Schulter Bekanntschaft gemacht hatte, »das war dafür, dass Sie mir solche Angst eingejagt haben. Aber ich habe den Schlag wohl mehr zu spüren bekommen als Sie. Das nächste Mal ziele ich in Ihren Magen.«

				Er schüttelte den Kopf. »Es ist nicht empfehlenswert, einen Mann in den Magen zu schlagen. Es sei denn, er ist dort sehr weich.« Was, wie Phillippa zugeben musste, auf ihn nicht zutraf. »Sie könnten großen Schaden anrichten, sofern Sie höher oder tiefer treffen.«

				»Über den Schmerz eines Tiefschlags bin ich gut informiert. Aber höher?«, erkundigte sie sich neugierig.

				»Wenn Sie den Hals treffen, können Sie einem Mann die Luftröhre zerschmettern.«

				»Hm. Das muss ich mir merken«, erwiderte sie. Marcus kam ein paar Schritte weiter ins Zimmer.

				»Ihr … äh … Ihr Geschrei hat hoffentlich nicht Mrs. Tottendale oder die Dienerschaft aufgeweckt, oder?«, fragte er und ließ den Blick über die verschiedenen Türen des Wohnzimmers schweifen.

				»Totty würde auch auf einem Schlachtfeld tief und fest schlafen. Was sehr nützlich bei einer Gesellschafterin ist«, antwortete Phillippa. Inzwischen neigte sie zu größerer Freundlichkeit ihm gegenüber, obwohl sie sich immer noch ärgerte. Wie konnte er es wagen, sie zuerst zu ängstigen, indem er in das Whitford-Haus zurückrannte, und jetzt wie ein Gespenst (oder ein unverschämter Eindringling) mitten in der Nacht bei ihr auftauchte? Andererseits war sie einfach nur erleichtert zu sehen, dass es ihm gut ging. »Und was die Dienerschaft betrifft«, fuhr sie fort, »die kann offenbar auch mit Leichtigkeit über die Bedrängnis hinwegschlafen, in der sich ihre Herrin befindet.«

				»Gut«, sagte er und ließ sich dann auf ein zierliches Chintz-Sofa am Kamin fallen.

				Er ist müde, dachte sie, und besorgt. Erschöpft bis ins Mark. Dabei war es erst vier Uhr in der Frühe; oftmals kam sie erst um diese Uhrzeit nach Hause. Aber die Aufregung des Abends und die späte Stunde hatten offenbar zu einer Erschöpfung geführt, die Marcus veranlasste, die übliche Maske der guten Laune fallen zu lassen. Sein Blick verlor sich im Feuer, als das Licht über sein Gesicht und die kleinen Falten in seinen Augenwinkeln spielte.

				Sie würde sich eher das Leben nehmen als zuzulassen, dass solche Falten sich so unverhohlen auch auf ihrem Gesicht zeigten. Aber Phillippa musste auch zugeben, dass diese kleinen Fältchen Marcus Worth selbst im Zustand der Erschöpfung noch ziemlich gut aussehen ließen.

				»Was war los?«, fragte Phillippa leise und ließ sich auf dem Stuhl ihm gegenüber nieder.

				Marcus Worth sah sie an, seufzte und beschloss, ihr seine Geschichte zu erzählen.

				»Die Pistolen waren verschwunden.«

				Einen Moment lang schaute sie ihn verständnislos an. »Die Pistolen«, erinnerte sie sich endlich, »die aus der Galerie? Die Pistolen von Blue Raven?«

				»Eigentlich haben sie zuerst Laurent gehört. Ich muss wohl eingestehen, dass er ein gewisses Recht auf sie hat«, erklärte Marcus schulterzuckend. Sein Sinn für Ironie schimmerte trotz seiner Erschöpfung wieder durch. »Er soll mit einer der Waffen erschossen worden sein. Die Frage des Besitzes ist also strittig.«

				»Die Legende von Lord Whitford erzählt also die Wahrheit?«

				»Mehr oder weniger«, bestätigte er, »aber Whitford hat sich offenbar eingeredet, dass es sich so ereignet hat. Denn sonst hätte er viel zu viel für die beiden Pistolen bezahlt.«

				»Marcus, bitte«, sagte Phillippa mit einem Anflug von Sorge, »bleiben Sie ernst. Es geht hier nicht um die Waffen. Was ist danach passiert?«

				»Nachdem ich entdeckt hatte, dass die Pistolen fehlen, habe ich Lord Whitford meine Dienste angeboten. Damit wieder Ordnung im Haus herrscht.«

				Tatsächlich hatte er den immer noch raufenden Lord Whitford von der puddingverschmierten Kreatur herunterziehen müssen, die sich als Küchenchef Marcel erwies, und anschließend den Konstabler gerufen. Lady Whitford wurde hysterisch schluchzend in einer Ecke des Ballsaals aufgefunden. Sie war mit den Trümmern des missglückten Banketts bedeckt und redete mit sich selbst. Marcus verstand nur ein paar Worte, am häufigsten kamen »ruiniert« und »Lachnummer« vor. Kaum war der Konstabler eingetroffen, wurde Lady Whitford in ihre Zimmer geführt. Ihre getreue Zofe hätschelte und umsorgte sie wie eine Glucke, während Marcel von dem einigermaßen ruhigen Lord Whitford und den Schutzpolizisten verhört wurde.

				Es sollte sich zeigen, dass Lord Whitford kaum in der Lage war, Fragen zu stellen. Daher überließ er die Hauptlast des Gesprächs bemerkenswerterweise Mr. Marcus Worth – und falls er Mr. Worths Anwesenheit seltsam und dessen Manieren für einen jüngeren Sohn und Ministeriumsangestellten (war ihm nicht zu Ohren gekommen, dass er diesen Posten gar nicht mehr bekleidete?) für zu autoritär hielt, verlor er kein Wort darüber. Es war viel zu nützlich, einen solch vernünftigen Mann dabeizuhaben.

				Es schien, als wäre Marcel überrascht, die toten, übel zugerichteten Schwarzdrosseln in der Pastete zu entdecken – wie alle anderen auch. »Ich habe keine Ahnung, wie das geschehen konnte«, stammelte er, »fünfzehn Minuten, bevor die Kruste angeschnitten worden ist, hab ich die Täubchen in die Pastete gesetzt. Mein Sous-Chef und der Pastetenchef haben mir assistiert. Jemand muss die Pasteten vertauscht haben!«

				»Zwei identische Pasteten mit einem Durchmesser von eins achtzig?«, schnaubte Whitford und durchbohrte den verräterischen Franzosen, dem er den Zutritt zu seiner Küche gestattet hatte, mit verächtlichen Blicken. »Nicht sehr wahrscheinlich, Sie … Sie … Sie Franzmann, Sie!«

				»Lord Whitford, bitte!«, mischte Marcus sich beruhigend ein und deutete auf den Konstabler, der gelassen abseits stand und jedes Wort notierte, das gesprochen wurde, vermutlich um seine Notizen schließlich an die Times zu verkaufen. Lord Whitford hielt seine Zunge im Zaum, und Marcus fuhr fort.

				»Sie glauben also, dass die Pastete vertauscht worden ist«, fing Marcus an und warf dem schnaubenden Lord Whitford einen bezwingenden Blick zu, »die Kruste und die Servierplatte sind ja noch hier. Können Sie irgendetwas entdecken, was Ihre Theorie stützt?«

				Marcel nutzte die Gelegenheit, seine Unschuld und seine Überlegenheit zu beweisen, indem er die Überbleibsel der Pastete untersuchte. Die roten Scherben der schweren Servierplatte auf dem Fußboden des Speisesaals interessierten ihn nicht; er ging weiter zum Teigmantel. Hob ein großes Stück auf, untersuchte es aus der Nähe, prüfte das Gewicht in der Hand, bevor er es gegen das Licht der Kerze hielt. Dann schnipste er mit den Fingern.

				»Schicken Sie mir Mademoiselle Quinn!«

				Der Lakai an der Tür verbeugte sich und eilte in die Küche. Kurz darauf kehrte er mit einer rothaarigen Frau zurück, die vielleicht zwanzig Jahre alt sein mochte; sie trug eine teigverschmierte Schürze, was von ihrer Aufgabe als Pastetenchefin zeugte.

				Marcel ging direkt zu ihr und reichte ihr das Teigstück.

				»Mademoiselle Quinn, was ist das?«

				»Das ist … ein Stück vom Teig der Pastete, Chef.«

				»Sind Sie sich ganz sicher?«, fragte er knapp und in autoritärem Tonfall. »Sehen Sie genau hin.«

				Sie gehorchte. Starrte das Stück an, hielt es ins Licht einer Kerze. Dann sprach plötzlich das nackte Entsetzen aus ihrer Miene. »Das ist nicht mein Teig!«, schrie sie auf, »wer hat das getan?«

				Marcus ging zu ihr, den ängstlich-neugierigen Lord Whitford und den Konstabler im Schlepptau. »Woran erkennen Sie das?«, fragte er.

				»Das hier ist ein geschichteter Teig, der wieder und wieder aufgeschlagen und gefaltet worden ist, damit er pufft und aufgeht, wenn er backt«, antwortete Miss Quinn. Ihre dünnen, flinken Hände bewegten sich rasch hin und her, während sie sprach. »Dieser Teig hat nur acht Lagen. Meiner hat aber immer sechzehn.«

				»Immer?«, hakte Marcus nach.

				»Sie wagen es, die Worte meiner Pastetenchefin anzuzweifeln?«, empörte sich Marcel, dessen Nase sich wieder am rechten Platz befand, nämlich hoch oben in der Luft. »Niemand in meiner Küche rührt einen Teig mit weniger als sechzehn Lagen an! Niemand!«

				»Lord Whitford, genügt Ihnen das? Jemand muss die Pasteten vertauscht haben.«

				Lord Whitfords Brauen schossen hoch. »Aber … aber wie? Und warum?«

				»Zwei sehr wichtige Fragen. Aber ich denke, eine kann ich beantworten«, sagte Marcus und zog Lord Whitford beiseite.

				»Lord Whitford«, begann er leise, »haben Sie Ihr Anwesen schon durchsuchen lassen?«

				»Durchsuchen?«

				»Es ist möglich, dass es bei dieser Störung vor allem um eins ging … um die Störung an sich.« Marcus zögerte noch eine winzige Sekunde, bevor er berichtete, dass die Pistolen aus der Galerie verschwunden waren.

				Wie der Blitz raste Lord Whitford davon, was Marcus und Marcel zwang, sich ihm an die Fersen zu heften. Er polterte mit solchem Aufruhr durch die Korridore, dass alle Diener, an denen er vorbeilief, sich in die wachsende Schar hinter ihm einreihten.

				Lord Whitford erreichte seine Waffengalerie und blieb vor dem Kasten stehen, von dem Marcus wusste, dass er leer war. Whitford hingegen reagierte fassungslos. Nachdem er erst blass, dann purpurrot geworden war, und nachdem er seinen Zorn hinuntergeschluckt und sein Gesicht wieder eine normale Farbe angenommen hatte, wandte Lord Whitford sich mit der Autorität des Hausherrn an die versammelte Dienerschaft und befahl die Durchsuchung eines jeden Winkels seines Anwesens.

				Mit einem raschen Blick auf Marcus marschierte er Richtung Treppe. Marcus folgte und ließ den Konstabler, der noch immer wie berauscht Notizen machte, zurück, damit der sich um die verschiedenen Serviettenringe und Blumentöpfe kümmerte, die laut Dienerschaft fehlten.

				Lord Whitford führte Marcus ins Herrenzimmer, das sich im ersten Stockwerk befand und offenbar sein ganz privates Reich war. Denn es war vollkommen maskulin eingerichtet, und überall lagen geöffnete Bücher und Zeitungen verstreut. Es hätte auch sein können, dass es durchwühlt worden war; Lord Whitford schien allerdings nicht besorgt über das Durcheinander. Seine Sorge galt vielmehr dem Gemälde an der Wand, einer Landschaft in klebrig romantischen Farbtönen und das einzige Bild im Zimmer.

				»Und was fehlte im Tresor?«, wollte Phillippa wissen.

				»Wie bitte?« Ihre Frage riss Marcus aus seiner Geschichte und brachte ihn wieder auf den Boden der Tatsachen zurück. Ohne es selbst zu merken, musste er in Schweigen verfallen sein, denn Phillippa hatte eine liebenswürdige Miene der Ungeduld aufgesetzt.

				»Der Tresor. Der, den ich hinter dem Bild vermute.«

				Er zog die Brauen hoch. »Wie kommen Sie darauf?«

				Ein leicht überlegenes Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Erstens zieht Lord Whitford solch ländlichen Idyllen eine eher repräsentative Kunst vor. Im gesamten Anwesen der Whitfords habe ich Dutzende Porträts und doppelt so viele Gemälde gesehen, die die Glorie des Krieges wiedergeben, aber keine einzige Landschaft. Und wie Sie erwähnt hatten, war es das einzige Kunstwerk im Zimmer – was mich auf den Gedanken bringt, dass es an der Wand befestigt sein muss. Vielleicht an Angeln, sodass es aufschwingen und etwas freigeben kann, was sich dahinter verbirgt. Und drittens«, sie wollte sich sichtlich mit ihrem Wissen brüsten, »glaube ich, dass Tresore sich hinter Bildern verstecken, seit es Bilder und Tresore gibt. Lord Whitford ist also nicht besonders einfallsreich. Andererseits war er mir aber auch noch nie als besonders einfallsreicher Mann aufgefallen.«

				Marcus musterte sie einen Moment lang. Nicht, um sie so zu sehen, wie andere Leute sie sahen, sondern vielleicht so, wie sie selbst sich sah. Sie wusste, dass sie schön war – wie auch sonst –, denn die Hälfte der Klatschspalten in den Zeitungen war voller Berichte über ihr hübsches Gesicht. Sie war selbstbewusst; aber es handelte sich nicht um ein Selbstbewusstsein, das auf ihre Schönheit zurückzuführen war. Es war Teil ihres innersten Wesens und das Ergebnis eines klugen Verstandes.

				Und sie arbeitete bemerkenswert hart daran, diesen Verstand vor der Gesellschaft zu verbergen – überraschenderweise allerdings nicht vor ihm.

				Sein Blick musste zu lange gedauert haben, denn sie griff wieder auf das Fingerschnipsen zurück, um ihn aus seiner Träumerei zu reißen.

				»Mr. Worth! Sie haben meine Frage noch nicht beantwortet«, mahnte sie geduldig.

				»Tut mir leid«, entschuldigte er sich, »ich … ich bin nicht an diese Uhrzeit gewöhnt.«

				»Soll ich einen Tee bringen lassen?«

				»Nein … es wäre mir lieber, die Dienstboten nicht zu behelligen.« Er sprach mit scharfer Stimme, versuchte, energisch zu klingen. Wach auf, Marcus, rief er sich stumm zu und schlug sich unsichtbar auf die Wangen, du bist noch nicht zu Hause.

				Phillippa huschte ein ironisches Lächeln über die Lippen. »Haben Sie Angst, mit mir gesehen zu werden?«

				Marcus lächelte freundlich. »Nein, ganz und gar nicht. Aber ich dachte, dass Sie es vielleicht vermeiden wollen, mit mir gesehen zu werden.« Er erklärte sich näher, als sie verständnislos die Brauen hochzog. »Nachts … einen Gentleman … bei sich zu Hause empfangen?« Je länger er fortfuhr, desto blasser wurden natürlich seine Argumente. »Ich … ich bin durch die Gärten hergekommen. Ich glaube nicht, dass mich jemand gesehen hat …« 

				Sanftes Gelächter klang durch die Luft. »Haben Sie Angst um Ihren guten Ruf?«, erwiderte Phillippa.

				»Mrs. Benning, Sie selbst haben mir doch gesagt, dass ich überhaupt keinen nennenswerten Ruf habe.« Aber es hing auch etwas Unausgesprochenes in der Luft, nämlich: Um Ihren Ruf habe ich mich gesorgt.

				Sie musste geahnt haben, was ihm durch den Kopf gegangen war, denn sie hielt seinen Blick im Licht des Kaminfeuers fest und atmete tief durch, bevor sie wieder das Wort ergriff.

				»Nun«, begann sie und schien sich in Fröhlichkeit zu hüllen, »jetzt haben Sie doch einen, da Sie ja in der Bond Street mit mir gesprochen und gestern Abend mit mir getanzt haben. Oh, und auch mit Lady Hampshire habe ich gesprochen. Ich wiege mich in der Hoffnung, dass Sie in den nächsten Tagen eine Einladung zum Rennen bekommen. Falls nicht, nehme ich es höchstpersönlich auf mich, die Lady aus meinen Besuchsrunden auszuschließen, bis sie meinen Bitten wieder nachkommt. Aber darüber, dass Sie hier sind, sollten Sie sich wirklich keine Gedanken machen. Meine Dienerschaft wird sich hüten, darüber zu tratschen, wen ich in meinem Haus empfange und wen nicht. Außerdem sind Sie nicht hier, um nett mit mir zu plaudern. Wir haben hier eine ernste Geschäftsangelegenheit zu besprechen, was mich auf meine ursprüngliche Frage zurückbringt – was fehlt aus dem Tresor?«

				Marcus brauchte eine Weile, bis er sich durch ihre Rede gearbeitet hatte. Aber als er schließlich begriffen hatte, gab er zögernd die Antwort, nach der sie verlangte.

				»Konstruktionspläne.«

				»Konstruktionspläne?«, wiederholte sie verständnislos.

				»Laut Lord Whitford gibt es nur eine einzige Sache, die aus dem Tresor fehlt, und das ist ein Satz technischer Zeichnungen, also die Pläne für ein neues Bolzenschussgerät, das er für seine Waffenschmieden entwickelt.«

				»Kein Geld? Keine Juwelen?«

				»Der Dieb war sehr wählerisch. Er hat das gesamte Zimmer auseinandergenommen, aber nur diese Zeichnungen mitgehen lassen. Die Haushälterin und der Butler haben erklärt, dass aus dem Haus sonst nichts fehlt.« Er hielt inne und fuhr sich mit den Fingern durch das überraschend kurze Haar. »Die Sache ist so … der Pistolenkasten … das Schloss war nicht zerbrochen, das Glas nicht zerschmettert. Es sieht so aus, als habe niemand es angerührt. Aber das Herrenzimmer …«

				»War vollkommen durcheinander, wie Sie bereits erwähnten«, führte sie den Gedanken für ihn zu Ende. »Warum hat der Kerl das Herrenzimmer verwüstet, die Galerie hingegen nicht?«

				»Er wollte, dass wir es wissen«, brummte Marcus, »aus irgendeinem Grund wollte Laurent uns wissen lassen, dass er die Zeichnungen gestohlen hat. Es ist wichtig.«

				»Oder vielleicht …« Ihre Stimme verklang unsicher.

				»Oder vielleicht was?«

				»Nein, es ist dumm. Sie sind der Experte. Sie wissen besser als ich, worüber wir hier reden.« Sie wischte ihre Frage mit einer Handbewegung fort.

				»Mrs. Benning, solange wir zusammenarbeiten, haben Sie noch nie gezögert, Ihre Meinung zu sagen. Ich bitte Sie, fangen Sie jetzt nicht damit an«, flehte er sarkastisch.

				»Nun«, sagte sie nervös, »es scheint mir, als sei nur wenig Zeit geblieben, von der Galerie ungesehen nach oben zu gelangen und anschließend mit der Menge zu verschwinden. Was, wenn es zwei Männer gewesen sind? Einer, der die Pistolen gestohlen hat, dieweil der andere Whitfords Herrenzimmer durchwühlte?«

				Noch während Phillippa ihre Theorie zögerlich vorbrachte, platzte Marcus beinahe der Schädel vor neuen Überlegungen. Über zwei Männer hatte er bisher nicht nachgedacht, sondern hatte immer nur Laurent gesehen. Außerdem war er die ganze Zeit davon ausgegangen, dass die Informationen aus dem Ministerium nur beiläufig und eher zufällig durchgesickert waren und dass das Treiben des Verräters sich damit erledigt hatte. Aber es war auch durchaus möglich, dass dieser Mann den Verrat ganz bewusst begangen hatte, auch wenn er sich damit höchster Gefahr ausgesetzt hatte. Falls man ihn schnappte, dürfte es dem Verräter schwerfallen, eine Entschuldigung für sein Verhalten zu finden, während es sehr viel einfacher war zu leugnen, Informationen unabsichtlich weitergegeben zu haben.

				Und noch etwas ging Marcus durch den Sinn: Phillippa Benning war ebenso schnell wie nützlich. Vielleicht unverzichtbar. Ein Gedanke, der ihn gleichermaßen mit Angst und Zuversicht erfüllte.

				»Mrs. Benning, es kann sein, dass eine überraschende Zukunft in der Spionagebranche auf Sie wartet.«

				Sie errötete. »Oh, ein Kompliment, Mr. Worth, und das aus Ihrem Munde.«

				Sie ließen das Feuer zwischen sich knistern. Marcus genoss die Gemütlichkeit sehr viel mehr, als er eigentlich durfte. Er hätte eine Ewigkeit in diesem wundervollen und doch nicht übertrieben pinkfarbenen Zimmer sitzen bleiben können, während die Lady zu seiner Linken ihm etwas erzählte. Ja, gewiss hätte er auch einen bequemeren Stuhl vertragen können, und das Sofa war ein bisschen wacklig auf den Beinen … aber vielleicht war er auch einfach nur erschöpft. Oder lag es an der Wärme des leise knisternden Feuers? Schon bald stellte Marcus fest, dass es in diesem Augenblick keinen anderen Ort gab, an dem er sich lieber aufhalten wollte.

				Und das brachte ihn dazu, sich rasch wieder aufzusetzen.

				»Ich sollte aufbrechen«, sagte er und erhob sich. »Ich brauche noch ein paar Stunden Ruhe, bevor der Tag anfängt.«

				»Was liegt morgen an?«, fragte Phillippa und stand ebenfalls auf.

				»Weiterhin die Augen offen zu halten«, erwiderte er und fing dabei ihren Blick auf, was er sofort bedauerte. Ihre Augen glühten förmlich vor Erwartung, als sie ihn anschaute, und der sanfte Teint ihrer Haut schimmerte im Schein des Feuers.

				»Sie sollten mich besuchen«, platzte sie plötzlich heraus, »natürlich nicht mitten in der Nacht. Übrigens, was hätten Sie getan, wenn ich schlafend im Bett gelegen hätte? Ich weiß, dass Blue Raven eine Schwäche dafür hat, sich in das Schlafzimmer einer Lady zu stehlen, aber …«

				»Ich erwähnte bereits, dass nicht alle Geschichten über Blue Raven der Wahrheit entsprechen, Mrs. Benning.« An der Tür drehte er sich noch einmal zu ihr um. »Ich wusste, dass Sie wach sind und sich hier aufhalten, weil ich die Kerzen von draußen brennen sehen konnte. Und ich kann garantieren, dass ich niemals in Ihr Haus eingedrungen wäre, wenn ich nicht die Kerzen gesehen hätte. Wahrscheinlich hätte ich …«, mit der Hand auf dem Türknauf hielt er inne, »… Ihnen am Vormittag eine Nachricht zukommen lassen.«

				»Oh«, hauchte sie und trat einen Schritt näher. »In ein oder zwei Tagen sollten Sie mir Ihre Aufwartung machen. Lady Hampshire macht ihre Besuche immer mittwochs. Wenn Sie dann auch hier sind, könnte es helfen, für Sie noch eine Einladung für das Pferderennen und die Party zu bekommen.«

				Er nickte und öffnete die Tür, aber sie hielt ihn erneut zurück.

				»Noch eine letzte Frage, Mr. Worth … Marcus«, sagte sie mit einer Stimme, die zwar kräftig, aber auch ein wenig zögernd und zittrig klang. »Wenn Sie mir ebenso gut am Vormittag eine Nachricht hätten schicken können, warum sind Sie dann mitten in der Nacht zu mir gekommen?«

				Marcus drehte sich um und ging zu ihr, bis er so nah vor ihr stand, dass sie miteinander hätten tanzen können.

				»Ebenso gut könnte ich Sie fragen, warum Sie noch wach am Feuer gesessen haben.« Für den Bruchteil einer Sekunde ließ er sich gehen, hob die Hand an ihr Haar und schob ihr die störrische Locke hinter das Ohr. 

				Seine Finger fühlten sich elektrisierend an, als sie über ihr Haar hinunter in den Nacken glitten. Bis zum Rückenausschnitt ihres Nachtgewands, ihres Morgenrocks – ein bemerkenswert bescheidenes Gewand für jemanden, der sich stets so elegant kleidete wie Phillippa Benning. Dicke, warme Baumwolle hüllte sie von den Schultern bis zu den Füßen ein und ließ sie unschuldig und irgendwie kindlich wirken – wenn man von den Kurven absah, die sich darunter abzeichneten.

				Und der Blick aus ihren weit aufgerissenen Augen ruhte unablässig auf seinem Gesicht, als er die Hand fortzog, zur Tür hinausschlüpfte und von der Dunkelheit der Halle verschluckt wurde.

				Als der Mittwoch endlich gekommen war, war Phillippa das reinste Nervenbündel. Wegen des geplanten Balls hatte sie ein halbes Dutzend Termine absolviert – von der Anhörung neuer Musiker (obwohl sie auch überlegt hatte, das Orchester vom letzten Jahr anzuheuern, einfach nur, um ihre Mutter zu ärgern, hatte sich dann aber gesagt, dass das Orchester wirklich nicht das Gelbe vom Ei gewesen war) bis zum Treffen mit den Leuten, die einen Irrgarten aus Spiegeln in der langen Galerie installieren sollten, durch den alle Gäste zu schreiten gezwungen waren, bevor sie in den Ballsaal gelangten.

				Und natürlich hatte sie mit Totty an zwei Mittagessen teilnehmen müssen sowie an einer botanischen Ausstellung, die von Lady Hertford, der aktuellen Geliebten des Prinzregenten, präsentiert wurde, und hatte sich bei Teegebäck und Brunnenkresse-Sandwiches höflich über den Verlauf der letzten Tage ausgelassen, über die unzähligen Bälle und abendlichen Dinnerpartys.

				Und alles das – wirklich alles –, ohne ein einziges Wort von Marcus Worth zu hörn.

				Ihr war klar, dass sie sich darüber nicht den Kopf zerbrechen sollte. In jener Nacht war er ja sogar zu ihr nach Hause gekommen, um ihre Sorgen zu zerstreuen. Aber dann hatte sie den Fehler gemacht, die Zeitung zu lesen, und hatte zwischen den Artikeln über die Schwäche des französischen Franc und dem fortgesetzten Getöse des Pöbels über die englische Belagerung von Paris ein deftiges Stück Klatsch gefunden.

				Es scheint, als seien die Franzosen, die verbannt an unseren Küsten wohnen, mit unserer Gastfreundschaft mehr und mehr unzufrieden. Bedenken Sie zum Beispiel das katastrophale Bankett der W*** in der jüngsten Vergangenheit, das mehr als nur die Rache eines französischen Küchenchefs an seinem englischen Herrn bedeutete. Der Berichterstatter hat erfahren, dass Lord und Lady W*** in jener Nacht mehr als nur ihr Stolz geraubt worden ist. Zwei Pistolen, die vermutlich dem berüchtigten Spion Blue Raven gehörten, wurden zusammen mit anderen wertvollen Gegenständen aus dem persönlichen Besitz von Lord W*** von ihrem Ehrenplatz entwendet. Dem Berichterstatter ist zu Ohren gekommen, dass dieses Vorkommnis nur eine Ruchlosigkeit gewesen sein soll, um die fraglichen Objekte dem englischen Stolz und der französischen Schande zu entreißen. Kann das wirklich sein? Und man muss auch fragen, wo Blue Raven zurzeit steckt, jetzt da seine Pistolen fort sind? Gerüchteweise war zu hören, dass er auf der Suche nach Antworten in den niederen Schichten dieser schönen Stadt auf Patrouille geht und dass die Feder eines Raben der einzige Beweis ist, den er zurückgelassen hat.

				Phillippa war wütend. Wie konnte es sein, dass ein solches Geschwätz es bis in die Zeitungen schaffte? Aber dann lachte sie über sich selbst, denn die Antwort lag auf der Hand. Geschwätz schaffte es immer bis in die Zeitungen. Sie selbst war doch Gegenstand unzähliger Artikel gewesen, die würdigend oder schmeichlerisch oder auch einfach nur falsch sein konnten. Aber während es sich dabei um wilde Spekulationen handelte, waren die Fakten, die der Reporter berichtete, mehr oder weniger zutreffend, was Phillippas Blut nur noch mehr in Wallung brachte.

				Und heute war Mittwoch. Der Tag, den Phillippa zu Hause verbrachte, an dem sie Besuche empfing, anstatt selbst welche zu machen. Und an diesem Vormittag gingen die Besucher, die sie zu empfangen hatte, in die Dutzende.

				Was, wie sie sich sagte, nicht außergewöhnlich war.

				In ihrem pinkfarbenen Salon wurde sie von ihren Besucherinnen umringt; es war jener Salon, in dem Marcus Worth sie vor ein paar Nächten beinahe zu Tode erschreckt hatte. An ihrer linken Seite plauderte Nora zusammen mit ihrer Mutter liebenswürdig mit Lady Hampshire, während Totty über das Tablett mit dem Tee wachte und ihre ganz spezielle Teekanne dabei nicht aus den Augen ließ. Ein halbes Dutzend anderer Gäste bewunderte die verschiedenen Bouquets, die an diesem Vormittag geschickt worden waren. Zwei ihrer bevorzugten Gentlemen, Freddie Hawkes und Sir Reginald Ridgeway, die mehr daran interessiert waren, einander zu beeindrucken als Phillippa, saßen am anderen Ende der Couch, auf der auch Mrs. Dunningham neben Louisa Dunningham und Penny Sterling Platz genommen hatte. 

				Aber es waren nicht diese Menschen, die sie zu sehen wünschte.

				Penny Sterling erwies sich als entzückend, wenn auch als ein wenig naiv. Aber vielleicht war das eine ohne das andere nicht zu haben. Sie war ein angenehmes Ding voll jugendlicher Frische, das ganz und gar in Rosa erstrahlte, wobei nur ihr Haar ausgenommen war, dessen Dunkelbraun zwar nicht außergewöhnlich, das aber so üppig war, dass es auch modisch frisiert werden konnte. Sie trug auch heute ein Kleid, dessen Farbe ihr nicht gut zu Gesicht stand; die Person, die für die Auswahl zuständig war, besaß offenbar kein modisches Auge. Phillippa beschloss, mit Pennys Mutter ein Wort zu reden, erfuhr dann aber von der ehrfürchtigen Mrs. Dunningham, dass Lady Sterling mit der Luft in London solche Schwierigkeit hatte, dass sie sich gezwungen gesehen hatte, auf Pennys gesellschaftliches Debüt zugunsten eines Aufenthalts an der Küste zu verzichten.

				»Es wäre schwer, in dieser Zeit ohne deine Mutter auszukommen, nicht wahr, Liebes?« Mrs. Dunningham tätschelte ihrer Tochter die Hand. Louisa hingegen sah aus, als wäre ihr nichts lieber, als ohne ihre besitzergreifende, stichelnde Mutter zu sein, nickte aber unablässig. Phillippa schaute zu Penny hinüber, deren Miene ein einziges Schlachtfeld widerstreitender Gefühle war. Einerseits empfand sie wahrscheinlich wie Louisa und wollte ihre jungen Flügel ohne die elterliche Überwachung erproben; andererseits war eine Mutter manchmal auch recht praktisch, besonders dann, wenn man es mit Unbekanntem zu tun hatte. 

				Phillippa konnte mitfühlen.

				»Aber«, fuhr Mrs. Dunningham fort, »ihr Vater hält sich immer noch in der Stadt auf. Sie müssen wissen, dass Lord Sterling beim Militär sehr einflussreich ist. Ein Dutzend glänzender Medaillen prangen auf seiner Uniform! Und ich bin mehr als glücklich, die liebe Penny bei Louisa und mir zu haben. Schon seit Louisas Schulzeit ist sie deren beste Freundin.«

				Louisa warf Penny einen Blick zu; Penny verdrehte die Augen und schützte ein Lächeln vor, das Phillippa sich verkniff, während sie die beiden beobachtete.

				»Und was macht Ihr Vater beim Militär, Penny?«, fragte Phillippa und bemühte sich um einen sachlichen Tonfall. Oh, wenn Marcus doch nur hier sein könnte! Er wüsste ganz genau, wonach er fragen sollte.

				»Beim Militär macht er gar nichts. Das heißt, nicht mehr«, antwortete Penny. Ihre Wangen wurden röter als je zuvor. »Er arbeitet für das Parlament. Strategische Planung, hat er gesagt. Was auch immer das ist.«

				»Nun, wir Frauen tun gut daran, uns nicht danach zu erkundigen«, warf Mrs. Dunningham ein, »Männer verschwinden ständig und machen alle möglichen Sachen, die weder Hand noch Fuß haben. Wechselgeschäfte, Schifffahrt und Handel, wilde Länder erobern. Es ist alles so unbegreiflich. Ich finde es einfacher, zu Hause zu sitzen und mich um die Kinder und deren Erziehung zu kümmern. Wir Ladys kennen uns doch mit dem am besten aus, was uns direkt angeht.« Damit griff sie nach einem weiteren Gurken-Sandwich.

				Und Phillippa beschloss, dass es für Penny Sterling eher besser war, weniger als mehr Zeit mit Mrs. Dunningham zu verbringen. Viel schwieriger würde es sein, Louisa dem Einfluss ihrer Mutter zu entziehen; aber während Phillippa bereits verschiedene Wege überdachte, Mrs. Dunningham zeitweilig verschwinden zu lassen, mischte Nora sich ein – offenbar leicht verärgert darüber, dass sie jemanden ertragen musste, den sie ihrer Aufmerksamkeit eigentlich nicht für würdig hielt.

				»In der Tat, Mrs. Dunningham. Und was für eine perfekte Mutter Sie sein müssen. Ich kann nun wirklich ein Lied davon singen, wie sehr es Louisa und ja, auch Penny, genutzt hat, vor der Welt da draußen beschützt zu werden.«

				»Nora …«

				»Die Sitten auf dem Lande …« Bitsy kläffte an der Tür zum Salon und unterbrach Nora.

				»Bitsy! Schscht«, ermahnte Phillippa ihren Zwergspitz lautstark und warf Nora einen dunklen Blick zu, den Nora mit entschlossener Ungeniertheit beantwortete. Phillippa stand auf und sammelte ihren felligen Freund genau in dem Moment ein, in dem Leighton die großen Doppeltüren des Salons öffnete.

				»Mrs. Benning, ein Gentleman für Sie.«

				Phillippas Blick hellte sich auf. Endlich war Marcus gekommen. Er konnte sich über Lady Hampshires Hand beugen und Penny Sterling mit weitaus größerer Genauigkeit befragen als sie.

				Sie nickte Leighton zu, der sich verbeugte und … wen hineinließ?

				Jedenfalls nicht Marcus Worth.

				»Mrs. Benning«, grüßte der Marquis of Broughton mit honigsüßer Stimme und verbeugte sich. Dann trat er einen Schritt näher, führte ihre Hand an seine Lippen und wisperte, »Phillippa.«

				Plötzlich erstarb im Salon jegliche Unterhaltung bis auf ein leises Summen. Phillippa verschwendete keine Sekunde an die Überraschung und gestattete, dass ihr ein warmes Lächeln über das Gesicht huschte. »Lord Broughton«, gab sie zurück, und dann leiser und nur für seine Ohren bestimmt: »Phillip.«

				»Das hier ist also ehrenwert zu nennen«, brummte er ihr ins Ohr, »sehr interessant.«

				Dann schlenderte er mit der Eleganz, die seiner Erziehung geschuldet war, an ihr vorbei und verbeugte sich vor dem versammelten Besuch. Nachdem Phillippa ihren Platz wieder eingenommen hatte, setzte er sich neben sie auf den Platz, den Freddie Hawkes und Sir Reginald Ridgeway geräumt hatten.

				Es war der Nachmittag, an dem Broughton nicht nur sie umschmeicheln, sondern auch die anderen Ladys im Zimmer charmant umgarnen sollte; sogar Bitsy sollte ihm aus der Hand fressen. Allerdings war Bitsy auch notorisch hochnäsig, und zwar genau so lange, bis ihm ein Beerentörtchen zur Bestechung serviert wurde. (Nach dem Verzehr des Törtchens würde allerdings auch seine Zuneigung verschwunden sein.)

				Es war der Nachmittag, an dem, sehr zur Überraschung von Mrs. Dunningham, Penny Sterling Phillippa Benning zum Tee einladen sollte, nachdem Phillippa die junge Lady beiseite gezogen und die enge Verbundenheit ihrer Mütter bezüglich der Geringschätzung der Londoner Luft zum Ausdruck gebracht hatte. 

				Es war der Nachmittag, an dem Totty in eine Unterhaltung mit Lady de Regis über die besten Saumstiche gezwungen werden sollte. Beide Frauen tranken ausgiebig von Tottys Spezialtee.

				Es war der Nachmittag, an dem Marcus Worth nicht auftauchen sollte.

				Und erst am nächsten Vormittag fand Phillippa heraus, woran das gelegen hatte.

				»Mrs. Benning«, fing Marcus’ Nachricht an, und Phillippa fragte sich wieder, wie lange es wohl noch dauern würde, bis dieser unmögliche Mann sie mit Vornamen ansprach, »es tut mir leid, dass ich Ihnen an diesem Nachmittag keinen Besuch abstatten konnte« – denn die Nachricht hatte sie tatsächlich noch spät in der Nacht erhalten, nachdem sie so lange getanzt hatte, dass ihr die Füße wehtaten – »aber wären Sie vielleicht so gut, mich morgen Vormittag im Park zu treffen? Um zehn Uhr am Nordende des Serpentine?«

				Um zehn Uhr! Ebenso gut hätte er sie um ein Treffen im Morgengrauen bitten können. Sie kochte vor Wut, bis sie sich schließlich beleidigt hinsetzte und ihre Antwort verfasste.

				Welche, sehr zu ihrem Leidwesen, nach mehreren ätzenden Versuchen zustimmend ausfiel.

				Und daher fand sie sich um zehn Uhr am Nordende des Serpentine im Park ein; ihr Jagdwagen mitsamt Kutscher und Diener wartete auf dem Weg nebenan. Sie vermutete, dass der Kutscher ein Schläfchen hielt. Phillippa trug ihr neuestes Ausgehkostüm, ein Ensemble aus salbeigrünem Kleid und einem getupften waldgrünen Samtjäckchen, das mit zarten goldfarbenen Weinreben verziert war. Was man für einen Muff hätte halten können, erwies sich als Bitsy, der sich ihr als der kleine Verräter, der er nun einmal war, schnarchend in die Arme schmiegte. Die Ziegenlederhandschuhe und die Spazierstiefel waren aus dem gleichen feinen braunen Leder gearbeitet, wobei Letztere das Schicksal ereilen sollte, vom Tau ruiniert zu werden, der sich immer noch nicht verflüchtigt hatte.

				Totty war im Bett geblieben, wie jeder mit Manieren oder gesundem Menschenverstand. Und gerade als Phillippa sich fragen wollte, wo denn ihr gesunder Menschenverstand abgeblieben war, tauchte Marcus Worth neben ihr auf.

				»Ich bin’s nur«, grüßte er mit leisem Sarkasmus, »schließen Sie den Mund, sonst fangen Sie noch Fliegen.«

				»Aber … Ihr Auge!« Noch während sie sprach, streckte sie die Hand impulsiv nach seinem Gesicht aus. Er zuckte zurück, als sie ihn berührte, und sog die Luft vor Schmerz tief ein.

				»Oh, das tut mir leid, es tut mir leid!«, rief sie aus, »aber es sieht entsetzlich aus. Tut es sehr weh?«

				Es sah wirklich entsetzlich aus. Die grünlich gelbe Prellung an seiner Schläfe zog sich bis zum Auge. Im Mittelpunkt befand sich ein Schnitt von etwa zwei bis drei Zentimetern Länge, der zwar schon heilte, aber ziemlich hässlich aussah.

				»Gestern hat es noch sehr viel mehr wehgetan. Nicht anfassen, bitte.« Er fing ihre Hand auf, als sie unwillkürlich seine Schläfe berühren wollte.

				»Ich … ich muss mich schon wieder entschuldigen«, erwiderte Phillippa kleinlaut. »Ich nehme an, dass es Ihnen gestern deshalb nicht möglich war, mir einen Besuch abzustatten und Lady Hampshire zu beeindrucken, sodass ich es für Sie übernehmen musste.«

				»Genau«, erwiderte er, »als ich erwachte, musste ich feststellen, dass die Mittagszeit schon vorüber war. Daher hatte ich die Gelegenheit verpasst, Sie zu sehen. Das bedaure ich außerordentlich.«

				»Schon in Ordnung«, sagte sie sanft und mit einem Hauch Humor in der Stimme. »Sie haben ernsthaft Ihr Bedauern ausgedrückt. Und mir ist es gelungen, Ihnen eine Einladung zum Pferderennen und zur Party zu sichern.«

				»Oh, wirklich? Ihre Überzeugungskünste lassen nichts zu wünschen übrig. Darf ich fragen, wie Ihnen das gelingen konnte?« Als er lächelte, zuckte er leicht zusammen. Es lag auf der Hand, dass die Prellung doch schmerzhafter war, als er es eingestehen wollte.

				»Ob Sie es glauben oder nicht, das haben Sie Broughton zu verdanken«, erwiderte sie knapp.

				»Oh, wirklich?« Seine Brauen schossen hoch.

				»Ja, wirklich.« Phillippa streichelte Bitsy, der aufwachte und einen Moment lang unruhig war. »Lady Hampshire hat die Anzahl unverheirateter junger Ladys erwähnt, die sie einladen wollte, und er hat die Tatsache beklagt, dass die alleinstehenden Männer nur einen Bruchteil dessen ausmachten. Er meinte, dass er noch mehr Junggesellen zum Schutz brauche.«

				»Ich schätze mich unglaublich glücklich, Seiner Hoheit Marquis of Broughton als Personenschutz dienen zu dürfen«, bemerkte Marcus abfällig und erntete ein Lächeln von Phillippa.

				»Lady Hampshire hat sich eifrig um die Korrektur ihres Fehlers bemüht und lässt Ihnen eine Einladung zukommen.« Sie schaute ihn an, beobachtete, wie er auf die geschwungen verlaufenden Ufer des Sees starrte, die der Planungsstab des Hyde Park vor langer Zeit nach jenem glitschigen Reptil benannt hatte, dem es so sehr ähnelte.

				London ist oft genau wie dieser See, dachte sie, an der Oberfläche ganz zauberhaft, aber sich windend und sich verändernd und nicht zu greifen. Schwer zu regulieren. Über alldem stand Marcus wie ein Fels in der Brandung. Und genauso undurchschaubar.

				»Und das ist der Grund, weshalb Sie mich aus meinem warmen Bett gezerrt haben? Um mir zu zeigen, warum Sie gestern nicht aufgetaucht sind?«, fragte sie knapp und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem dunklen grünen Wasser zu. »Wie ist es denn passiert?«

				»Dumme Sache.« Mehr schien er über sein lädiertes Gesicht nicht sagen zu wollen. »Aber das ist nicht der einzige Grund, weshalb ich um dieses Treffen gebeten habe.«

				»Da ist noch mehr?«, merkte sie auf.

				»Ich dachte, Sie wollen sich vielleicht einer körperlichen Ertüchtigung mit mir hingeben«, erklärte er und lächelte zum ersten Mal ohne Schmerzen.

				»Einer Ertüchtigung?«, hakte sie zweifelnd nach. »Mr. Worth, ich habe mich nicht mehr körperlich ertüchtigt, seit diese ausgesprochen sadistische Gouvernante dachte, Schwimmen sei gesund für junge Mädchen.«

				»Schwimmen?«

				»Es war entsetzlich. Sie hat mich im Kreis schwimmen lassen, bis mir die Arme wehgetan haben. Ich bin so braun geworden, und mein Haar war so zersaust, dass auch meiner Mutter mein Zustand aufgefallen ist und sie die Frau auf der Stelle entlassen hat.« Phillippa grinste. »Nun, welchen qualvollen Ertüchtigungen wollen Sie mich denn aussetzen?«

				»Nichts, was so entsetzlich wäre wie Schwimmen«, versprach er. »Möchten Sie sich vielleicht setzen?« Er begleitete sie zu einer schmiedeeisernen Bank in der Nähe, von der aus man eine Fußgängerbrücke im Blick hatte, die von Weidenbäumen gesäumt wurde. Die Sonne stieg höher, ließ den Tau verschwinden und brachte die Lilien dazu, ihre Knospen zu öffnen, die sich zu den wärmenden Sonnenstrahlen drehten.

				»Ich habe mich gefragt«, fing Marcus an und manövrierte seine lange Gestalt auf die kurze Bank, wobei er die Ellbogen auf die Knie stützte, »wie gut eigentlich Ihre Augen sind.«

				»Meine Augen?«, fragte sie. »Die sind sehr gut. Ich habe nie eine Brille gebraucht wie manch andere, die ich nennen könnte.«

				»Ja, ja, Ihre Augen an sich sind perfekt«, erwiderte er, »aber ich wollte wissen, wie gut Sie sich an das erinnern können, was Sie gesehen haben.«

				»Ich erinnere mich an alles«, behauptete sie, und als sie seinen unausgesprochenen Zweifel bemerkte, fügte sie hinzu: »Ich prahle nicht. Es ist die Wahrheit.«

				»Treten Sie den Beweis an«, verlangte er und bedeckte ihre Augen mit seiner großen, warmen Hand. »Sagen Sie mir, was Sie sehen.«

				»Ich sehe das Innere Ihrer Hand, Sie verdammter Kerl.«

				Lachend zog er die Hand zurück. »Gut, dann versuchen wir es so. Blicken Sie zehn Sekunden lang auf den See. Dann schließen Sie die Augen und zählen jeden Menschen auf, den Sie sehen.«

				»Aber es ist erst zehn Uhr morgens!«, protestierte sie, »es ist niemand auf den Beinen, den ich kenne. Alle diese Menschen sind mir unbekannt …«

				»Genau deshalb habe ich eine solch abscheuliche Stunde ausgesucht. Sie müssen die Leute ja nicht beim Namen nennen, sondern nur beschreiben.« Er versuchte, sie mit einem sanften Singsang in der Stimme zu überreden.

				Da sie ja ohnehin schon wach war und sich im Park befand und die ganze Sache keine zehn Sekunden dauern würde, beschloss Phillippa, ihm den Gefallen zu tun.

				Normalerweise versuchte sie nie, sich Dinge zu merken, sondern tat es einfach. Alles, was ihr mehr als ein Mal gesagt wurde – oder auch ein Mantel, den jemand getragen hatte –, schoss ihr plötzlich genau so wieder ins Gedächtnis, wie sie ihn das erste Mal gesehen hatte. Und ausnahmslos jedes Mal behielt sie recht. Aber jetzt konzentrierte sie sich. Sie beobachtete junge Ladys, die, dem Anblick ihrer sauberen Popelinekleider nach zu urteilen, der Mittelklasse entstammten und Körbe mit Waren vom Markt hinter ihren Müttern hertrugen. Sie beobachtete junge Männer, die offenbar über gewisse finanzielle Mittel verfügten und ihre morgendlichen Ausritte pflegten, bevor die Stunde schlug, zu der der Serpentine in seiner ganzen Länge in Beschlag genommen wurde; und sie beobachtete einen alten Mann, der mit einer Pfeife im Mund am Wasser saß und Zeitung las.

				»Zehn Sekunden«, verkündete Marcus, unterbrach ihre Konzentration und verdeckte ihr prompt mit der Hand die Augen.

				»Los«, sagte er so nahe an Phillippas Ohr, dass er seine Worte nur zu hauchen brauchte. »Verraten Sie mir doch, wie viele Menschen haben Sie gesehen?«

				»Vierzehn«, erwiderte sie auf Anhieb.

				Überrascht über ihre schnelle Antwort, hielt Marcus kurz inne; höchstwahrscheinlich zählte er nach. (Phillippa konnte sich nicht ganz sicher sein, da ihre Augen ja verdeckt waren.) »Nein, es sind dreizehn«, widersprach er.

				»Falsch, es sind vierzehn.«

				»Vierzehn. Beschreiben Sie sie mir.«

				»Zwei junge Männer zu Pferde, wenn sie inzwischen auch außer Sicht sein mögen. Sieben Sekunden lang in meiner Beobachtungszeit sind sie unter den Weidenbäumen geritten. Rechts von uns drüben an der Fußgängerbrücke sitzt ein Gentleman, er raucht Pfeife und liest Zeitung. Dann gibt es diese drei Angestellten, von denen ich wegen der Eile, die sie an den Tag legen, annehme, dass sie ihre Arbeit kurz unterbrochen haben und jetzt zu spät wieder zurückkehren. Zwei Wachmänner hinter uns, aber das ist nicht überraschend, denn dort befindet sich das Lancaster Gate. Zwei Lakaien haben unseren Weg gekreuzt, ein kleiner Junge mit seiner Mutter … kein Mann also, aber ich zähle ihn, weil er männlich ist … mein Kutscher, mein Diener, die beide an meiner Kutsche warten, und Sie.«

				Er deckte ihre Augen auf. Phillippa blinzelte ins Sonnenlicht und schenkte dem verblüfften Marcus Worth ein strahlendes Lächeln.

				»Vierzehn«, gestand er ein.

				»Sie haben den Jungen nicht mitgezählt, stimmt’s?«

				»Falsch«, gab er verlegen zu, »ich habe mich selbst nicht gezählt.«

				»Oh, Mr. Worth«, tröstete sie ihn und tätschelte ihm die Hand. »Ich verspreche Ihnen, Sie können ebenso sehr als Mann gelten wie dieser Junge.« In ihren Augen glitzerte es boshaft. »Sie sollten Ihr Licht nicht unter den Scheffel stellen.«

				»Haha«, gab er zurück, aber sie bemerkte auch, dass er seine Hand nicht von ihr fortzog.

				Phillippa grinste. »Das macht Spaß, aber ich muss trotzdem fragen, wozu diese Übung überhaupt gut ist.«

				Jetzt zog er seine Hand doch zurück. Fing ihren Blick auf und hielt ihn fest.

				»Weil ich möchte, dass Sie vorbereitet sind«, verkündete er ernst.

				»Vorbereitet?«, wiederholte sie. Ihre Stimme klang leiser, als es ihr gefiel, was daran lag, dass sie einen Hauch Angst verspürte.

				Marcus starrte aufs Wasser hinaus und wich ihrem fragenden Blick aus. Und als er wieder das Wort ergriff, klang seine Stimme flach und monoton, unbeteiligt und unberührt.

				»Wie hoch stehen meine Chancen, Sie zu überzeugen, sich zu erkälten und auf das Fest bei den Hampshires zu verzichten?«, erkundigte er sich.

				»Null«, antwortete sie. »Lady Hampshire würde mir niemals verzeihen. Besonders dann nicht, wenn ich sie bereits um eine Einladung für Sie angefleht habe. Und wenn Sie sich einbilden, dass ich mich zurücklehne und Lady Jane Cummings zuschaue, wie sie bei den Hampshires ein Bein auf den Boden bekommt …« Sie ließ ihre Worte verklingen, als er ihr einen bezwingenden Blick zuwarf, bevor er wieder auf den See starrte.

				»Dann darf ich wohl auch nicht annehmen, dass es funktionieren würde, Sie zu Ihrem eigenen Wohl in Ihrem Haus einzusperren?«

				»Nicht, wenn Sie damit gleichzeitig den Gold-Ball im Regent Park meinen«, betonte sie ein wenig hitzig. Falls er versuchte, sie einzuschüchtern, dann sollte er sich wundern; denn bis jetzt war es ihm nur gelungen, sie wütend zu machen. Trotzdem schmiegte sie Bitsy ein wenig enger an sich.

				»Ganz genau«, antwortete er bedächtig, »offenkundig droht Gefahr, die ich nicht von Ihnen fernhalten kann. Insbesondere dann nicht, wenn ich nicht weiß, aus welcher Richtung sie droht.«

				»Und insbesondere deshalb nicht, weil ich Ihr Billett an die Orte bin, von denen Sie glauben, dass der Feind dort als Nächstes zuschlägt«, verkündete sie.

				»Daher möchte ich, dass Sie vorbereitet sind«, sagte er ernst. »Ich weiß, dass Sie ein gutes Gedächtnis haben. Schon mehr als einmal haben Sie mich damit überrascht. Aber ich möchte auch, dass Sie in der Lage sind, wichtige und notwendige Informationen aus dem alltäglichen und üblichen Geschehen herauszufiltern.«

				Zum ersten Mal musste Phillippa ihren Ärger hinunterschlucken; gleichzeitig spürte sie, wie sich ein Hauch Angst in ihr Inneres einschlich. Kurz darauf straffte sie ihr Rückgrat und ihre Entschlossenheit. »Gut, einverstanden«, sagte sie fröhlich, »bringen Sie mir alles bei, was ich wissen muss. Wonach soll ich Ausschau halten?«

				Jetzt erst wandte Marcus sich ihr wieder zu. Offenbar konnte er in ihrer Haltung nichts entdecken, was ein Zögern verriet, denn er gestattete sich die Andeutung eines Grinsens, als er ihren Blick festhielt.

				»Sagen Sie schon«, drängte Phillippa, »wonach soll ich Ausschau halten? Nach verschlagenen Blicken zwischen politischen Feinden? Nach schmutzigen französischen Verbannten, die versuchen, durch den Garten zu den Gästen vorzudringen? Ob Lady Hampshires Seide importiert ist oder handgewebt?«

				»Verraten Sie mir doch«, sagte er – und die ganze Zeit über hielt er ihren Blick fest, wobei seine braunen Augen noch nachdenklicher zu schauen schienen als sonst, was vermutlich von seiner Verletzung herrührte – »wie viele Ladys hier Schürzen tragen.«

				Phillippa wandte den Blick nicht ab. Und sein Blick, der innig mit ihrem verschränkt war, hätte es auch gar nicht erlaubt. »Drei«, sagte sie, ohne zu den Frauen am Nordende des Serpentine zu schauen, »zwei Dienstmädchen, die unseren Weg gekreuzt haben. Und am Eingang zum Park steht eine Frau mit einem Obstkarren.«

				Marcus war mit der Antwort zufrieden und machte weiter, indem er ihr wie bei einem Trommelfeuer Fragen stellte, die sie ebenso schnell beantwortete, ohne mit einem Blick in ihre Umgebung zu überprüfen, ob ihre Antworten auch stimmten.

				»Wie viele Männer haben Handschuhe getragen?«

				»Alle außer dem Jungen und einem Angestellten.«

				»Wie viele Papierstücke haben Sie gesehen?«

				»Die Zeitung des alten Mannes, der Junge hatte einen Zettel in der Hand und dann das Pamphlet da drüben auf der Bank gegenüber.«

				»Welcher der Männer trägt ein Messer?«

				Sie sog die Luft tief in die Lungen.

				»Ah … der Junge«, erwiderte sie, zum ersten Mal unsicher.

				»Wie kommen Sie darauf?«, hakte er sanft nach.

				»Ich … ich weiß nicht genau. Ich vermute, dass unter allen Männern, die wir gesehen haben, der Junge höchstwahrscheinlich ein Taschenmesser oder so etwas bei sich führt. Die Wachen haben natürlich Schwerter und mein Kutscher eine Peitsche. Aber das sind ja keine Messer.«

				»Mrs. Benning … Phillippa. Ich möchte, dass Sie sich ganz sicher sind. Raten dürfen Sie nicht. Verstanden?«

				Sie nickte und beobachtete ihre Umgebung, während er sich auf der Bank zurücklehnte. Langsam wurde es wärmer. Phillippa ließ den angeleinten und herumzappelnden Bitsy zu Boden, wo er im Schmutz herumschnüffelte und sich schließlich auf Marcus’ Stiefeln niederließ. Auch Phillippa entspannte sich so weit, dass sie sich auf der Bank zurücklehnte.

				»Ich könnte gezielter einschätzen, was ich sehe, wenn Sie mir verraten, wonach ich eigentlich Ausschau halte«, sagte sie mit weicher Stimme.

				»Wie bitte?« Marcus kniff die Brauen zusammen.

				»Laurent«, stieß sie aus. Aber weil ihr klar war, dass sie sich auf schwierigem Terrain bewegte, wählte sie ihre nächsten Worte sehr vorsichtig. »Wenn ich wüsste, wie er aussieht, wie er klingt und wie er sich benimmt … Sie haben doch die Vermutung, dass Laurent der Urheber dieser Misshelligkeiten ist, oder?«

				Marcus nickte. »Möglicherweise steckt er mit jemand anders unter einer Decke, wie Sie vor ein paar Nächten so klug bemerkt haben.«

				»Dann erzählen Sie mir mehr über ihn. Über Laurent. Erzfeinde wissen schließlich mehr über einander als irgendjemand sonst.«

				»Eigentlich würde ich Sie gern fragen, ob für Sie wirklich Wahrheit darinnen steckt. Aber ich befürchte lange Erklärungen Ihres Hasses auf Lady Jane und umgekehrt. Nein, Mrs. … Phillippa. Sie haben ein Recht auf diese Frage. Es ist höchste Zeit, dass ich Ihnen erzähle, welchen Verdacht ich habe. Wenn auch nur als Bestandteil Ihrer Vorbereitung auf unsere Zusammenarbeit.«

				Er atmete tief durch und rutschte auf der Bank hin und her, vielleicht, weil er Phillippa dann nicht mehr anschauen musste, vielleicht aber auch, weil er seine Hand dann so nahe an ihre neben den schmiedeeisernen Streben legen konnte. Selbst wenn er weder das eine noch das andere beabsichtigt hatte – er erreichte beides.

				»Eigentlich kann ich nicht behaupten, dass ich mehr über Laurent weiß als über irgendjemand anders. Und doch, bestimmt weiß ich mehr. Es ist tatsächlich so, dass Lord Whitfords Erklärung darüber, wie Laurent aufgewachsen ist, unseres Wissens größtenteils richtig ist. Den Namen des Mannes haben wir natürlich erst erfahren, als die Pistolen in britischen Besitz gelangt sind.«

				Marcus hielt kurz inne. »Einerseits ist er ein sehr feiner Mann, andererseits aber auch kalt und berechnend. Er genießt die raffinierten Seiten des Lebens. Ich zweifle nicht daran, dass Ihre … Weltläufigkeit«, er gestikulierte unbestimmt in ihre Richtung, »ihn sehr gefangen nehmen würde.«

				Was auch sonst? Phillippa zuckte die Schultern.

				»Er ist aristokratisch geboren, aber die Revolution hat ihm dieses Erbe entrissen«, fuhr Marcus fort, »eine gewisse Zeit hat er in England verbracht, und ich glaube, er kann den Akzent der britischen Oberschicht perfekt nachahmen. Aber das weiß ich nicht genau. Das zu tun, würde für ihn bedeuten, den Schmutz des Feindes an sich zu tragen. Ich habe also meine Zweifel, dass er oft zu diesem Trick greift.«

				Wieder legte er eine kleine Pause ein. »Phillippa, ich weiß, dass Sie glauben, angesichts Ihres Verhältnisses zu Lady Jane seien Sie mit Kämpfen auf Leben und Tod vertraut. Aber ich bitte Sie, hören Sie auf meine Worte. Laurent ist durch und durch bösartig. Er wird mich und Sie töten, und alle anderen auch, die ihm in die Quere kommen.« Marcus berührte sanft ihre Schulter, aber seine Hand zitterte vor Zurückhaltung.

				»Wissen Sie, wie er aussieht?«, fragte Phillippa, obwohl ihr klar war, dass er es wissen musste, denn Blue Raven hatte den letzten Kampf gegen Laurent Auge in Auge ausgefochten.

				»Blass. Dunkles Haar. Einen Blick, mit dem er Sie durchbohren könnte«, erwiderte er dumpf, als ob er aus einem Buch zitierte anstatt aus seiner eigenen Erfahrung.

				Er muss so klingen, dachte Phillippa, sonst kann er die Erinnerungen nicht ertragen.

				Phillippa riss den Blick von ihm los und genoss wieder den beruhigenden Anblick des morgendlichen Parks. Der Mann mit der Zeitung las immer noch. Die jungen Gentlemen auf den Pferden drehten die nächste Runde und waren wieder an den Weidenbäumen angekommen. Niemand konnte sagen, worüber sie sich unterhielten und welche Düsternis in den Ecken ihres Alltagslebens wohnte.

				»Er klingt eher nach einem Vampir.« Phillippa schauderte, aber Marcus schwieg. »Ich bin bei Ihrem Bruder verabredet«, platzte Phillippa abrupt heraus und katapultierte Marcus in die Gegenwart zurück.

				»Bei meinem Bruder?«

				»Ja. Mariah hat mich eingeladen, ihr zu helfen, die Spenden für die Waisenkinder zu organisieren. Ich dachte, da ich heute Morgen ja ohnehin schon aus meinem bequemen Bett gezwungen worden bin …«

				Sie erntete ein Lächeln, wenn auch ein zögerliches.

				»Heute Morgen sind Sie aber bemerkenswert umgänglich«, sagte er, »beinahe schon beunruhigend.«

				Sie schenkte ihm ihr unverschämtestes Lächeln. Er zog die Hand von ihrer Schulter zurück. Kühle Luft senkte sich zwischen sie, ließ die flüchtige Verbindung wieder zerbrechen. Phillippa stand auf und nahm Bitsy, der sich zitternd an Marcus’ Füßen zusammengerollt hatte, auf den Arm. In dem Moment, in dem Phillippa sich erhoben hatte, richtete sich die Aufmerksamkeit des Kutschers und des Dieners auf sie, und die beiden Männer bereiteten die Kutsche vor.

				»Dann wünsche ich Ihnen einen angenehmen Vormittag, Mrs. Benning.« Er schien noch mehr sagen zu wollen, zögerte aber. »Danke, dass Sie sich mit mir getroffen haben.«

				»Das Vergnügen war ganz meinerseits. Sie sollten auf Ihre Augen achtgeben«, sagte sie und verkniff es sich, die Hand auszustrecken und ihn zu berühren.

				»Und Sie sollten sich vor Vampiren in Acht nehmen«, erwiderte er lächelnd. Ein Hauch seines Humors kam wieder ins Spiel, als er sich über ihre Hand beugte.

				»Oh, etwa vor Leuten wie ihm?«, erwiderte sie unschuldig.

				»Wen meinen Sie?«

				Phillippa zeigte auf einen Mann, der knapp dreißig Meter von ihnen entfernt stand und angestrengt nicht zu ihnen hinüberstarrte. Er war blass und so spindeldürr, als habe er sich vom Sterbebett erhoben, und stützte sich auf einen Spazierstock mit Goldknauf. Doch trotz allem schien er eine unbändige Wut zu haben. Mit eisigem Blick starrte er über den See, und sein Haar war so schwarz, dass es in der morgendlichen Sonne blau schimmerte.

				»Vielleicht sollte ich ihn zum Benning-Ball einladen. Ganz bestimmt würde er sich in das Motto ›Dunkel und geheimnisvoll‹ bestens einfügen«, grübelte sie laut, »wenn er auch sonst nichts taugen mag, für eine gute Atmosphäre würde er bestimmt sorgen. Es sei denn, er ist ein französischer Spion. Versteht sich.«

				Marcus drehte sich um und musterte den Mann, dessen Gelassenheit sein Misstrauen geweckt hatte. Plötzlich spannte sich Marcus so sehr an, dass sogar Phillippa es spüren konnte. Und als er sich ihr dann wieder zuwandte, war sein gesamter Körper immer noch wie ein einziges straffes Seil; nur sein Tonfall war leicht und leutselig. Zu leicht.

				»Ja, zugegeben, er sieht aus wie ein Vampir. Aber Laurent ist es nicht. Erinnern Sie sich, Phillippa: Wissen, nicht raten.« Damit drückte er ihr einen Kuss auf die Hand und ließ sie wieder los. Und sie ging zu ihrer Kutsche.

				Aber als Phillippa in den Wagen kletterte und die Anweisung gab, zu Lady Worth zu fahren, bemerkte sie, dass Marcus’ Blick ihr nicht folgte. Stattdessen hatte er ihn aufs Neue in die Richtung gelenkt, in der der Mann mit dem Spazierstock gestanden hatte – mit zusammengekniffenen Brauen und die Fäuste in die Hüften gestemmt.

				Aber der Mann mit dem Stock war verschwunden. Es war niemand mehr dort.
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				Marcus entschied sich für den langen Weg vom Park nach Hause, für den er den größten Teil des Tages brauchen würde und der die Stadt in zwei Teile schnitt. Er schweifte umher, spazierte hierhin und dorthin und erledigte Besorgungen bei seinem Stiefelmacher und bei seiner Bank. Er blieb bei einem Obst- und Gemüsehändler stehen und erstand drei Orangen, was ihm, weil er wie ein Gentleman aussah, misstrauische Blicke bescheidener gekleideter Passanten eintrug. Es kam nur selten vor, dass ein Gentleman seine Orangen selbst einkaufte.

				Aber die kleine Besorgung erlaubte es ihm, eine Pause einzulegen – nicht nur ihm, sondern auch denen, die sich eventuell an seine Fersen geheftet hatten. Marcus zwang sich zu einem vernünftigen Tempo und mied Nebenstraßen und enge Gassen, in denen er mögliche Verfolger in die Irre hätte führen können. Bislang war ihm allerdings nichts Ungewöhnliches aufgefallen, weder ein verstohlener Blick noch ein Schatten, der ihn verfolgte; aber seit dem Vormittag spürte er, dass sich ihm die Nackenhaare sträubten. Seine Kopfhaut prickelte, und Marcus wusste – wusste es mit größter Gewissheit –, dass er beobachtet wurde.

				Aber ob er nun unter Beobachtung stand oder nicht, ob man sich ihm an die Fersen geheftet hatte oder nicht – letztlich musste Marcus die unausweichlichen Schritte gehen, die ihn nach Hause führten.

				Die Sonne stand tief am Himmel. Wohin auch immer ihre Strahlen fielen, alles war in einen messingfarbenen Glanz getaucht, der sich auf den Fenstern seiner Junggesellenwohnung widerspiegelte. Er stieg die Treppe zu der Pension (nur für Gentlemen) abseits des Leicester Square hinauf, in die er sich eingemietet hatte; er freute sich, der einzige Mieter im Erdgeschoss zu sein, auch wenn er dafür doppelte Miete zu zahlen hatte. Natürlich hätte er sich auch in ein Hotel einmieten und dessen Annehmlichkeiten einschließlich der Küche genießen können. Aber er mochte seine Unterkunft, denn sie bot ihm Rückzugsmöglichkeiten und erforderte nur geringe Schutzmaßnahmen.

				Die Wohnung war bescheiden, besaß aber alles, was ein Junggeselle brauchte – ein Wohnzimmer, ein Arbeitszimmer, ein Schlafzimmer. Sie war bequem möbliert, und ein Mal wöchentlich kam eine Zugehfrau, die der Vermieter zur Reinigung des gesamten Hauses angeheuert hatte. Nachdem Marcus die Frau auf Herz und Nieren überprüft hatte, war er nur zu glücklich, sie überall Staub wischen zu lassen – allerdings nicht in seinem Arbeitszimmer, dessen Tür mit zwei Riegeln verschlossen war.

				Oder jedenfalls verschlossen sein sollte.

				Die Tür zum Arbeitszimmer war geschlossen. Alles sah so aus, wie es aussehen sollte. Außer dem Kippriegel am zweiten Schloss. Dieser Riegel war einen Bruchteil außerhalb seiner vertikalen Ausrichtung gerückt. Vorsichtig näherte Marcus sich der Tür, er trat sehr leise auf, da der Holzboden bei jedem Schritt unter seinem Gewicht knarzen konnte. Schon lag seine Hand auf dem Türknauf, drehte ihn …

				Plötzlich sah er es … hinter sich.

				Einen flüchtigen Schatten, ein Flimmern vor der Eingangstür seines Apartments.

				So lautlos und flink wie eine Katze bei Nacht bewegte Marcus sich von der Tür des Arbeitszimmers durch den Korridor. Wieder bewegte sich der Schatten unter der Tür. Marcus tastete nach der Pistole, die er sich unter den Mantel geschnallt hatte.

				In Gedanken zählte er bis drei … und riss die Tür auf.

				»Oh, dem Himmel sei Dank, Mr. Worth, könnten Sie mir mit diesen Kisten helfen?«

				Es ertönte die schilfige Stimme von Leslie Farmapple – Marcus jedenfalls nahm an, dass es sich um Leslie handeln müsse. Denn wegen der Kisten in seinen Armen, hinter denen er versteckt war und die gefährlich wankten, als er das Gleichgewicht verlagerte, war das unmöglich zu sagen.

				»… sind Sie es?«

				»Ja, Mr. Worth«, kam es gedämpft zurück, »bitte helfen Sie mir, wenn es Ihnen nichts ausmacht!«

				»Ja, natürlich! Aber wofür all diese Kisten?«

				»Das hier«, erklärte ein abgekämpfter und im Gesicht hochroter Leslie, als Marcus ihm die oberste Schachtel abnahm, »ist der Inhalt Ihres Schreibtisches. Mr. Crawley hatte festgestellt, dass der Tisch noch nicht geräumt worden war. Also hat Sterling darauf bestanden, dass das geschieht und Ihnen der Inhalt geliefert wird.«

				»Das wäre nicht nötig gewesen. Ich hätte alles selbst abgeholt«, sagte Marcus. Sein Blick fiel auf die Tür zum Arbeitszimmer. Seltsam, aber von hier aus betrachtet schien alles in Ordnung zu sein.

				Leslie bemerkte nicht, dass Marcus in Gedanken mit ganz anderen Dingen beschäftigt war (oder konnte es nicht sehen), und ging an ihm vorbei in den Korridor der Wohnung … »Ja, hm, wie soll ich sagen, ich vermute, dass Sterling wohl hoffte, genau das zu vermeiden«, brummte Leslie und stellte die Schachteln krachend zu Boden. »Ich wusste auch, dass bei Ihnen eine bemerkenswerte Unordnung herrschte«, fügte er missbilligend hinzu. »Sie hätten sich wirklich eher darum bemühen sollen, eine durchschaubare Ordnung in Ihre Unordnung zu bringen.« 

				»Stimmt, Leslie.« Marcus seufzte. »Aber das ist jetzt irgendwie auch egal, oder?«

				Leslie errötete. »Nur dass Sie es wissen …«, fuhr er verdrießlich fort, zögerte, schaute Marcus an und begann aufs Neue, »nur dass Sie es wissen, ich glaube, dass Fieldstone Ihnen ziemlich übel mitgespielt hat. Scheint mir alles sehr überstürzt abgelaufen zu sein.«

				Marcus schüttelte den Kopf. »Vielleicht war es längst überfällig. Aber trotzdem danke, Leslie. Und bitte entschuldigen Sie, dass ich meinen Schreibtisch nie so sauber halten konnte, dass auch Sie Ihre Freude daran gehabt hätten.«

				Leslie lächelte wehmütig. »Ja, also ich habe meine Zweifel daran, dass wir wegen eines unaufgeräumten Schreibtisches einen Krieg gewonnen oder verloren haben. Guten Tag, Mr. Worth.« Er tippte sich an den Hut. »Ich weiß nicht, ob wir uns noch mal begegnen werden. Aber ich hoffe darauf.«

				»Guten Tag, Leslie.« Marcus streckte ihm die Hand entgegen, was den Sekretär so sehr schockierte, dass er nur zögernd zugriff. »Ich bin zutiefst überzeugt, dass wir uns eines Tages wiedersehen.«

				Als Leslie Farmapple das Gebäude verließ und in den anbrechenden Abend trat, schloss Marcus die Eingangstür und wandte sich wieder seiner stillen Wohnung zu.

				Und wurde urplötzlich gegen die Wand geschleudert.

				»Ich«, knurrte eine kalte, heisere Stimme, »werde dich töten.«

				Marcus umschloss einen polierten Spazierstock mit Goldkopf, während die weißen Knöchel jener Fäuste, die sich in Marcus’ Mantel und Hemd klammerten, sich in seine Schultern drückten und seine Arme zur Seite drückten.

				Aber nicht die Beine.

				Marcus trat zu. Sein Stiefel traf das Schienbein des schwarzhaarigen Mannes so heftig, dass der Mann den sicheren Stand verlor. Marcus nutzte seinen Vorteil, sammelte seine Kraft, indem er sich erst gegen die Wand drückte, bevor er sich nach vorn schleuderte und den Mann im Rückwärtsschritt durch den Korridor drängte, bis er ihn zwischen sich und der Tür zum Arbeitszimmer eingeklemmt hatte.

				»Keine besonders freundliche Begrüßung«, zischte Marcus.

				»Idiot«, zischte der Mann aus dem Park zurück, »musst du dich überall einmischen?« Er landete eine Serie rascher, kurzer Boxhiebe gegen Marcus’ linke Seite, denn woanders konnte er mit seinen Armen nicht hinlangen. Marcus reagierte, indem er den Angreifer noch heftiger gegen die Tür drückte, ihn mit dem Rücken gegen die Wand schleuderte.

				»Du willst keinen fairen Kampf? Auch gut.« Knurrend bückte Marcus sich nach unten und krallte die Finger um den Oberschenkel des Mannes, ertastete dessen Narbe; schließlich wusste er, dass sie dort sein musste.

				Der dunkelhaarige Mann wurde noch blasser, als er vor Schmerz aufschrie und zu Boden sackte. Marcus ließ ihn los.

				»Das … tut weh«, stöhnte er am Boden. Nur langsam kehrte seine Atmung zurück.

				»Zielst du auf meine Wunden, ziele ich auf deine«, erwiderte Marcus, trat zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.

				»Meine sind frischer. Graham würde dich töten, wenn er sähe, dass du mit solch schmutzigen Tricks arbeitest.«

				»Ja, kann sein. Aber Graham ist nicht hier. Und du solltest dich eigentlich auf dem Lande aufhalten.«

				»Was ist mit deinem Auge los?«, fragte der Mann und linste zu seinem Gegner hinauf.

				»Ach, nicht der Rede wert«, gab Marcus wahrheitsgemäß zurück. »Ein Zuhälter in Whitechapel hat mich verprügelt.«

				»Ts, ts … dein Geschmack war auch schon mal besser, Marcus.«

				»Ich habe recherchiert, Byrne«, erwiderte er sarkastisch, bückte sich und bot ihm die Hand, »komm, steh auf. Sieht so aus, als könntest du einen Tee vertragen.«

				»Eine Erklärung wäre mir lieber. Zum Beispiel, warum ich überall höre, dass Blue Raven sich in der Stadt herumtreibt«, brummte er. Inzwischen klang seine kalte Stimme verächtlich, und aus den schwarzen gebogenen Brauen sprach der Zorn.

				Marcus seufzte. »Das dürfte mehr als nur einen Tee erfordern.«

				Damit begleitete Marcus seinen zweitältesten Bruder, der zufällig Blue Raven war, in sein kleines, unordentliches Arbeitszimmer.

				Ja, eine Erklärung. In der Tat.

				Marcus und Byrne waren immer ein Gespann gewesen, eigentlich schon seit Marcus’ Geburt. Ihr ältester Bruder Graham war bereits sieben Jahre alt, als Byrne geboren wurde. Er hatte sich daher schon ziemlich erwachsen gefühlt und es nicht versäumt, das allen kundzutun. Graham behandelte seinen jüngsten Bruder so sehr von oben herab, dass Byrne ihn nicht als seinen Kameraden anerkannte. Marcus, der nur zwei Jahre jünger war, hatte daher sehr viel besser zu Byrne gepasst.

				Schon als Baby hatte Byrne mit seinem rabenschwarzen Haar – es war so schwarz, dass es blau schimmerte – und den durchdringend blauen Augen einfach hinreißend ausgesehen. Er konnte ausgesprochen sarkastisch, ja sogar zynisch sein, was wunderbar zu seinem Durst nach Abenteuern passte. Marcus war der streitbarere und lässigere von ihnen gewesen; als Jugendlicher war er sehr in die Höhe geschossen und es war ihm schwergefallen, mit sich zurechtzukommen, was aber seiner offenen Art und seinem gutmütigen Naturell keinen Abbruch getan hatte.

				Eigentlich hätte man annehmen können, dass solche Unterschiede in Aussehen und Temperament die beiden Brüder eher getrennt hätten. Aber stattdessen schienen sie förmlich aneinander zu kleben und waren praktisch in der Lage, die Gedanken des anderen lesen zu können. Nur selten irrten sie sich, und ihr Vertrauen ineinander war unerschütterlich.

				Wenn der eine mit Mathematik Schwierigkeiten hatte, war es nur natürlich, dass er sich beim anderen Hilfe holte.

				Wenn der eine beschloss, beim Militär anzuheuern, dann tat der andere es auch.

				Und als Byrne beschloss, Spion zu werden, war es nur natürlich, dass Marcus sein Kontakt im Felde wurde, also die Person, die sämtliche verfügbaren Informationen sammelte und sortierte und erkundete, wo er als Nächstes gebraucht wurde und wofür.

				Selbstverständlich war das nicht ihr ursprünglicher Plan gewesen. Sowohl Marcus als auch Byrne hatten sich dem Siebzehnten Regiment der Armee Ihrer Majestät angeschlossen, deren Einsätze sich während des langen Krieges gegen Frankreich vom Tal der Loire über die Pyrenäen bis nach Spanien hinein erstreckten; in Spanien hatten Marcus und Byrne ihre erste Mission gegen den Feind erfüllt.

				Es war wirklich nicht besonders schwierig gewesen. Der kleine Spanier war kaum mehr als ein Junge gewesen, der sich im Dorf umhertrieb. Aber als Marcus und Byrne beobachteten, wie er von einem Tisch in einer Taverne ein schmutziges Pergament an sich nahm und sich dabei misstrauisch umblickte, beschloss Byrne, ihm zu folgen. Und Marcus folgte Byrne.

				Byrne hatte sich in das verfallene Gebäude geschlichen, in dem der Junge verschwunden war und aus dem er mit einem Stück Papier und der Information zurückkehrte, wer sich dort aufhielt. Denn Byrnes schwarzes Haar und sein damals dunkler Teint sowie seine recht passablen Sprachkenntnisse erlaubten es ihm zu jener Zeit, als Spanier durchzugehen. Aber Marcus war es gewesen, der die Informationen hatte entschlüsseln können; er hatte ihrem Regimentskommandanten genau sagen können, was sie zu bedeuten hatten. Was letztlich dazu führte, dass das Leben beinahe jedes Mannes im Regiment gerettet werden konnte.

				Auf diese Weise hatten die beiden Brüder es geschafft. Als das Innenministerium von ihren Erfolgen Wind bekam, wurden ihre Verträge erneuert, nur dass sie diesmal direkt für das Kriegsamt arbeiten sollten. Ihre Tage verbrachten sie genauso wie vorher; es änderte sich kaum etwas. Noch immer gehörten sie zum Siebzehnten Regiment und nutzten deren Einsätze als Tarnung für ihre eigenen.

				Byrne zumindest genoss die Zeit in vollen Zügen. Er konnte überall herumschnüffeln, sich manchmal wochenlang in kleinen Dörfern einnisten (sein Spanisch wurde besser, und sein Französisch war schon immer makellos gewesen) und Informationsfetzen aufschnappen, die er dann an Marcus weitergab, der das manchmal undurchschaubare Puzzle zusammenfügte. Nachdem Marcus durch einen Messerstich verletzt worden war, hatten sie ihre Rollen eindeutiger definiert: Byrne war der Mann der Tat, Marcus der des Gedankens.

				Es war schwer zu sagen, wer die Figur des Blue Raven erfunden hatte: Marcus oder Byrne. Die Frage nach dem Warum war viel einfacher zu beantworten: Sie waren darum gebeten worden. 

				Im Winter des Jahres 1812 war Marcus nach London zurückgeschickt worden, um sich von seiner Verwundung zu erholen. Während er sich dort halb zu Tode langweilte und sich bei Graham und dessen frisch angetrauter Ehefrau Mariah praktisch eingekerkert fühlte, wurde er gebeten, einige Berichte über Byrnes Abenteuer und seine eigenen aufzuschreiben, um dem Kriegsamt und dem Parlament eine Vorstellung von den Fortschritten auf dem Kontinent zu verschaffen. Weil Marcus weder seinen Namen noch den seines Bruders auf einem amtlichen Dokument vermerkt wissen wollte, ließ er sich für Byrne ein Pseudonym einfallen, zu dem ihn dessen dunkles Haar inspiriert hatte: Blue Raven. Den Bericht verfasste Marcus in einem Tonfall, der so amtlich klang wie nur möglich; aber Handlungen und Aktionen haben es an sich, die Zwänge des Vokabulars zu überwinden, und die amtlichen Berichte lasen sich manchmal wie Abenteuergeschichten.

				Man stelle sich vor, wie überrascht Marcus war, als er eines morgens am Frühstückstisch die Times aufschlug und einen seiner Berichte entdeckte – abgedruckt in ganzer Länge.

				Am folgenden Tag erschien der nächste, dann wieder einer und dann wieder.

				Die Reaktion war geradezu ekstatisch. 1812 war kein einfaches Jahr gewesen; zwei Kriege waren ausgefochten worden, und in der Öffentlichkeit hatte sich eine gewisse Kriegsmüdigkeit breitgemacht. Und auf eine Art gelang es Blue Raven, die Menschen nicht verzweifeln zu lassen. Allein irgendwo seinen Namen zu lesen ließ die Gerüchteküche brodeln, was die Regierung in Fahnenschwenken und das Zeichnen von Anleihen umsetzte.

				Nachdem Marcus an die Front und zu Byrne zurückgekehrt war, erschienen weiterhin Berichte in der Zeitung. Einige bewegten sich nahe an der Wahrheit, andere wiederum waren so offensichtlich ausgedacht, dass Marcus und Byrne sich schieflachten, nachdem eine Zeitung es den wochenlangen Weg bis zu ihnen geschafft hatte.

				Graham hatten sie es nie erzählt. Im Alter von siebzehn Jahren hatte Graham den Titel von seinem Vater übernommen, und seine Arroganz war in allem spürbar. Er wurde beinahe krank vor Sorge, als seine Brüder bei der Armee unterschrieben. Hätte er gewusst, dass der eine Blue Raven und der andere dessen Erfinder war, wäre er vollends verrückt geworden. So war es Marcus’ und Byrnes Geheimnis geblieben, ein weiterer Faden in dem Gewebe, das sie beide aneinanderkettete.

				Niemals in all den Jahren als Bruder und Partner hatte Byrne an Marcus gezweifelt: weder an dessen Absichten noch an den Informationen oder an dessen Zielstrebigkeit.

				Niemals. Bis jetzt.

				»Fieldstone hatte recht, dich zu feuern. Du hast den Verstand verloren«, brummte Byrne und schenkte sich wieder das Glas voll, und zwar aus dem Flakon, den Marcus im Schreibtisch aufbewahrte. Marcus schüttelte bedächtig den Kopf. Aber selbst in seinen eigenen Ohren klang die Geschichte aus Misstrauen und den daraus folgenden Handlungen, die er seinem Bruder gerade zu Ende erzählt hatte, als gehörte sie in das Reich des Lächerlichen; allerdings hatte er gehofft, dass wenigstens Byrne nicht an ihm zweifelte.

				»Wie oft habe ich mich geirrt, Byrne?«, fragte Marcus betont. »Wie oft? Unter all den Informationen, die ich jemals gesammelt und durchgesehen habe, kann ich mich nur an eine einzige erinnern, die falsch war. Und das war, als du mitten in Belgien auf einem Milchhof gelandet bist, was dich allerdings davor bewahrt hat, geradewegs in ein Schlangennest zu spazieren.« Marcus trank seinen Brandy.

				Byrne warf seinem Bruder einen frostigen Blick zu.

				»Ich habe nicht gesagt, dass du falsch liegst, Marcus. Ich sagte, dass du den Verstand verloren hast«, entgegnete er. »Du hast Fieldstone über deinen Verdacht informiert – in Hörweite einer Zivilperson?«

				Marcus war so gnädig, peinlich berührt dreinzublicken.

				»Und darüber hinaus«, fuhr Byrne fort, und sein Ärger ließ die sich erhebende Stimme noch bitterer klingen, »hast du diese Zivilperson auch noch in deine Pläne eingespannt? Man könnte versucht sein zu fragen, um wen es sich bei dieser Zivilperson handelt – nicht etwa um einen Gelehrten oder um einen Kaufmann. Noch nicht einmal um eine verschwiegene Person. Nein, du hast beschlossen, die lebenslustige und fröhliche Phillippa Benning einzuspannen!«

				Marcus konnte seinem Bruder den Gewitterblick nicht vorwerfen. Es musste ein ziemlich ruppiges Erwachen gewesen sein, als er in seinem Cottage im Lake District, in das er sich verkrochen hatte, von Gerüchten gehört hatte, er würde sich in den Straßen rund um den Londoner Hafen herumtreiben.

				Denn es verhielt sich tatsächlich so, dass ein Gerücht sich seinen Weg aus London gebahnt hatte und an jedes Ohr gedrungen war, das zuzuhören bereit gewesen war. Vielleicht war Johnny Dicks’ Tod der Auslöser gewesen. Vielleicht die schwarzen Federn, die es auf dem Bankett der Whitfords geregnet hatte. Vielleicht waren die blau-schwarzen Einladungen schuld, die Phillippa verschickt hatte und in denen sie versprach, dass auf dem Benning-Ball Intrigen, Ränkespiele und Geheimnisse aufgedeckt werden würden. Aber irgendwie schienen die Worte »Blue Raven« wie vom Wind getragen durch ganz England zu wehen.

				Und Byrnes Miene – so blass, so sarkastisch und so abgrundtief müde er auch war – hatte sich vollends verfinstert, als das Gerücht seiner Auferstehung bei ihm angekommen war.

				Ganz besonders war dies der Fall, wenn er darüber nachdachte, an welch dünnem Faden seine Existenz hing.

				Byrne war nicht als der kecke junge Mann aus den Kriegen zurückgekehrt, als der er hineingezogen war. Marcus hatte die Veränderung bemerkt, als er nach der Ausheilung seiner Stichwunde zum Regiment zurückgekehrt war. Byrne war noch beschützender geworden. Oh, er lachte durchaus noch, besaß auch noch seine gewohnte Ausstrahlung; aber trotzdem war es, als habe er trotz des Nervenkitzels, den ihm seine Aktionen bescherten, gemerkt, dass Menschen auch verletzt werden konnten. Aber die Schwärze hatte sich wie ein Vorhang über ihn gesenkt, als das skrupellose Gespenst Laurent in ihr Leben getreten war.

				Marcus hatte geglaubt, dass Byrne mit dem Ende des Krieges und dem Tode Laurents zu seinem alten Ich zurückfinden würde. Stattdessen schien die Kugel, die Marcus seinem Bruder aus dem Bein hatte operieren müssen, mehr zerfetzt zu haben als nur Haut und Knochen. Die Wunde war niemals vollständig verheilt, sodass Byrne ständig unter Schmerzen litt, die er zu lindern versuchte.

				Der Tiefpunkt war erreicht, als Marcus seinen Bruder, nachdem er ihn drei Tage lang gesucht hatte, am Südufer der Themse aus einer Opiumhöhle befreit hatte; er hatte kaum noch geatmet und war praktisch auf ein Nichts zusammengeschrumpft.

				Drei Wochen lang hatten sie ihn zu Hause behalten, bis Byrne drohte, er würde einen Tobsuchtsanfall bekommen. Daraufhin wurde beschlossen, dass Byrne, der von seiner Großtante Lowe eine Hütte am Lake District geerbt hatte, aufs Land ziehen würde, um sich dort zu erholen. Nur so würde er sich von den Übeln und Abhängigkeiten befreien können, die ihn innerlich verzehrten.

				Aber angesichts dessen, dass sein Bruder beinahe bis aufs Skelett abgemagert war, hegte Marcus die Befürchtung, dass die Monate der Einsamkeit seine Dämonen nur noch zahlreicher hatten werden lassen.

				»Warum machst du das?« Byrnes Stimme klang brüchig und zornig zugleich. »Warum stocherst du in diesen alten Wunden herum … für eine Frau? Für die blonde Phillippa Benning, die nichts im Kopf hat und nur aus purer Eitelkeit besteht.«

				»Du bist aber reichlich unfair gegenüber jemandem, den du noch gar nicht kennengelernt hast. Aber trotzdem«, Marcus wischte die ätzende Erwiderung fort, die er von seinem Bruder erwartete, »die Beweise liegen vor. Fieldstone weigert sich, genau hinzuschauen. Zum Teufel noch mal, alle weigern sich. Nur sie nicht.«

				»Sie benutzt dich doch nur. Um ehrlich zu sein, sie benutzt mich, weil sie dich für mich hält. Verdammt noch mal, Marcus«, gellte Byrne, als der Zorn ihn schließlich vollends gepackt hatte, »warum hast du nicht nach mir geschickt? Warum hast du dir alles selbst aufgeladen?«

				»Weil es dir nicht gut geht«, behauptete Marcus leise.

				»Nein, verdammt, es geht mir nicht gut! Aber du bist am falschen Platz für diese Sache! Es ist nicht deine Aufgabe.«

				»Nicht meine Aufgabe?«, explodierte Marcus. Vor Wut stieß er einen kleinen Tisch um. »Dann verrate mir doch, mein lieber Bruder, was hätte ich denn sonst tun sollen? Du warst verletzt – und verloren. Und plötzlich kehrt dieser Mann zurück, dieses Ding, das eigentlich in salziger Erde vergraben sein sollte. Wenn das nicht meine Aufgabe ist, wessen dann? Du kannst sie nicht erledigen. Das letzte Mal hätte es dich beinahe umgebracht …«

				»Vielleicht wäre das sogar besser gewesen!«, schrie Byrne zurück und erhob sich rasch.

				Marcus erstarrte.

				In der Tat, es stimmte, dass Byrne als ein anderer Mensch aus dem Krieg zurückgekehrt war. Aber das, was hier geschah … das war wieder etwas vollkommen anderes.

				»Byrne«, flüsterte Marcus den Namen seines Bruders. Aber Byrne schüttelte es ab, ließ sich nicht auf diese Schiene ein.

				»Ich bin immer noch hier. Und ich bin derjenige, der dieser Sache ins Angesicht schauen muss. Was auch immer sich in ihr verbirgt.«

				»Nicht allein. Noch nie hast du dich ihr allein stellen müssen.«

				»Doch, das habe ich getan!«, erwiderte Byrne und sank wieder auf seinen Stuhl. »Ich musste dieses Dorf allein durchqueren. Ich bin allein in die Taverne gegangen. Und ich bin deinen Informationen gefolgt, als ich fünf Schritte von Laurent entfernt stand und ihn erschossen habe. Ich habe ihn getötet, ich habe ihm die Pistole aus der Hand gezogen. Und jetzt erzählst du mir, dass er immer noch am Leben ist!«

				»Ich weiß, dass es unmöglich scheint …«

				»Es ist unmöglich.« Byrne erhob sich, er war zu nervös, um ruhig zu bleiben, und marschierte im Arbeitszimmer auf und ab, gestützt auf seinen Spazierstock. »Er hat mit mir gesprochen. Er weiß, wer ich war. Er hatte mich erwartet. Er war Laurent.«

				Marcus war klar, warum dieser Tod seinen Bruder immer noch nicht losgelassen hatte. Denn in all den Schlachten, die sie geschlagen hatten, in all der Zeit, in denen sie Schüsse abgefeuert hatten, war es immer nur darum gegangen, das eigene Leben zu retten. Aber dieses eine Mal hatten sie einen Mord begangen.

				Der Krieg war seit fast zwei Wochen vorüber gewesen. Die Kapitulation war erklärt und angenommen worden. Nur Laurent lief immer noch frei herum.

				Der Mann war ein besonders blutrünstiger Übeltäter gewesen. Er schreckte nicht davor zurück, einen Informanten zu töten, sobald er die Information in den Händen hielt. Sogar dann nicht, wenn es ihm reichlich Zeit zur Flucht verschafft hätte, besagten Informanten zurückzuhalten. Er hatte Byrne und Marcus provoziert, indem er Gerüchte gestreut hatte, dass er für seinen Kaiser Raben rupfte und servierte. Und wer ihm in die Quere kam, wurde geschlachtet.

				Und als Marcus, bevor sie an Bord des Schiffes nach Hause gehen wollten, den Hinweis auf einen Mann erhalten hatte, der Laurent ähnlich sah und der sich in irgendeinen fish fin verkrümelt hatte, beschlossen die Brüder, dass es zum Wohle der beiden Nationen wäre, diese Spur zu verfolgen.

				Byrne war es gewesen, der die Straße entlanggegangen war, der den Schuss abgefeuert hatte; aber Marcus hatte ihn hingeführt. Und Marcus war es auch gewesen, der seinen Bruder schließlich gefunden hatte; Byrne hatte am Strand unter einer Jolle Schutz gesucht, als die Flut kam und er wegen des Blutverlusts das Bewusstsein verloren hatte.

				Marcus hatte Laurent tot haben wollen. Hatte sich gefreut, dass es auch so gekommen war – bis Johnny Dicks ihm etwas anderes verraten hatte.

				»Das habe ich dir eigentlich ersparen wollen«, sagte Marcus leise und behielt seinen auf und ab marschierenden Bruder genau im Blick.

				»Ja.« Byrnes Stimme triefte vor Verachtung. »Wie viel leichter ist es, Mrs. Benning zu verführen, ohne dass der eigentliche Blue Raven in der Nähe ist.«

				»Darum geht es doch gar nicht«, entgegnete Marcus leise und kalt.

				»Bist du dir da ganz sicher? Heute früh hast du recht vertraut mit ihr ausgesehen. Und wie man so hört, würde sie es jemandem wie dir eigentlich kaum gestatten, ihr näherzukommen. Ohne Anreiz.«

				»Sie«, betonte Marcus aufgebracht, »hat immerhin einen Plan gehabt. Sie hat mir Zutritt zu einer Welt verschafft, die mir garantiert auf die Schliche gekommen wäre, wenn ich mich mit falscher Identität dort eingeschleust hätte. Sie hat durchaus Hirn und Verstand und verfügt über eine Bandbreite von Fähigkeiten, die dich erschüttern würde. Ihr Verständnis dessen, was in diesem Plan wichtig ist, reicht über deins weit hinaus. Sei also vorsichtig mit dem, was du über Phillippa Benning äußerst.«

				In dem Drang, diesen Punkt unmissverständlich klarzumachen, hatte Marcus sich drohend vor seinem Bruder aufgebaut. Sie standen direkt voreinander, Zehenspitze an Zehenspitze, aber Marcus hatte schon immer den Vorteil der Größe genossen. Es war jedoch Byrne, der in diesem Moment den Vorteil genoss, zu wissen, was in seinem Bruder vorging.

				In Byrnes Mundwinkeln zuckte ein kleines Lächeln, als Marcus langsam und benommen begriff, was er gerade gesagt – oder auch nicht gesagt hatte.

				»Marcus, wenn du dich auf diese Spur setzen willst, bitte sehr, ich habe nichts dagegen. Aber du solltest weder mich noch Blue Raven in die Sache reinziehen.«

				Damit machte Byrne auf dem Absatz kehrt und eilte zur Tür.

				»Ich komme bei Graham und Mariah unter. Es sei denn, du hast eine freie Pritsche für mich.«

				Byrnes hatte die Hand auf den Türknauf gelegt, als Marcus’ nächste Worte ihn erstarren ließen.

				»Er hat seine Erkennungsmarke auf dem Whitford-Bankett hinterlassen.«

				Langsam drehte Byrne sich um.

				»Seine Erkennungsmarke?«

				»Laurent. Es ist ihm gelungen, ein paar Dutzend toter Rabenvögel in eine Pastete zu schmuggeln. Und er hat deine Pistolen aus der Galerie der Whitfords gestohlen.«

				Byrne fluchte leise. »Dieser Mistkerl hat die verdammten Dinger in seine Ausstellung gepackt?«

				»Was hast du erwartet? Schließlich sind es die Juwelen in seiner Sammlung«, erwiderte Marcus trocken.

				»Gar nichts habe ich erwartet. Ich wollte nie wieder etwas über die verdammten Dinger hören«, murmelte Byrne. Nach einer Pause, die Marcus durchaus als beachtlich einschätzte, fragte er: »Und Fieldstone? Schenkt er dir immer noch keine Beachtung?«

				Marcus warf einen bezeichnenden Blick auf die Schachteln, die Leslie vor nicht allzu langer Zeit auf dem Schreibtisch abgestellt hatte, der einerseits unordentlich und andererseits doch aufgeräumt war. »Wie du siehst«, sagte er.

				Byrne seufzte tief. »Was ist das nächste Ereignis auf der Liste?«

				»Das Pferderennen und die Gesellschaft bei den Hampshires.«

				»Und deine Mrs. Benning hat uns Zutritt verschafft?«

				»Nein«, widersprach Marcus und brachte Byrne dazu, ihn anzuschauen, »nicht uns. Mir hat sie eine Einladung besorgt. Aber ich bin sicher, dass sie auf dich ausgedehnt werden kann.«

				Byrne hielt inne und lehnte sich nachdenklich an die Tür. Marcus nutzte die Gelegenheit, einen letzten Appell an ihn zu richten.

				»Byrne, du musst mir vertrauen«, sagte er ernst, »ich irre mich nicht.«

				»Du bist nicht unfehlbar«, gab Byrne zurück. »Du glaubst, dass es sich um Laurent handelt, weil er mich eine Taube genannt hat. Aber du weißt es nicht. Du glaubst, dass die Sicherheitsabteilung ihre Finger im Spiel hat … wegen … Wachs und Papier, verdammt noch mal! Aber auch das weißt du nicht. Du darfst nicht glauben, Marcus. Du musst wissen. Das hast du mir selbst gesagt.«

				»Dessen bin ich mir sehr wohl bewusst«, erwiderte Marcus.

				Seufzend fing Byrne an, den Spazierstock in der Hand hin und her zu rollen. »Gut«, gab er schließlich nach, »diese Gesellschaft … ich kann versuchen, mich als Diener oder als Kellner einzuschleichen. Für eine so große Hausparty wird eigentlich immer zusätzliches Personal gebraucht.«

				»Aber du kannst dich doch kaum auf den Beinen halten«, widersprach Marcus.

				»Ich gehe hin«, beharrte Byrne, »und falls du recht hast, werden wir es herausfinden. Aber falls du dich irrst, werde ich das auch erfahren, und dann kann ich endlich in Frieden in mein kleines Haus zurückkehren.«

				So stand es also. Byrne glaubte ihm nicht. Glaubte vielmehr, dass er unter Verfolgungswahn litt. Oder schlimmer, dass er Blue Raven benutzte, um eine Frau zu verführen. Nichts anderes. Der Riss zwischen den einst unzertrennlichen Brüdern wurde tiefer.

				»Gut«, gab Marcus nach, »aber mit diesem Stock gehst du niemals als Diener durch.« Er blickte seinen Bruder durchdringend an. »Warum gehst du nicht einfach als du selbst? Wir werden dir schon eine Einladung verschaffen können.« Er wich dem Blick seines Bruders aus. »Du bewegst dich in der Londoner Gesellschaft. Die Wahrscheinlichkeit, dass du jemandem über den Weg läufst, der dich kennt, ist viel größer.«

				Byrne lächelte wehmütig. »Seit Jahren schon bin ich nicht mehr als ich selbst ausgegangen.«

				Marcus lächelte ebenfalls wehmütig. »Dann solltest du es mal wieder probieren. Wer weiß? Es könnte deine beste Verkleidung überhaupt sein.«

				Byrne wog die Möglichkeiten ab. »Aber ich tanze nicht«, warnte er seinen Bruder.

				»Das werde ich vorher schriftlich verfügen lassen.« Marcus kam zu seinem Bruder an der Tür.

				»Komm schon, ich begleite dich zu Graham. Das wird Mariah daran hindern, dich auf der Stelle zu erdrücken.« Er schlug Byrne auf die Schulter, aber Byrne blieb stehen.

				»Marcus«, wagte er sich noch einmal vor, und das Zögern bewies, dass er selbst sich vor seinen Worten fürchtete, »ich behaupte nicht, dass es stimmt, aber falls Laurent wirklich noch am Leben ist, dann hast du dich zum zweiten Mal geirrt.«
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				Eigentlich war es verwunderlich, dass Lord und Lady Hampshire nicht in Hampshire residierten.

				Der Sitz der Familie lag in der Nähe von Waltham Abbey in Essex, nur eine bequeme Fahrt vom summenden und brummenden London entfernt. In der Stadt unterhielten sie natürlich auch ein hübsches Anwesen, da Lord Hampshire dem Oberhaus angehörte. Aber er genoss es, die Wochenenden in Hampshire House zu verbringen, wo er aus der heruntergekommenen Farm eines Pächters die führende Pferdezucht des Landes aufgebaut hatte, die größte außerhalb von Newmarket, wo sich Großbritanniens Drehscheibe für Pferderennen befand. Ja, auch seine freien Wochenenden genoss Lord Hampshire dort, genoss es, Heu zu machen, Boxen auszumisten und so zu tun, als kümmerte ihn nichts anderes als der Zustand seiner Ställe und die Pferdezucht. Seit seiner Hochzeit allerdings hatten Lord Hampshires Wochenenden sich spürbar verändert.

				Lady Hampshire war ein geselliges Geschöpf. Schon seit jeher. Das hatte ihr Ehemann vor der Hochzeit zwar gewusst, hatte aber angenommen, dass ihre jugendliche Lebhaftigkeit sich beruhigen würde, sobald sie Kinder hätte.

				Was nicht der Fall war.

				Lady Hampshire liebte London, ihre Freunde, ihr Leben. Und auch ihren Ehemann liebte sie, genau wie er sie, und den beiden fiel es schwer einzuschlafen, ohne das sanfte Schnarchen des anderen neben sich zu hören. Daher begleitete ihn seine Frau, wenn Lord Hampshire nach Hampshire House fuhr.

				Und mehrere enge Freundinnen begleiteten sie.

				Es hatte alles ganz harmlos angefangen. Lady Hampshire hatte ihrem Ehemann Anfang der Woche verkündet, dass sie sich vorstellen könne, ihrer Freundin Mrs. Soundso würde ein Aufenthalt auf dem Lande gut tun. »Ihr Teint, verstehst du«, hatte sie gesagt, und Lord Hampshire hatte die Sorge seiner Frau um ihre Freundin so sehr berührt, dass er anbot, sie möge sie doch am Wochenende nach Hampshire House begleiten. Als die Pferde für die dreistündige Kutschfahrt angeschirrt waren, hatten vier weitere Freundinnen ihr Bedürfnis nach frischer Landluft kundgetan. Unversehens verließ also ein stattliches Gefolge von Kutschen und Dienern am Freitag mit den Hampshires die Stadt und kehrte am folgenden Montag mit ihnen zurück.

				Dieses Muster wiederholte sich während der gesamten Saison, bis Lord Hampshire schließlich ein Machtwort sprach. Aus seinem Rückzug am Wochenende war ein lärmender Reisezirkus geworden! Jede Woche wurde sein Haushalt umgekrempelt! Sein Vorrat an Marmeladen und Gelees war beinahe geplündert! Die preisgekrönten Zuchtpferde in den Ställen – Pferde, die ihm sogar von der Kavallerie seiner Majestät anvertraut waren – waren so durcheinander von der Übermacht der unbekannten Leute, die sich überall herumtrieben, dass sie schon zusammenzuckten, wenn sie das Geräusch näher kommender Kutschenräder hörten! Wenn seine Frau es nicht ertragen konnte, ein Wochenende ohne ihre Freundinnen zu verbringen, dann würde er eben allein nach Hampshire House reisen!

				Nachdem sie ein elendes Wochenende getrennt verbracht hatten, fanden Lord und Lady Hampshire einen Kompromiss. In Hampshire House sollte wieder Frieden einkehren, und die Lady sollte ein Mal pro Saison Gäste einladen dürfen.

				Dann aber ein ganzes Wochenende lang.

				Sie verbanden ihre beiden großen Leidenschaften, die Pferde und die Gesellschaft, und damit begannen die Feste und die Pferderennen der Hampshires. Lady Hampshire beschränkte sich darauf, nur etwa hundert der engsten Freunde zu einem Wochenende der körperlichen Ertüchtigung, des Wettstreits und des Vergnügens einzuladen. Die Zeit war lang genug, um sich abseits der schmutzigen Stadt einer Verjüngungskur zu unterziehen, aber auch so kurz, dass niemand Gefahr lief, irgendetwas zu verpassen. Im Gegenzug errichtete Lord Hampshire eine imposante Rennstrecke auf seinem Land, genauso großartig wie Ascot, mit palladianischen Villen, die die Strecke umgaben. Andere private Gestüte wurden eingeladen, ihre Pferde zu erproben; allerdings waren es Lord Hampshires unvergleichliche Ställe, die in der Regel das Geschehen beherrschten.

				Schon bald wurde aus den Pferderennen mitsamt der Hausgesellschaft bei den Hampshires so etwas wie ein Vorfeld der Rennen in Newmarket. Es gab keine Preise und auch kein Preisgeld, aber falls die Pferde sich auf Lord Hampshires Strecke gut machten, vergrößerten sich die Chancen beträchtlich, die tausend Guineas in Rowley Mile einzustreichen.

				Von Freitagabend an fluteten die Gäste durch das Haus, während die Rennen selbst am Samstag vom ersten Sonnenstrahl an bis Sonnenuntergang stattfanden. Um die Mittagszeit waren die Gäste eingeladen, sich ihre eigenen Rennen zu liefern: Dreibein-Rennen, Rückwärtslaufen und andere Dummheiten, wenn man nur auf sie wetten und über sie lachen konnte. Denn falls es überhaupt Ladys oder Gentlemen gab, die nicht so pferdeverrückt waren wie die Hampshires oder viele ihrer Gäste, durften sie sich keinesfalls langweilen – nein, ganz gewiss nicht. Ihnen wurde tagsüber eine Reihe unerschöpflicher Vergnügungen geboten, die von einem Schwätzchen über Tee bis zu Krocket oder Bowling reichten. Vor dem Hampshire House lag ein kleiner See für diejenigen, die gern angelten, und dahinter war ein großer Irrgarten aus Hecken angelegt worden, in dem sich jährlich mehrere kichernde Jungfrauen verirrten, die von ihren Schönlingen gerettet werden mussten.

				Aber seinen überragenden Ruf hatte sich dieses Ereignis bei den Hampshires wegen einer anderen Sache verdient – wegen dem, was geschah, wenn am Samstag die Nacht anbrach.

				Feuerwerke der besten Hersteller Chinas wurden importiert, damit sie hier den Himmel erleuchteten – in pferdeähnlichen Figuren und Formen. Die Festmahle, die aufgetischt wurden, waren der örtlichen rustikalen Küche entlehnt. Und natürlich wurde auch getanzt, und zwar in einem Ballsaal, der großartiger war als der vieler Anwesen in London. Drei Orchester spielten auf, sodass weder die Musik noch die Nacht jemals zu enden schienen. Und an buchstäblich hundert Stellen im Haus und dem umgebenden Park, an denen man sich verstecken konnte, folgte darauf nicht selten so manch Unfug und Lustbarkeit.

				Was zu den Dingen gehörte, über die Marcus sich Sorgen machte.

				Als die Sonne hinter dem Horizont versank, fuhren Byrne und Marcus in Grahams Kutsche vor (Mariah hatte nichts davon hören wollen, dass sie die Strecke zu Pferde zurücklegten, schon gar nicht wegen Byrnes Verletzung). Mit seinen roten Backsteinmauern machte das Haus im georgianischen Stil einen freundlichen Eindruck.

				»Das ist alles verrückt«, brummte Byrne atemlos, »wir hätten uns ebenso gut als Diener einschleichen können.«

				»Dein Bein hätte uns todsicher verraten«, konterte Marcus zartfühlend.

				»Ich wäre durchaus ein paar Tage ohne Stock ausgekommen …«, widersprach Byrne.

				»Um dann für den Rest deines Leben mit einem einzigen auszukommen? Du bist dümmer, als ich es je vermutet habe. Übrigens«, fuhr er fort, bevor Byrne zurückschnappen konnte, »kennen mich hier schon viel zu viele Leute.«

				»Mrs. Benning sei Dank«, erwiderte Byrne gereizt.

				»Spricht es eigentlich gegen deine Prinzipien als Spion, den Vordereingang zu benutzen?«, fragte Marcus. »Du weißt doch, dass es manchmal das Beste ist, sich in aller Öffentlichkeit zu zeigen, um sich zu verbergen.«

				Aber Byrnes ohnehin schon finsterer Blick verdüsterte sich noch mehr, als ein livrierter Lakai die Kutschentür öffnete. Byrne stieg aus, stützte sich dabei schwer auf seinen Stock und sog die Luft ein paar Mal tief in die Lungen seines abgemagerten Körpers ein.

				Ein Jahr liegt es zurück, dachte Marcus, körperlich sollte er eigentlich wieder genesen sein.

				Sie hatten nur einen kleinen Koffer mit Kleidung bei sich, der ihnen sofort von einem anderen Lakaien ins Haus getragen wurde, während ein weiterer den Kutscher zu dem Kutschenhaus und den Ställen dirigierte.

				»Wenn man die Dienerschaft mitzählt, müssten ungefähr fünfhundert Leute hier sein«, schätzte Byrne.

				»Zählt man all die Rennpferde, die Züchter, die Jockeys und die Leute aus der Gegend, die morgen zum Zuschauen kommen, würde ich sagen, es sind eher tausend«, sagte Marcus, während sie das große Hauptfoyer traten.

				Hampshire House war wirklich ein beeindruckendes Gebäude. Kannelierte Marmorsäulen wiesen den Weg zum Eingang und führten in eine Halle aus rosafarbenem Marmor, dessen Decke sich bis in das zweite Stockwerk erstreckte. Die kalte steinerne Oberfläche der Wände war mit Malereien übersät. Jedes Bild zeigte Pferde, die entweder friedlich auf einer Wiese grasten oder wie der Wind rannten. Wirklich pferdeverrückt, dachte Marcus, als er näher an ein Bild trat, das zwei recht … äh … recht amouröse Tiere zeigte, die entweder um ihr Leben kämpften oder irgendwie anderweitig ineinander verstrickt waren.

				Das großartige Treppenhaus war das Herzstück des Raumes, in dem gegenwärtig nicht weniger als etwa zwei Dutzend Menschen damit beschäftigt waren, entweder Gepäck nach oben zu tragen oder würdevoll nach unten zu schreiten. Zu einer dieser Prozessionen nach unten gehörte eine Lady mittleren Alters mit breitem Lächeln, die Marcus sofort begrüßte, nachdem sie ihn erblickt hatte.

				»Mr. Worth!« Inmitten der chaotischen Zustände, in denen Lady Hampshire sich bewegte, wirkte sie überraschend ruhig und gefasst und genoss das Durcheinander, das sie schließlich selbst ins Leben gerufen hatte.

				Marcus verbeugte sich höflich vor der Gastgeberin. »Lady Hampshire. Es ist mir ein Vergnügen. Darf ich Ihnen meinen Bruder Byrne vorstellen?«

				»Mr. Byrne«, erwiderte die Lady an Byrne gewandt und musterte seine Blässe, »sehr angenehm, Sie kennenzulernen. Ich habe gehört, dass Sie erst kürzlich vom Lande zurückgekehrt sind.«

				»Ja, nur um festzustellen, dass mein Bruder nichts Eiligeres zu tun hat, als sich dorthin zu begeben. Danke, dass ich so kurzfristig noch eine Einladung bekommen konnte.«

				Die Höflichkeiten wurden durch die Ankunft einer weiteren Kutsche unterbrochen, die weitaus prestigeträchtigere Gäste barg als Marcus und seinen Bruder. Lady Hampshire musste sich elegant entschuldigen und die Ankömmlinge begrüßen.

				Die Brüder drehten sich zur Treppe, wurden aber sofort von Mrs. Tottendale aufgehalten.

				»Endlich«, rief die gute Lady, »ich warte schon die ganze Zeit. Jetzt kann ich mich den Leuten im Salon anschließen.«

				»Sie haben auf uns gewartet, Ma’am?«, erkundigte sich Byrne mit kalter und scharfer Stimme. Marcus konnte erkennen, dass die ungewöhnliche Begrüßung Byrnes Gespür für Gefahr geweckt hatte. Sein Körper straffte sich von Kopf bis Fuß, machte sich bereit für Kampf oder Flucht. Er schob sich zwischen seinen Bruder und Totty.

				»Byrne, das ist Mrs. Tottendale, die Gesellschafterin von Mrs. Benning«, erklärte Marcus ruhig, ohne die Augen von seinem Bruder zu lassen.

				»Nein, nicht Sie«, entgegnete Totty, »ich bin beauftragt, den Mädchen zu sagen, wenn der da ankommt.«

				Sie wedelte mit der langen, knochigen Hand in Richtung Eingang, wo Lady Hampshire und der Marquis of Broughton fröhlich über eine Bemerkung lachten, die er gemacht hatte. Marcus musterte ihn eingehend, während er spürte, wie sein Körper sich vor Ärger anspannte. Schleimiger Idiot, dachte er, und: viel zu glänzend und poliert. Phillippa würde an ihm nichts zu tun bekommen, nichts zu arbeiten haben.

				»Angesichts dessen, dass ich hier wie ein Spion in der Nacht herumstehen soll«, fuhr Totty fort, ohne sich der Wirkung ihrer Worte bewusst zu sein, »nur um meinen Lieben Bericht zu erstatten.«

				»Mrs. Tottendale«, erwiderte Byrne und half seinem Bruder, der plötzlich stumm geworden war, »niemand würde es je wagen, Sie mit einem Diener zu verwechseln.« Er beugte sich über ihre Hand.

				»Hmm. Oder in diesem Fall mit einem Dienstmädchen«, beendete sie den Satz für Byrne und erntete ein verkniffenes Lächeln von ihm. Totty wollte gerade gehen, als Marcus sie aufhielt.

				»Mrs. Tottendale, wären Sie so gut, Mrs. Benning auszurichten, dass wir ebenfalls eingetroffen sind?«

				»Nicht nötig«, entgegnete Totty, »es ist schon über eine Stunde her, dass sie Ihre Kutsche auf der Einfahrt erspäht hat.«

				Es stimmte, Phillippa hatte die Familienkutsche der Worths tatsächlich erspäht, als die in die Auffahrt gebogen war. Dazu war sie in der Lage gewesen, weil sie in den vergangenen drei Stunden nichts anderes getan hatte, als mit den Ladys im Hauptsalon zu plaudern und die Unterhaltung weiterlaufen zu lassen, während ihr Blick an den großen Fensterscheiben und den langsam bis vor die Eingangstür rollenden Kutschen klebte.

				Das war nicht unbeobachtet geblieben.

				»Phillippa, du solltest den Blick vom Fenster losreißen«, sagte Nora, stellte ihre Teetasse ab und fügte so laut hinzu, dass alle im Zimmer es hören konnten, »der Marquis of Broughton wird gewiss bald eintreffen.«

				Phillippa musste ihre Überraschung unterdrücken. Nora glaubte wirklich, dass ihr wachsames Auge die ganze Zeit nur Broughton gegolten hatte; dabei hatte sie ihn in Wahrheit beinahe schon vergessen.

				Die übrigen Ladys im Zimmer ergingen sich in einem wellenartigen Gekicher, welches Phillippa die Röte in die Wangen trieb. Was ihr glücklicherweise gut stand. Es war kein Geheimnis, dass Broughton Phillippa in der letzten Woche jeden Tag zu Hause einen Besuch abgestattet hatte. Selbstverständlich war er während der üblichen Besuchszeiten erschienen und niemals allein mit ihr gewesen; aber seine betonte Aufmerksamkeit war den bekanntesten Klatschmäulern der Stadt nicht unbemerkt geblieben.

				»Ich habe Totty geschickt, damit sie Schmiere steht«, flüsterte Nora ihrer Freundin kaum hörbar zu. »Sie wird uns wissen lassen, wenn er angekommen ist.« Dann reichte sie Phillippa das Kekstablett und lächelte sie an. »Lady Jane und ihr Vater sind erst für morgen früh vorgesehen. Du hast Broughton also den ganzen Abend für dich allein.«

				Falls die Absicht dahintersteckte, Phillippa zu beruhigen, dann war es vergeblich. Phillippa hätte überzeugt sein können, dass Broughton ihr den Vorzug gab, wäre da nicht die Tatsache, dass er an jedem Tag dieser Woche nach dem Besuch bei ihr direkt zu Lady Jane gegangen war. Wenn sie also gegen die liebenswerte Lady Jane gewinnen und sich Broughton sichern wollte, dann könnte er erwarten, dass sie auf ihre Anspielungen heute Abend auch Taten folgen ließ.

				Phillippa war allerdings sehr viel mehr mit Marcus Worth beschäftigt und vor allem mit der Gefahr, die hier auf dieser Gesellschaft irgendwo lauerte. Oh, wie war es nur möglich, dass niemand sonst diese Gefahr erkannte?

				Eine ganze Woche lang war das Whitford-Bankett nun im Gespräch gewesen. Gab es denn wirklich niemanden, der befürchtete, dass ein ähnliches Unheil auch hier geschehen könnte? Phillippa wünschte sich nichts anderes, als Lady Hampshires Zimmer nach der Gästeliste durchsuchen zu können; vielleicht fand sie darauf verdächtige Personen, die sie mit dem Bankett bei den Whitfords in Verbindung bringen konnte.

				Und so war es gekommen, dass sie einfach nur die Augen offen hielt und jede Kutsche registrierte, die die Auffahrt hinaufkam, sich jedes Gesicht merkte, auf das ihr Auge fiel.

				Aber sie entdeckte nur Menschen, die ihr schon bekannt waren.

				Das sollte sich sehr schnell ändern.

				Eine Stunde nachdem Totty in den Salon zurückgekehrt war, die Hand atemlos nach ihrem starken Lieblingstee ausgestreckt, und den versammelten Ladys die Ankunft des Marquis of Broughton verkündet hatte, was ihr nicht wenige Blicke in ihre Richtung eintrug, schlossen sich die Ladys den Gentlemen im Hauptsalon an (nicht zu verwechseln mit dem zweiten Salon, dem blauen Salon, den Wohnzimmern oder dem Ladys’ Salon), um dort auf das Signal zum Dinner zu warten.

				Heute war erst Freitag; es sollte ein ruhiger Abend werden, mit einem Abendessen und Kartenspielen und ein paar amüsanten musikalischen Darbietungen, denn sehr früh am nächsten Morgen begann das Rennen. Daher handelte es sich auch nur um ein informelles Essen; die Männer verzichteten auf ihre seidenen Kniehosen, und die Ladys legten nur ihr zweitbestes Diamantcollier an.

				Phillippa betrat den Hauptsalon, von der Aufmerksamkeit begleitet, die ihr stets zuteil wurde, und suchte sofort nach Marcus. Sie fand ihn in ein leises Gespräch vertieft mit …

				War das wirklich möglich?

				Sein Haar war schwarz, so schwarz, dass es blau schimmerte. Sein Teint war blass, und einen Spazierstock hatte er auch dabei. Aber was hatte der Mann aus dem Park mit Marcus zu tun?

				»Mrs. Benning«, sagte Marcus, als Phillippa zu den beiden eilte, »darf ich Ihnen meinen Bruder Byrne vorstellen?«

				Erschüttert spürte sie einen Schauder über ihren Rücken jagen. »Ihr Bruder.«

				»Ja«, ergänzte der dunkelhaarige Mann. »Wie zu hören war, habe ich Ihnen für diese Einladung zu danken.« Er verbeugte sich zackig, stützte sich dabei aber auf seinen Stock.

				»Ich befürchte … dass Sie mich auf dem falschen Fuß erwischt haben. Als Mar… als Mr. Worth mir erklärte, dass sein Bruder interessiert sei, an der kommenden Party zum Rennen teilzunehmen, hatte ich angenommen, dass er Lord Worth und Mariah meinte.«

				Marcus räusperte sich. »Byrne ist mein zweitältester Bruder, Ma’am. Er …«

				»… war an jenem Morgen im Park«, beendete Phillippa den Satz.

				»Das müssen Sie ihm nachsehen. Just an jenem Tag war er gerade vom Lande in die Stadt gereist. Er … er …«

				»… hatte nicht damit gerechnet, Sie mit Marcus zu sehen.« Kurzerhand hatte Byrne für ihn zu Ende gesprochen und ließ den Blick durch den Salon schweifen, ganz so, als habe er etwas anderes zu tun, als sich mit ihr zu unterhalten.

				Philippa spürte, wie sich ihr die Nackenhaare aufstellten. Was hatte er damit gemeint? Dass sie nicht gut genug war, sich mit seinem Bruder blicken zu lassen, oder umgekehrt? Das eine war eine Beleidigung, das andere passte nicht zu ihrer gegenwärtigen Stimmung. Aber glücklicherweise wurde in diesem Moment das Essen angekündigt, und da Broughton noch nicht nach unten gekommen war, wurde Marcus gestattet, Phillippa in den Speisesaal zu begleiten. Sein Bruder folgte ihnen.

				»Marcus«, Phillippa nutzte die Gelegenheit, ihm ein paar Worte zuzuflüstern, »ich habe die Augen offen gehalten, ob jemand Unbekanntes hier ist, aber ich habe niemanden entdecken können. Unten bin ich natürlich noch nicht gewesen …« Sie schaute kurz auf seine Hand und schob ihre in seinen angewinkelten Ellenbogen. »Dieses Anwesen ist einfach riesig. Er könnte sich überall verstecken«, fuhr sie fort, »in den Ställen, im Irrgarten, auf dem Vorhof, in der Jagdhütte …«

				»Byrne und ich machen heute Nacht eine Durchsuchung, sobald die Gäste alle schlafen. Aber ich habe meine Zweifel, dass vor morgen irgendetwas geschieht.«

				Phillippa war der Meinung, dass Byrne sich kaum aufrecht halten, geschweige denn auf Patrouille gehen konnte, aber sie sagte nichts.

				»Warum morgen?«

				»Weil dann das größte Durcheinander herrschen wird. Und wenn die Party erst einmal angefangen hat, werden viele Leute vermutlich trinken und in der Wachsamkeit nachlassen«, wisperte er zurück und lehnte den Mund dicht an ihr Ohr. Sie konnte seinen warmen Atem in ihrem Nacken spüren, seinen Atem, der ihre weichen Locken streifte.

				Sie schaute sich um und fing Byrnes Blick auf, der sie durchdringend musterte.

				»Marcus«, hauchte sie, und das Herz klopfte ihr bis zum Hals, »ist Ihr Bruder Byrne eigentlich vertrauenswürdig?«

				»Bedingungslos«, entgegnete Marcus unverzüglich und klang leicht gekränkt.

				»Ich meinte … will sagen, weiß er Bescheid über …«, sie senkte die Stimme sogar noch tiefer und machte kaum mehr als Lippenbewegungen, »… Blue Raven?«

				Marcus schaute sie an. Für den Bruchteil einer Sekunde fing er ihren Blick auf. »Ja«, gab er zurück, »und außer ihm niemand.«

				Das Dinner war eine fröhliche Angelegenheit, jedenfalls für diejenigen, die keine anderen Sorgen hatten als die Wette, welches Pferd das Rennen der Dreijährigen morgen gewinnen oder welcher Gehrock in der morgendlichen Sonne am Rennpavillon wohl am besten aussehen würde. Aber für jene drei am Tisch, die doch andere Sorgen hatten, war es eine Quälerei, ein langsamer Tanz kontrollierter Bewegungen, um nicht wahnsinnig zu werden.

				Phillippa, deren Sorgen höchstwahrscheinlich am größten waren, trug die Maske allergrößter Selbstbeherrschung, denn sie war es gewohnt, ihre Gefühle zu verbergen, wenn sie in Gesellschaft war. Sie war Broughton, der so gnädig gewesen war, gerade noch rechtzeitig zum ersten Gang zu erscheinen, gegenüber platziert worden. Aber nachdem er seiner Gastgeberin ein Lächeln geschenkt hatte, wurde ihm die Verspätung als großmütig verziehen, und er richtete seinen seelenvollen Blick auf Phillippa. Er verfügt wirklich über untadelige Manieren, dachte sie stumm für sich, als er sich elegant auf den Stuhl sinken ließ. In seinen Blick zog ein kaum spürbares Zwinkern ein; obwohl Phillippas Gedanken sich mit weitaus ernsteren Dingen herumschlugen, schlich sich unwillkürlich ein Lächeln auf ihre Lippen. Er ist wie ein Junge, dachte sie, all dieser spitzbübische Charme und das Selbstvertrauen. Aber obwohl ihr Tischnachbar beim Dinner praktisch aus nichts anderem bestand als aus charmantem Lächeln, brach ihre Unterhaltung immer wieder ganz leicht ein, weil Phillippa versuchte, alle Gesichter am Tisch zu registrieren. 

				Mrs. Hurston, ihren Turban, und Thomas Hurston, den Sohn, die beide noch nie etwas mit Außenpolitik zu tun gehabt hatten. 

				Lord und Lady Overton, die, wenn das Gedächtnis sie nicht im Stich ließ, vor einiger Zeit für zwei Jahre in Griechenland gelebt hatten; konnte es sein, dass sie politisch sympathisierten?

				Die Quayles, die Finches, Lord und Lady Huffington, die ihren Freund Mr. Crawley mitgebracht hatten, Lord Sterling und Penny, zusammen mit den Dunninghams, die Clovers … allesamt Menschen, mit denen sie bekannt war und die sie nicht verdächtigen konnte!

				Da Marcus unglücklicherweise so weit von ihr entfernt saß, wie es überhaupt nur möglich war, gab es niemanden, dem sie ihre Sorgen mitteilen konnte, und so blieb ihre innere Unruhe nicht unbemerkt.

				»Mrs. Benning?«, wisperte Broughton ihr von der gegenüberliegenden Seite des Tisches zu, »geht es Ihnen gut?«

				»Hm? Oh, Mylord, ja, selbstverständlich geht es mir gut. Ich habe nur versucht, mich zu erinnern … wie dieses besondere Halstuch heißt, das Sie heute tragen.«

				»Das hier?« Träge fingerte er an dem Tuch mit den vielen Falten herum, die wie zufällig aussehen sollten, tatsächlich aber sehr kompliziert zu legen waren. »Es heißt Taubenfeder. Sehen Sie, wie es hier gefaltet ist? Wie der Strich einer Feder? Ich habe es erfunden.«

				»Oh, wie fantasievoll Sie doch sind.« Sie lächelte ihn an, legte ein wenig Glut in ihren Blick. »Aber was, wenn Ihre Krawatte gar nicht weiß ist? Was, wenn Ihr Halstuch blau oder orange oder schwarz ist?«

				Er erwiderte ihr Lächeln; die Glut in seinem Blick traf auf ihre. »Nun, wenn es blau ist, nennen wir den Knoten einfach Bluebird. Und bei orange Oriole.« Sie zog die Nase kraus, was ihn zum Lachen brachte. »Und bei Schwarz ist es eine Krähe.«

				»Oh, nein, bitte nicht die Krähe!«, warf Nora zwei Plätze weiter ein. »Nennen Sie sie doch Rabe. Das ist viel romantischer.«

				Broughton warf Nora ein Lächeln zu und verkündete: »Für Sie, Miss de Regis, ist es der Rabe. Aber ich warne Sie, ich besitze das Patent darauf. Niemandem wird es je gelingen, das Geheimnis des Raben zu lüften.«

				Phillippa konnte nicht anders, als den Blick über den Tisch schweifen zu lassen; sie bemerkte, dass Marcus sie anschaute.

				Niemand, wirklich niemand würde je um das Geheimnis des Raben wissen.

				Außer mir, dachte sie mit einem warmen Schauder der Erregung.

				Das heißt, bis zum Benning-Ball. Kaum war ihr der Gedanke durch den Kopf geschossen, verschwand die Wärme auch wieder. Es war an ihr, das Geheimnis Blue Ravens zu enthüllen; es würde ihr glanzvollster Augenblick sein; sie würde Geschichte schreiben.

				Aber warum erregte es sie dann nicht mehr so sehr, wie es sie einst erregt hatte?

				Die ungewöhnliche Befürchtung musste sich auf ihrem Gesicht gespiegelt haben, weil Marcus plötzlich leicht mit der Braue zuckte. Ein sorgenvoller Schatten lag auf seinem Gesicht. Sofort setzte Phillippa wieder ihr Lächeln auf und weigerte sich, weiterhin so trübsinnig darüber nachzudenken. Außerdem tat es ihren Gesichtszügen bestimmt nicht gut, wenn sie beim Nachdenken erwischt wurde.

				Und damit lenkte sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf Broughton und die Tröstungen der Oberflächlichkeit.

				Phillippa befand sich in einer Zwickmühle, als sie mit den Frauen in den großen Salon ging, um die Männer ihrem Port zu überlassen. Sie wusste, was Broughton von ihr erwartete; den ganzen Abend über hatte er ihr vielsagende Blicke zugeworfen und unmissverständliche Andeutungen gemacht. Und beim Verlassen des Zimmers war er ihr mit den Augen gefolgt wie ein Löwe auf der Jagd nach seiner Beute. Ihr Herz jedoch, das diesen Vergleich eigentlich gar nicht hätte anstellen dürfen, machte es ihr plötzlich unmöglich, ihr Rendezvous mit Broughton einzuhalten. Nein, es liegt nicht an meinen Gefühlen, sagte sie sich, es ist etwas ganz anderes, es ist so etwas wie Instinkt: Falls Marcus und Byrne tatsächlich am Abend die Gebäude durchsuchten, durfte sie um keinen Preis zulassen, dass sie es allein taten.

				Also brauchte sie eine Entschuldigung, sich früh zurückzuziehen. Früh – und allein. Am einfachsten wäre es, ein Unwohlsein vorzuschützen – denn die Grundlage war bereits geschaffen.

				In den nächsten zwanzig Minuten gab Phillippa sich unkonzentriert und fahrig. Zudem war es auch nicht unbemerkt geblieben, dass sie sich schon während des Dinners nicht ganz wohlgefühlt hatte.

				»Darling, fühlst du dich nicht wohl?«, erkundigte sich Totty und schaute sie über den Rand ihrer Brille aufmerksam an.

				Lady Hampshire hatte beschlossen, dass es abends ein wenig Musik geben sollte; bis die Gentlemen wieder aus ihrer Männerrunde auftauchten, gestattete sie es den jüngeren Damen, auf dem Pianoforte zu spielen und ihre Stimme zu üben. Daher musste Totty ein wenig lauter sprechen als gewöhnlich, um verstanden zu werden. Und Phillippa musste etwas lauter antworten. 

				»Totty, ich fürchte, ich habe leichte Kopfschmerzen …«, fing sie an. Tottys Nicken unterbrach sie.

				»Gute Güte, ja, es ist schrecklich laut hier drinnen. Man kann ja sein eigenes Wort nicht mehr verstehen, bei diesem Gejaule.« Unglücklicherweise war die Kakofonie genau in dem Moment verstummt, in dem Totty das Wort »Gejaule« aussprach. Die Peinlichkeit für Totty war nicht gerade gering, ebenso wenig wie für Miss Louisa Dunningham und Miss Penny Sterling, die die Schöpferinnen dieses Lärms gewesen waren, und alle anderen anwesenden Damen.

				Während Louisa und Penny verlegen ihre Notenblätter zusammenpackten, fing Phillippa das leicht süffisante Lächeln Noras auf. »Nein, das ist es nicht«, entgegnete Phillippa, wobei sie Nora ansah und missbilligend die Stirn runzelte. Sie sprach jetzt ein wenig leiser, obwohl natürlich längst alle ihre Aufmerksamkeit auf sie gerichtet hatten. »Um aufrichtig zu sein, ich habe die Musik als sehr angenehm empfunden, auf ihre Art auch als besänftigend. Nein, ich fürchte, dass die … Reise heute mich zu sehr erschöpft hat. Ich werde mich zurückziehen.«

				Penny und Louisa stießen hörbare Seufzer der Erleichterung aus und kehrten zu ihrer Musik zurück. Und Phillippa verließ mit Unterstützung von Totty und Nora das Zimmer.

				»Phillippa, wie konntest du nur!«, rief Nora, sobald sie in der Halle waren. »Was gibt es Schrecklicheres als eine Debütantin, die sich an einer musikalischen Darbietung versucht. Das hast du selbst zu mir gesagt!«

				»Das ist richtig, Nora«, erwiderte Phillippa geduldig, »und wenn es irgendjemand anders als Louisa Dunningham gewesen wäre, hätte ich Tottys Bemerkung auch so durchgehen lassen. Aber sie hat tatsächlich einen sehr schönen Sopran.«

				»Nun ja«, gab Nora zerknirscht zu, denn sie wusste ganz genau, dass Phillippa recht hatte, wollte es aber nur ungern eingestehen. 

				»Ich hätte es gehasst, ihr Selbstvertrauen in dieser Hinsicht zu zerstören, meinst du nicht auch, Totty?«, fragte Phillippa ihre Gesellschafterin, die sie erstaunt ansah.

				»Ich … ja, das meine ich auch.«

				»Aber du gehst zu Bett, während ich ihr weiterhin zuhören muss!«, jammerte Nora.

				»Nora, nicht jeder kann sich über den Vorteil deiner Schönheit und deiner Talente freuen«, sagte Phillippa mit leicht ungeduldiger Stimme. »Louisa Dunningham braucht all ihre Fähigkeiten, um sich einen Ehemann zu angeln.«

				Mit dieser Erklärung und den an sie gerichteten Komplimenten war Nora zufrieden. Sie fand ihr Lächeln wieder und setzte eine verschmitzte Miene auf. »Nun gut, ich glaube, ich kann Louisa und Penny noch für eine Stunde ertragen.«

				»Ausgezeichnet. Aber bevor du zu deiner Mutter zurückkehrst, muss ich dich noch um etwas bitten: Sorg dafür, dass Broughton heute Abend beschäftigt ist. Er wird höchst enttäuscht sein, wenn er feststellt, dass ich mich zurückgezogen habe.«

				Nora warf ihr einen irritierten Blick zu. »Phillippa, glaubst du wirklich, dass Broughton mit Louisa und Penny und ihresgleichen unten bleiben wird, wenn er weiß, dass du oben auf ihn wartest?«

				Phillippa zwinkerte ihrer Freundin zu. »Auf ihn warten? Ich warte nicht auf ihn, ich werde nicht …«

				Aber Nora brachte sie mit ebenfalls zwinkerndem Blick zum Schweigen. »Oh, Phillippa«, sagte sie kopfschüttelnd, »wir wissen doch alle, dass deine Entschuldigung nur ein Vorwand war, um das Zimmer verlassen zu können. Ich wette einen Schilling, dass der Marquis of Broughton nicht einmal zehn Minuten abwartet, bis er an deine Tür klopft.«

				Damit und mit einem wissenden Lächeln auf den Lippen (bei dem Phillippa sich wirklich fragen musste, wann Nora de Regis so weltläufig geworden war, dass sie ein wissendes Lächeln auflegen konnte), drehte sie sich um und eilte kichernd zurück in den Salon.

				Und Phillippa musste feststellen, dass sie weit davon entfernt war, sich aus ihrer misslichen Lage befreit zu haben; stattdessen hatte sie sich nur noch tiefer hineinmanövriert.

				Marcus hatte nie zu denen gehört, die nach dem Dinner mit den anderen Gentlemen beisammensaßen. Seiner Meinung nach war es bei dieser Gepflogenheit ursprünglich darum gegangen, über Geschäfte reden zu können, ohne die Hälfte der Anwesenden mit tiefschürfenden Ausführungen zu langweilen. Da die Gentlemen dieser Tage jedoch kaum noch etwas mit Geschäften zu tun hatten, lautete die Überzeugung der meisten anwesenden Herren, dass man stattdessen der Vulgarität frönen konnte, zumal sie ungestört und unter sich waren. Als könnte es Müßiggängern wie diesen jemals an Klubs und Spielhöllen, Boxkämpfen, athletischem Wettstreit und Kneipen fehlen, wo solches Benehmen erwünscht war und erwartet wurde, war doch selbst im Parlament ein solches üblich. Weil die Herren ohne ihre Damen waren, und das so lange, wie sie es nur wollten, war es ihr gutes Recht, ihren Gedanken freien Lauf zu lassen.

				Manchmal einen zu freien.

				»Und dann hab ich zu ihr gesagt …«, verkündete Mr. Standen, ein beleibter, rotgesichtiger Mann, mit verwaschener Stimme, »wenn eine kleine freche Schlampe sich nicht stechen lassen will, dann kriegt sie eben auch keinen Stich von mir, und dann hab ich sie stehen lassen.«

				Wer tief genug ins Glas geschaut hatte, fand die Bemerkung witzig und brüllte vor Lachen. Wer einen gemäßigteren Geschmack hatte, fand außer der Wortwahl an Mr. Standens Bemerkung nichts witzig und bemühte sich um einen gleichmütigen Blick. Marcus gehörte zur zweiten Gruppe, musste aber zu seiner großen Überraschung feststellen, dass Byrne zur ersten gehörte.

				Während des Dinners war es Marcus’ Aufmerksamkeit nicht entgangen, dass Byrne zwar viel Wein, aber kaum etwas von den Speisen zu sich genommen hatte. Marcus wusste, dass sein Bruder im Allgemeinen recht trinkfest war, jedenfalls solange er nicht allzu viel in sich hineinschüttete. Er war im Umgang mit Alkohol eigentlich immer vorsichtig gewesen.

				»Findest du nicht auch, dass es jetzt genug ist?«, raunte Marcus seinem Bruder zu, als der einem Diener anzeigte, dass er ein weiteres Glas Port wünschte. Byrne warf Marcus nur einen Blick zu; seine Augen glänzten hell, und das Gesicht war gerötet vom Trinken.

				»Ich … ich täusche es nur vor«, wisperte Byrne, allerdings ein wenig zu laut. »Wiege die Menge in trügerischer S… Sicherheit.«

				Marcus presste die Lippen noch fester aufeinander. »Ich habe schon mit eigenen Augen gesehen, wie du es ›vortäuschst‹, Byrne. Auf diese Weise läuft das nicht.«

				Wortlos nahm Byrne einen weiteren Schluck von seinem Portwein und widmete sich dann wieder der Unterhaltung am Tisch.

				»Dieses Jahr wird Mystique das Rennen machen. Ich wette eins zu fünf«, sagte Lord Hampshire gerade zu Sterling an seiner Linken. »Unter den Dreijährigen ist sie die beste. Noch nie im Leben habe ich solche Kraft gesehen. Ich wünschte, sie wäre schon vor zehn Jahren im Zuchtalter gewesen. Im Krieg hätten wir ihre Fohlen gebrauchen können.«

				Bei Hampshires Worten zuckte Marcus innerlich zusammen; Byrne schien es entweder anders zu ergehen, oder er schenkte den Worten keine Beachtung.

				»Aber was ist mit Pretty Lady?«, erwiderte Sterling. »Ich wette darauf, dass sie Mystique über die gesamte Meile ausstechen kann, wenn sie nur dranbleibt.«

				Marcus wusste, dass Hampshire ein Pferdenarr war, wie er im Buche stand. Schließlich drehte sich auch bei dieser Veranstaltung alles nur darum. Seltsam war nur, dass ihm während der gesamten Zeit, in der er unter Sterling gearbeitet hatte, niemals aufgefallen war, wie gut der Mann über Pferde Bescheid wusste.

				»Byrne«, flüsterte Marcus seinem Bruder zu, »Sterling kennt sich doch nicht mit Rennen aus, oder?«

				Aber Byrne zuckte nur die Schultern. »Keine Ahnung. Hab keine Ahnung mehr, von nichts und niemandem mehr.«

				Das war nur nachzuvollziehen. Wie hätte Byrne, der sich vor über einem Jahr aufs Land zurückgezogen und davor lange Zeit auf dem Kontinent gelebt hatte, irgendwelche Details über das gesellschaftliche Leben wissen können?

				Marcus nahm sich vor, sich später bei Phillippa zu erkundigen. Sie würde es wissen.

				Was für ein Zufall, dass die Gentlemen just in dem Moment, als seine Gedanken zu der zauberhaften Mrs. Benning schweiften, auf sie zu sprechen kamen.

				»Ich weiß noch eine hübsche Lady, die bereit ist, sich einen Stich einzufangen.« Thomas Hurston hatte das Wort ergriffen und brachte die jungen Kerle in seiner Nähe dazu, Broughton lachend auf die Schulter zu klopfen.

				Broughton grinste und hob die Hand. »Ich bin ein Gentleman. Ein Gentleman genießt und schweigt.« Aber jeder sah die Anzüglichkeit in seinem Blick, die förmlich zu Kommentaren einlud.

				Seine Kumpane reagierten auf diese stumme Aufforderung unverzüglich mit Buhrufen.

				»Komm schon, Broughton!«

				»So leicht kannst du uns nicht abspeisen!«

				»Sie ist die ultimative Eroberung. Seit Benning in der Kiste liegt, soll sie die Schenkel ja ganz fest zusammenkneifen!«

				»Die muss gepflückt werden wie reifes Obst! Schon seit Wochen treibt sie ihre heißen Spielchen mit dir!«

				Marcus gab sein Bestes, ruhig Blut zu bewahren. Junge Dummköpfe taten schließlich kaum etwas anderes, als sich über weibliche Wesen das Maul zu zerreißen; als junger Spund hatte Marcus sich nicht anders verhalten.

				»Du weißt doch, dass sie geradezu danach hechelt! Ist doch bestimmt schon nasser als die Themse!«, meldete sich einer der jungen Idioten zu Wort.

				Lord Hampshire stand der Mund offen wie einem Fisch auf dem Trockenen. Es hatte ihm die Sprache verschlagen, dass in seinem Hause, an seinem Tisch tatsächlich ein solches Gespräch möglich war. Marcus fing den Blick des Hausherrn auf, der den Kopf schüttelte. Sterling fehlten ebenfalls die Worte; was aber auch daran liegen mochte, dass er zu heftig lachte.

				Marcus war der Meinung, dass seine Unterhaltung mit diesen Gentlemen nun lange genug gedauert hatte.

				Und angesichts der vorgerückten Stunde, angesichts der Situation und angesichts dessen, was bei dieser Wochenend-Gesellschaft auf dem Spiel stand, besänftigte Marcus den unbändigen Zorn in seinem Innern mit einem uralten Satz: Nicht ärgern, sondern mit gleicher Münze heimzahlen.

				Er beugte sich zu seinem Bruder. »Byrne, gib mir das Fläschchen in deiner Jackentasche«, flüsterte er ihm ins Ohr.

				Byrnes Blick, der zum ersten Mal an diesem Abend klar war, schoss zu ihm hinüber. »Woher weißt du, dass ich es dort habe?«

				»Weil ich es weiß. Wie viele Tropfen brauchst du, um zu schlafen?«, fragte Marcus weiter. Der lärmenden Menge verriet sein Gesicht nichts, als er die Finger um das Fläschchen schloss, das sein Bruder ihm zuspielte.

				Byrne schwieg einen Moment lang. »Zwei oder drei. Manchmal vier.«

				Es geschah flink; für einen Meisterspion wie Byrne war es eine Kleinigkeit. Unglücklicherweise traute Marcus den Händen seines Bruders an diesem Abend nicht und musste es selbst erledigen. Es ging erfolgreich vonstatten, wenn auch nicht ganz so sauber, wie er es sich erwünscht hatte, aber der Alkohol, der an diesem Abend in jede Kehle geflossen war, sorgte dafür, dass er einfach übersehen wurde. Ein Vorteil, den er schon immer sehr geschätzt hatte.

				Als die Anzüglichkeiten und spöttischen Bemerkungen über verschiedene Eigenheiten Mrs. Bennings und anderer nicht versiegten, ergab sich der Marquis of Broughton schließlich mit erhobener Hand.

				»Ich kann nur eines sagen, Gentlemen«, erklärte er lässig, »es hat erhebliche Vorteile, einer Witwe den Hof zu machen.«

				Die jungen Kerle brachen in schallendes Gelächter und ein »Hört, hört!« aus und schlugen sich gegenseitig auf den Rücken.

				»Ein Toast!«, rief Marcus über die Gästeschar aus und erhob sich. Alle verstummten. Er hob sein Glas in die Luft, ohne den Blick von Broughtons Gesicht zu lösen.

				»Auf die Witwen«, stieß er mit zusammengebissenen Zähnen hervor und hielt das Glas mit ruhiger Hand, »und darauf, ihnen den Hof zu machen.«

				Marcus erkannte genau den Augenblick, in dem Broughton ihn durchschaute. Nicht als Marcus Worth, den drittgeborenen Sohn, sondern als Marcus Worth, den neuesten Favoriten von Phillippa Benning, seinen Rivalen um ihre Aufmerksamkeit und ihre Zuneigung. Sogar durch den Nebel des Alkohols hindurch blieb Broughtons Blick scharf. Seine Getreuen warteten stumm auf seine Reaktion. Broughton verzog die Lippen zu diesem trägen, gefährlichen Lächeln, das so vielen Ladys den Verstand raubte. Er stand auf, würdig, voller Selbstvertrauen, schwankend. Broughton hob das aufs Neue gefüllte Glas und richtete sich auf, sodass er ebenso groß war wie Marcus.

				»Auf die Witwen«, erwiderte er und trank einen tiefen Schluck, »und darauf, ihnen den Hof zu machen.«
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				»Ich bin’s nur. Seien Sie nicht so enttäuscht.«

				Marcus Worth blinzelte Phillippa zu, als sie durch die einen Spaltbreit geöffnete Tür ihres Schlafzimmers schaute.

				Offen gesagt, Phillippa war wütend und müde, und sie litt unter Schlafmangel. Es war drei Uhr morgens, und ob man es glaubte oder nicht, erst jetzt hatte jemand an ihre Tür geklopft! Seit zehn Uhr hatte sie im Bett gelegen und damit gerechnet, Totty mit einer armseligen Ausrede zur Tür schicken zu müssen, falls es Broughton eingefallen wäre, ihr mit seinen amourösen Absichten aufzuwarten. Was nicht geschah. Totty war schließlich eingeschlafen, aber in Phillippas Magen rumorte es seltsam. Einerseits war sie erleichtert, aber andererseits – hielt Broughton sie wirklich für so abstoßend?

				Vielleicht lag ja etwas Wahres in ihrer Behauptung, sich unwohl zu fühlen.

				»Darf ich hereinkommen?« Marcus lächelte sie an. Seine Stimme verriet nichts, aber natürlich war ihr klar, dass er sich Sorgen machte, denn je länger er draußen in der Halle stand, desto größer war die Wahrscheinlichkeit, dass er von irgendjemandem gesehen wurde. In der Hand hielt er eine kurze Kerze, die aber in der Dunkelheit der Halle so hell strahlte wie ein Leuchtturmfeuer.

				»Nein, dürfen Sie nicht«, erwiderte sie, und als er sie fragend anschaute, fuhr sie fort: »Totty ist auf dem Sofa eingeschlafen.«

				»Ich muss mit Ihnen sprechen. Könnten wir uns … äh … ein anderes Zimmer suchen?«, fragte Marcus. Über seine Wangen huschte eine zarte Röte, die in der Dunkelheit allerdings kaum erkennbar war.

				»Ich sagte doch schon einmal, dass Totty auch auf einem Schlachtfeld schlafen könnte – aber für den Fall des Falles sollten wir in ihr Zimmer gehen. Es ist gleich nebenan.« Phillippa schlüpfte auf den Korridor, griff nach Marcus’ Hand und zog ihn rasch mit sich zum nächsten Zimmer.

				In der Kammer war es dunkel. Sie tastete nach einer Kerze, damit Marcus sie an seiner anzünden konnte, und fand eine auf der Anrichte. Als sie ihm den Halter reichte, schloss er seine Hand um ihre und hielt sie fest, während er sich nach vorn beugte und den Docht aufflammen ließ.

				Durfte man ihr einen Vorwurf daraus machen, dass sie noch einen Schritt näher zu ihm trat?

				Aber kaum hatte der Kerzenschein die Kammer aus ihrer völligen Dunkelheit befreit, verflüchtigte sich dieser Augenblick.

				Marcus stellte den Kerzenhalter auf einen kleinen Tisch vor dem Kamin, in dem das Feuer fast heruntergebrannt war. Phillippa fiel wieder ein, dass sie müde und verärgert und schlecht frisiert und zudem – schließlich war es mitten in der Nacht – auch nicht unbedingt zu ihrem Vorteil gekleidet war.

				»So sollten Sie Ihr Haar immer tragen«, bemerkte Marcus, der verschmitzt grinste, als er an dem langen Zopf zupfte, der ihr über den Rücken hing.

				»Sie sollten wissen, dass ich bereits geschlafen habe.« Phillippa schlug seine Hand fort.

				»Nein, haben Sie nicht«, entgegnete er, »ich hatte geklopft, und keine drei Sekunden später haben Sie die Tür geöffnet. Waren Sie noch auf, weil Sie auf mich gewartet haben?«

				»Nein«, antwortete sie kühl.

				»Waren Sie noch auf, weil Sie auf jemand anders gewartet haben?« Fragend zog er die Brauen hoch.

				Schweigen senkte sich über das Zimmer. Phillippas Kehle war trocken, und ihr Blick schoss zu seinem. »N… natürlich nicht«, brachte sie mühsam hervor. »Glauben Sie ernsthaft, ich wäre so angezogen, wenn ich jemanden erwartet hätte?«

				Phillippa drehte sich in ihrem schlichten weißen Batistnachthemd, an dem Rüschen und Krausen und überhaupt alles fehlte, was weiblich und verführerisch war, einmal um sich selbst. Das Hemd war hochgeschlossen und ganz gerade geschnitten. Ihr Morgenmantel war tiefgrün und ebenso schmucklos. Niemand konnte behaupten, dass sie mit ihrer Kleidung Eindruck schinden wollte.

				Aber aus irgendeinem merkwürdigen Grund starrte Marcus sie an.

				Was ihr Unbehagen bereitete. Als ob er durch ihre Kleidung hindurchblickte und …

				»Marcus«, sie riss ihn aus seiner Träumerei, »es ist mitten in der Nacht. Was wollen Sie?«

				Die Frage hing in der Luft, schwebte zwischen ihnen, und für eine winzige Sekunde begegneten sich ihre Blicke. Und in diesem Moment war sie nicht müde und verärgert, sondern wurde wie mit unsichtbaren Fäden zu ihm hingezogen. Hitze hüllte sie ein, erfüllte sie; und sie konnte diese Hitze sogar in seinen Augen erkennen.

				Aber nur für eine Sekunde.

				»Ich will Sie …« Seine Stimme klang seltsam erstickt, sodass er sich räusperte und noch einmal anfing. »Ich will Sie bitten, sich an die Übung im Park zu erinnern.«

				Sie spürte noch immer diese Anspannung, die ihre Haut, ihr Rückgrat, ihre Fingerspitzen ergriffen hatte. Natürlich nicht, dachte sie ernüchtert, natürlich ist er nicht hergekommen, um mich … nicht deswegen. Er war schließlich Marcus Worth. Abgesehen von jenem einen Vorfall, für den er mit einer Ohrfeige bestraft worden war, hatte er keinerlei Interesse an ihr bekundet – ihn interessierten nur ihre Verbindungen in die Gesellschaft und, so seltsam es auch klingen mochte, ihr Verstand.

				Zwischen Marcus’ mangelndem Interesse und Broughton, der nicht auftauchte, war ihr Ego einer gewaltigen Erschütterung ausgesetzt. So ungefähr musste es sich anfühlen, wenn man nicht hübsch war. Wie unangenehm.

				»Ach, Sie meinen die Gedächtnisübung?«, erwiderte sie. Er nickte, worauf sie maliziös erwiderte: »Nein, daran kann ich mich überhaupt nicht erinnern.«

				Er lächelte anerkennend. »Sehr witzig. Falls Sie jemals schwere Zeiten durchstehen müssen, können Sie sich immer noch als Hofnarr verdingen.«

				»Marcus, was ist mit der Übung?«, fragte sie. Er musste bemerkt haben, wie müde sie war, denn er griff nach dem Umhang, der auf dem Sessel vor dem Kamin lag, legte ihn ihr um die Schultern und bat sie, sich zu setzen.

				»Es tut mir leid, Sie sind erschöpft. Ich beeile mich auch.« Rasch zog er den klapprigen Stuhl vom Sekretär zu sich heran und ließ sich darauf nieder.

				»Ich habe versucht, mir den Grundriss dieses Anwesens so gut wie möglich einzuprägen. Aber es ist riesig, und es gibt hunderttausend Dinge, hinter denen unser Feind her sein könnte. Und genauso viele Verstecke gibt es auch. Ich bin also darauf angewiesen, dass Sie die Augen offen halten.«

				»Wonach? Nach Laurent?«

				»Ich möchte, dass Sie auf dem Laufenden sind, wer sich hier aufhält und wer diese Leute sind. Sobald Sie jemanden bemerken, den Sie nicht kennen, kommen Sie zu mir und erstatten mir Bericht. Und falls morgen Abend bei den Festivitäten jemand fehlt, von dem Sie meinen, dass er dort sein sollte, muss ich es ebenfalls wissen.«

				Eine echte Herausforderung, dachte Phillippa und schluckte nervös, fast schon entmutigend. »Aber was, wenn ich jemanden oder etwas verpasse? Ich bin nicht so professionell wie Sie …«

				Marcus brachte sie mit einem trockenen Lächeln zum Schweigen und schüttelte den Kopf. »Sie haben ein Gedächtnis, das stark ist wie ein Netz aus Stahlfäden, wenn es Ihnen in den Kram passt.«

				»Könnten wir nicht … könnten wir nicht Ihren Bruder überzeugen, uns zu unterstützen? Sie sagten doch, dass er über Sie Bescheid weiß.«

				Marcus blickte sie eine Sekunde lang schief an. »Natürlich wird mein Bruder uns … unterstützen. Ich kann nur nicht sagen, wie sehr.«

				»Wegen … seines Beins?«, fragte sie und versuchte zu erraten, was ihm durch den Kopf ging. Aus irgendeinem Grund schien Marcus wegen Byrne besorgt; Phillippa hatte allerdings ihre Zweifel, dass es dabei nur um dessen körperlichen Zustand ging.

				Aber Marcus nutzte die Gelegenheit, die sie ihm bot. »Ja, wegen seines Beins. Die Verletzung hat er sich zugezogen, als er Blue Raven auf dem Kontinent geholfen hat. Er ist … noch nicht ganz genesen.«

				»Entschuldigung, ich wollte nicht neugierig sein …«, sagte Phillippa.

				»Das sind Sie aber«, konterte Marcus, doch sein Lächeln sagte ihr, dass sie weitersprechen solle.

				»Ihr Bruder … er sieht aus wie …«

				»Mehr tot als lebendig?«

				»Nicht gesund«, schlug sie diplomatisch vor. »Es wäre bestimmt klug, ihm seine Ruhe zu lassen. Ist er schon bei einem Arzt gewesen?«

				Marcus brach in schallendes Lachen aus, sodass Phillippa sich nach vorn beugte und ihm ein »Schscht« zuzischte.

				»Ja, er ist schon bei Ärzten gewesen. Ja, er sollte sich ausruhen, wenn er gesund werden will. Aber er weigert sich. Und es wäre mir auch lieber, wenn er sich nicht persönlich in der Stadt aufhielte. Davon abgesehen weiß er, dass ich ihn niemals aufhalten könnte. Oder beschützen.«

				Während dieses Eingeständnisses barg Marcus das Gesicht in den Händen, und zum ersten Mal erkannte Phillippa, dass auch er erschöpft war.

				Nicht nur wegen des heutigen Abends und weil er nicht geschlafen hatte, sondern wegen der Aufgabe, vor der er sich sah. Wegen der Anstrengung, ein Leben im Geheimen zu führen, wegen der Unruhe, die das für alle um ihn herum mit sich brachte.

				Vorsichtig streckte sie die Hand aus und strich ihm über den Kopf. Es war eine Geste des Trostes, der Unterstützung. Er schmiegte sich in ihre Hand und nahm ihre zärtliche Geste an; ihre Stirn berührte seine.

				Er hob den Kopf, und sein Blick traf ihren.

				Da war sie wieder. Diese Hitze. Die sie beide gefangen nahm, eine Minute lang, hundert Jahre lang.

				Und dann beugte sich Marcus vor, sein Atem strich ihr warm über die Wange. Unwillkürlich benetzte Phillippa sich die Lippen. Sie sah, dass seine Augen dunkel wurden, als sein Blick der Bewegung ihrer Zunge folgte.

				Und wenn er sich noch ein winziges Stück weiter nach vorn beugen würde – Phillippa würde ihn nicht hindern.

				Aber er tat es nicht.

				Marcus zog sich zurück, zuerst kaum merklich, sodass sie noch ganz in seinem Bann war, als er mit leiser und heiserer Stimme sprach.

				»Phillippa, ich …«

				»Ja«, sagte sie, obwohl sie die Frage gar nicht kannte, aber gern diese Antwort gegeben hätte.

				»Ich … möchte Sie nach Ihrem Ehemann befragen.«

				»Meinem Ehemann?« Verwirrt zog sie sich zurück und durchbrach den Bann, der sie beide umgab.

				»Man sagt, dass Sie sein Andenken sehr ehren.«

				»Marcus, bitte stellen Sie mir keine Fragen nach meinem Ehemann«, wehrte sie ab und fühlte plötzlich wieder ihre Erschöpfung.

				»Es ist nur … wenn Sie ihm so überaus stark verbunden waren … ich weiß ja nichts über ihn … warum dann Broughton?«

				Phillippa starrte Marcus an, während er weitersprach.

				»Warum gewähren Sie ihm Einlass in Ihr Leben? Ist er … ihm ähnlich?«

				Phillippa lehnte sich in ihrem Sessel zurück, um Distanz zu Marcus zu schaffen. Sie hob das Kinn und warf ihm einen kalten Blick zu. Die Botschaft war klar. Wie konnte er das wagen? Wie konnte er es wagen, ihr Fragen über diesen Teil ihres Lebens zu stellen? Wie unvorstellbar, dass sie sich nur wenige Sekunden zuvor zu ihm gebeugt hatte, um ihn tröstend zu streicheln, um ihm vielleicht sogar zu gestatten, sie zu …

				»Marcus«, wiederholte sie mit eisiger Stimme, »stellen Sie mir keine Fragen über meinen Ehemann.«

				Einen Herzschlag lang hielt er ihren Blick fest, dann nickte er.

				»Kommen Sie«, sagte er und stand auf, »Sie sollten schon längst in Ihrem Bett liegen. Und ich in meinem.«

				Als er sie zur Tür begleitete, dachte Phillippa flüchtig, dass jetzt vermutlich nicht jeder in sein eigenes Bett gehen würde, hätte er seine Fragen für sich behalten.

				Der Morgen brach – wie so oft, wenn man einen Sommertag auf dem Lande verbrachte –, nahezu unerträglich fröhlich, sonnig und regsam an. Ein Großteil der Hausgäste, die im alltäglichen Leben nur wenig bis gar kein Interesse daran hatten, sich einen Sonnenaufgang anzusehen, hatte sich putzmunter dazu eingefunden und harrte gespannt und aufgeregt der Dinge, die der Tag bringen sollte.

				Dass jemand, wie in diesem Fall die Hampshires, auf seinem Besitz über einen eigenen Festpavillon verfügte, war selten. Die meisten Gestüte konnten weitläufige Gelände für Querfeldein-Rennen und Übungsläufe vorweisen, aber in der Regel wurden die Pferde zu den Rennplätzen gebracht. Das Zuchtprogramm der Hampshires war allerdings so umfangreich und so überragend, dass sie keinerlei Bedenken hegten, die Rennen auf ihrem Grund und Boden stattfinden zu lassen.

				Der Festpavillon war aus massivem Eichenholz gebaut, leuchtete in strahlendem Weiß und war mit allen Bequemlichkeiten eines offiziellen Empfangsgebäudes ausgestattet. Zudem bot er den freien Blick auf die Rennstrecke. Da Lord Hampshire ein großzügiger Mann war, hatte er einen Teil des Pavillons mit Sitzbänken ausgestattet, die von der ortsansässigen Bevölkerung genutzt werden konnten; denn so, wie die Gentlemen ihr Vergnügen daran fanden, ihr Geld pfundweise auf Sieg oder Niederlage zu setzen, so setzten die einfachen Leute ihre Pennys. Und Lady Hampshire zeigte sich gegenüber ihren Freunden ebenso großzügig, denn sie hatte Logen bauen lassen – weit genug entfernt von den Örtlichkeiten für das gemeine Volk –, die mit allem Komfort ausgestattet waren. So gab es etwa Kamine gegen die Kälte am frühen Morgen, Sitzkissen für die Hunde und eine Klingelschnur, mit der ein Diener herbeigerufen werden konnte, um sich jedes noch so kleinen Wunsches anzunehmen.

				Um neun Uhr morgens hatte das erste Rennen begonnen, und die Hausgäste, die erst heute angereist waren, trafen nach und nach im Pavillon ein, in dem Diener ein warmes Frühstück und Tee für die Ladys und Gentlemen in den äußerst komfortablen Logen servierten.

				Am frühen Nachmittag um ein Uhr hatten die Dreijährigen die Bühne übernommen, und alle Gäste hatten sich eingefunden. Die Rennen hielten die Zuschauer in Atem, und die Erfrischungen hielten sie bei guter Stimmung, während Lord Hampshire die preisgekrönten Rassepferde aus seinem Stall antraben ließ. Rechts unterhielt man sich über Stammbäume und Abstammungslinien. Links drehte sich das Gespräch um den englischen Matschboden, auf dem die Tiere ihre manchmal lebensgefährlichen Herausforderungen zu bewältigen hatten. Nur Marcus und Byrne unterhielten sich nicht über Pferde.

				Sie standen inmitten der Menge, die sich am Rande der Rennstrecke versammelt hatte. In ihrer Begeisterung hatten viele Gentlemen ihre Ladys in den Logen zurückgelassen, um sich die Pferde aus nächster Nähe anzusehen. Und in der Hitze und der Aufregung des Tages hatten die meisten sich ihrer Jacketts entledigt, Marcus eingeschlossen. Nur Byrne hüllte sich zitternd in seinen Übermantel.

				»Eine hübsche Zuchtstute, das würde ich nicht abstreiten«, sagte Byrne. Hinter dem hohen Kragen des Mantels schützte er sein blasses Gesicht vor der Sonne. »Aber ich würde nicht auf sie wetten.«

				Marcus biss die Zähne zusammen. »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich behaupten, dass du gar nicht über das Rennen sprichst. Sieh mal«, er lenkte die Unterhaltung wieder auf das eigentliche Thema zurück, »Fieldstone ist gerade angekommen. Genau wie Lord Whitford, der unglückliche Gastgeber des Banketts, wie du dich bestimmt erinnerst. Sterling ist auch hier, schon seit gestern Abend. Er hat seine Zimmer seither aber nicht verlassen.«

				»Woher weißt du das? Hast du etwa die ganze Nacht Wache gehalten?«, fragte Byrne spöttisch.

				»Ich habe ein Haar an seinem Türpfosten befestigt. Wenn er die Tür geöffnet hätte, wäre es heruntergefallen. Als ich um sechs Uhr vorbeikam, war das Haar immer noch dort.« Der Trick war einfach und gehörte zu denen, die Byrne ihm beigebracht hatte, weshalb der daran nichts aussetzen konnte.

				»Wo bist du letzte Nacht eigentlich gewesen?«, drängte Byrne mit vorgetäuschter Unschuld. »Ich habe dich gar nicht hereinkommen hören.«

				In Anbetracht der großen Zahl der Gäste hatte Byrne sich bereit erklärt, in Marcus’ Zimmer zu übernachten und das Quartier aufzugeben, das Phillippa für Mariah und Graham gedacht hatte. Das hatte ihm die unendliche Dankbarkeit und nur einen kurzen prüfenden Blick seiner Gastgeberin eingebracht. Falls Lady Hampshire der Meinung war, dass Phillippa in Marcus Worth möglicherweise einen Geliebten gefunden hatte, dann müsste er sie eben in ihrem Zimmer aufsuchen, nicht sie ihn in seinem. Aber davon einmal abgesehen wusste jeder, dass der Marquis of Broughton ihre wahre Eroberung war.

				Woran Byrne seinen Bruder nur zu gern erinnerte.

				»Du könntest die Nacht mit Mrs. Benning verbracht haben, da jeder weiß, dass sie die letzte Nacht verdächtigerweise ohne ihren Bettgenossen verbracht hat«, bemerkte er boshaft.

				Und tatsächlich schienen die Gäste am nächsten Tag über nichts anderes zu tratschen. Phillippa hatte über Kopfschmerzen geklagt und sich früh zurückgezogen. Nachdem die Gentlemen sich wieder zu den Ladys gesellt hatten, hatte Broughton es nicht mehr als drei Minuten im Salon ausgehalten, um sich dann ebenfalls zur Ruhe zu begeben, wie er behauptet – oder, wenn man ehrlich wollte – mit verwaschener Stimme gemurmelt hatte. Wer Broughtons Toast nicht kannte oder nicht wusste, was er zu bedeuten hatte, spekulierte munter drauflos, warum die zwei gefeiertsten und attraktivsten Mitglieder der Gesellschaft sich so früh zurückgezogen hatten.

				Man stelle sich die Enttäuschung der Klatschtanten vor, als ihnen zu Ohren kam – nachdem Broughtons Kammerdiener es dem Hausdiener zugeflüstert hatte, der es wiederum dem Koch verraten, welcher es an die Zimmerzofen weitergesagt hatte, die es wiederum den Kammerdienern und Zofen der Gäste gesteckt hatten –, dass der Marquis of Broughton nichts Skandalöseres getan hatte, als ins Bett zu fallen und einzuschlafen, kaum dass er sein Schlafzimmer betreten hatte!

				Und dass die Lady, nachdem sie bis nach drei Uhr wach geblieben war, das Warten schließlich aufgegeben hatte und ebenfalls zu Bett gegangen war. (Entweder erfreute sich Phillippas Zofe gleichfalls eines festen Schlafes, oder sie war diskreter als Broughtons Kammerdiener. Höchstwahrscheinlich beides.) 

				Aber welche Gerüchte auch immer die Runde machen mochten, Marcus war entschlossen, das Gerede und seinen Bruder zu ignorieren und sich auf die Arbeit zu konzentrieren.

				»Ich habe das Haus und das Gelände abgesucht«, erwiderte Marcus knapp.

				»Hast du etwas gefunden?«

				»Nein. Das Anwesen ist entschieden zu groß, um die Durchsuchung allein bewältigen zu können.«

				»Dafür hast du ja mich«, stichelte Byrne.

				»Ach, wirklich? Sag, wie hilfreich findest du es eigentlich, dich vor elf Uhr abends zu betrinken?«, fragte Marcus mit kalter Stimme.

				»Mein Bein hat wehgetan«, entschuldigte sich Byrne.

				»Ach so, dann behandelst du dich einfach mit einem Fass Wein?«

				»Immerhin habe ich ein wenig geschlafen. Was wohl viel nützlicher ist, als Mrs. Benning nachzulaufen und ihren Liebhaber unter Drogen zu setzen.«

				»Verdammt noch mal, Byrne!« Marcus spie die Worte förmlich aus und erschreckte damit nicht nur seinen Bruder, sondern mehrere Gentlemen in der Nähe. »Ich dachte, dass wenigstens du mir glaubst«, wisperte er, nachdem die lauschenden Ohren und starrenden Blicke sich wieder abgewandt hatten. »Ich hatte wirklich angenommen, dass unter all den Leuten wenigstens du den Ernst der Lage erfasst hast.«

				Byrne hatte die Zähne fest zusammengebissen. Das ärgerliche Sonnenlicht schien ihm in die kalte und unbewegliche Miene.

				»Spürst du es denn nicht?«, fuhr Marcus fort, »irgendetwas liegt hier in der Luft. Er … Laurent … muss hier irgendwo stecken. Mag sein, dass mir noch nicht ganz klar ist, was er plant, aber ein verdammtes Teekränzchen ist es ganz sicher nicht.«

				Marcus wusste, dass Byrne es auch spürte. Es musste einfach so sein. Sein Instinkt – mochte er mit der Zeit auch eingerostet und durch Laudanum und Alkohol betäubt sein –, war schlichtweg zu ausgeprägt. Hierbei ging es nicht um etwas, das offen auf der Hand lag. Hier ging es nicht um jemanden, der einen schwarzen Umhang trug, sich den Schnauzbart zwirbelte und ein verdächtiges Benehmen an den Tag legte. Nein, es war mehr das Gefühl, dass irgendetwas nicht stimmte. Ein Gesicht in der Menge, das sich zu lässig umschaute. Ein Wasserkübel, der nicht genau in einer Reihe mit den anderen Wasserkübeln für die Pferde stand. Diese Kübel hatte Marcus bereits inspiziert, er hatte versucht, sich dieses Gesicht in der Menge einzuprägen; aber immer noch hing diese kalte Anspannung über dem Tag – eine Anspannung, die manch einer spüren mochte, die aber von den meisten ignoriert wurde.

				Jedes Mal, wenn ein Rennen über die Strecke ging, jedes Mal, wenn Applaus in der Menge aufbrandete, rückte der Uhrzeiger ein Stück weiter. Wer oder was, das war nicht die Frage; nur wann es geschehen würde.

				Sein Bruder mochte es nach Kräften leugnen. Marcus wusste, dass Byrne es auch spürte.

				»Selbst wenn ich behaupten könnte, dass irgendetwas in der Luft liegt«, sagte sein Bruder schließlich, »wie sollte ich die Umstände ernst nehmen, wenn du es nicht tust?«

				Marcus wandte sich schockiert an Byrne. »Nicht … nicht ernst nehmen?«, stammelte er. »Byrne, ich bin der Einzige, der es jemals getan hat! Wie kannst du behaupten …«

				»Ich habe dich gesehen«, unterbrach Byrne. »Gestern beim Abendessen. Und auch vorher. Du konntest den Blick nicht eine Sekunde von ihr lassen.«

				Marcus erstarrte. »Phillippa ist … sie ist nicht …«

				»Du bist verrückt nach ihr. Du hast dein gesamtes Vorhaben aufs Spiel gesetzt, um deinen Rivalen um ihre Zuneigung in Tiefschlaf zu versetzen. Ich wollte dir glauben, als du gesagt hast, dass sie für deine Pläne von unschätzbarem Wert ist. Aber es kann dir nicht ernst damit sein, Laurent zur Strecke zu bringen, solange du die Umstände ausnutzt, um Phillippa Benning ins Bett zu bekommen.«

				Marcus biss die Zähne zusammen. »Das würde ich nicht tun.«

				»Nein?«, gab Byrne zurück, »und wo bist du letzte Nacht gewesen? Du hast die Zeit nicht damit verbracht, das Gelände zu durchsuchen, sondern damit, dir den Weg zu ihr freizuräumen. Oder willst du mir etwa weismachen, dass du sie nicht gesehen hast?«

				Marcus konnte es nicht abstreiten. Vielleicht lag es an der Tatsache, dass Byrne mit ihm sprach, vielleicht lag es an dem kräftezehrenden Versuch, trotz einer schlaflosen Nacht die Augen nach Unheil offen zu halten; aber Marcus konnte nicht die Bedeutung leugnen, die es für ihn bekommen hatte.

				Weil ihre Unterhaltung letzte Nacht sich nicht um das Wetter gedreht hatte. Und kaum um Laurent.

				Seine Gedanken kreisten unablässig um die eine Frage, auf die er keine Antwort bekommen hatte. Und darum, wie nah ihre Haut an seiner gewesen war und wie richtig es sich angefühlt hatte, sie nahe bei sich zu haben und sie zu berühren und ihre Hand in seinem Haar zu spüren. Einfach nur richtig. Und dann hatte er ihr diese dumme Frage nach ihrem Ehemann gestellt, hatte sie nach Broughton gefragt und hatte in diesem Augenblick sein Ziel vergessen.

				Phillippa Benning war ein Hauptgewinn. Ihre Verbindungen, ihr fabelhaftes Gedächtnis. Aber letzte Nacht hatte sie sich auch als Bürde erwiesen. Für ihn.

				»Letzte Nacht ist nichts passiert«, erklärte Marcus schließlich dem wartenden Byrne.

				Byrne schlug Marcus einfach nur auf die Schulter. »Du brauchst Schlaf«, sagte er, »ich behalte Sterling im Blick. Oder Fieldstone. Oder Crawley. Oder wer auch immer vorbeikommt.«

				Marcus fing Byrnes Blick auf und entdeckte Entschlossenheit.

				»Ich werde dich nicht enttäuschen«, bekräftigte Byrne mit ernster Miene. »Versprochen.«

				In ihrer bequemen Loge beobachtete Phillippa durch ihr Opernglas, wie Marcus das Gelände verließ.

				Mit Nora zu ihrer Linken in den bequemen Polstern und Bitsy auf seinem Kissen zu ihrer Rechten hatte sie bis jetzt Hof gehalten. Totty, die sich für Pferderennen begeisterte, stand vorn an der Loge und freute sich über den ereignisreichen Tag. Und jeder, der auf sich hielt, Lady Hampshire eingeschlossen, hatte Philippa irgendwann im Laufe des Tages die Ehre erwiesen und endlos geplaudert und getratscht. Es war ein ergötzliches Ereignis, ein großartiger Tag mit spannenden Rennen. Phillippa sollte sich rundum wohlfühlen. Und doch verspürte sie eine erstaunliche innere Unruhe.

				Sehr zu Noras Missbilligung unterhielt Phillippa sich gerade mit Miss Penny Sterling. Aber Phillippa hatte sich vorgenommen, sich dieses Kindes ein wenig anzunehmen; außerdem war Penny ganz zauberhaft, wenn man es auch nicht immer bemerkte.

				»Und dann hat Sir Ridgeway gefragt, ob er noch einen Tanz bekommen kann. Mein Vater zieht ihm Mr. Crawley vor, aber Sir Ridgeway ist so unglaublich freundlich. Mrs. Benning, was raten Sie mir, was soll ich tun?« Penny warf Phillippa einen hoffnungsvollen Blick zu. Da Totty ihr den großen Gefallen getan hatte, Louisa und Mrs. Dunningham zur Balustrade zu zerren, um sich das Rennen anzuschauen, nutzte Penny die Gelegenheit, bei Phillippa mütterliche Führung zu suchen. Es störte sie nicht, dass Phillippa nur vier Jahre älter war als sie.

				»Sagen Sie mir doch, meine Liebe, was Sie gegen Mr. Crawley einzuwenden haben«, forderte Phillippa das junge Mädchen auf.

				»Gar nichts«, erwiderte sie, »wirklich nicht. Er arbeitet mit meinem Vater, und er macht oft seine Aufwartung. Aber er ist nicht Sir Reginald Ridgeway.«

				»Nun, Sir Reginald ist ein guter Freund und ein vollendeter Gentleman«, schnurrte Phillippa. »Sie dürfen gern zwei Mal mit ihm tanzen, aber nur, wenn Sie auch zwei Mal mit Mr. Crawley tanzen. Wir dürfen die Männer doch nicht glauben lassen, dass wir den einen dem anderen vorziehen, nicht wahr?«

				»Selbstverständlich nicht!«, erwiderte Penny unverzüglich, »aber, äh, warum eigentlich nicht?«

				»Weil sie dann glauben, dass sie eine Eroberung gemacht haben, und sich keine Mühe mehr geben.«

				»Oh«, gab Penny zurück. Ein Ausdruck der Verwirrung huschte über ihre Gesichtszüge. »Aber Papa hat gesagt, ich soll die Männer glauben machen, dass ich sie liebe. Dann würde ich mich schneller verheiraten können.«

				»Schneller?«, hakte Phillippa nach. Der Himmel möge einem Kind beistehen, dem dieser Vater als Quelle guter Ratschläge zur Eheschließung diente.

				»Ja, Papa hat gesagt, er kann den Gedanken nicht ertragen, mich noch durch eine weitere Saison zu begleiten. Es ist ihm wohl zu anstrengend.«

				Oder eine Frage der Kosten. Und nach Pennys Kleidung zu urteilen, war das Geld im Haushalt der Sterlings eine wichtige Sache.

				»Nun, ein Weg, Männer dazu zu bringen, Sie zu lieben, besteht darin, dass Sie sich möglichst vorteilhaft kleiden«, wagte Phillippa sich vor. Sie hörte, wie Nora hinter ihr schnaubte, achtete aber nicht weiter darauf.

				»Ganz genau«, stimmte Penny zu. »Vor meinem Debüt habe ich monatelang die Modemagazine studiert. Diese Farbe hier habe ich mir selbst ausgesucht. Was halten Sie davon?« Sie fasste einen Zipfel ihres Rockes aus braunrotem Köper und streckte ihn lang von sich. Der Farbton sollte vermutlich den Hauch von Veilchenblau in Pennys Augen betonen, was aber kläglich scheiterte.

				Vielleicht sind doch nicht die Kosten das größte Problem, dachte Phillippa grimmig, sondern eher Pennys Geschmack. Keinem siebzehnjährigen Mädchen sollte in seiner ersten Saison die Entscheidungsbefugnis über ihre gesamte Garderobe überlassen werden. Aber mit einer Mutter, die sich weder modisch noch sonst auf der Höhe der Zeit bewegte, und einem verwirrten Vater schien genau das eingetreten zu sein.

				Phillippa brummte irgendeine unverbindliche Antwort und wurde von weiteren Kommentaren befreit, als Mrs. Dunningham in der Menge eine Freundin entdeckte und die Mädchen aufforderte, sich zu verabschieden.

				Während Phillippa den Ladys Adieu sagte, beschloss sie insgeheim, nach ihrer Rückkehr nach London Madame Le Trois wegen Penny aufzusuchen. Entspannt lehnte sie sich in die Kissen zurück. Trotzdem schweifte ihr Blick immer noch wachsam umher, und sie verschränkte nervös die Finger.

				Das blieb nicht unbemerkt, wenngleich die Ursache ihrer Nervosität falsch gedeutet wurde.

				»Du lieber Himmel, lass es doch sein, Phillippa, sonst knetest du dein Taschentuch noch zu einer Kugel«, bemerkte Totty, während ihr Blick den Pferden durch die Kurve folgte.

				Schließlich stand Phillippa auf, entschuldigte sich bei ihren Begleiterinnen, in deren Nähe ihr unbehaglich geworden war, und schloss sich Totty an, die vorn in der Loge stand. Nora, um sie nicht zu vergessen, folgte ihr.

				»Es ist doch kein Geheimnis, warum du so nervös ist«, murmelte Nora kaum hörbar.

				»Hm?«, erwiderte Phillippa. Dann erst sah sie den Schaden, den sie ihrem Taschentuch aus feinem Leinen angetan hatte, und hörte prompt auf, das bedauernswerte Tuch zu malträtieren. »Was soll das heißen, Nora? Weshalb sollte ich nervös sein?«

				»Wegen der angespannten Erwartung, was sonst«, gab Nora zurück. Leise, sodass die schwatzenden Ladys hinter ihr es nicht hören konnten, fügte sie hinzu: »Da Broughton dich ja letzte Nacht enttäuscht hat, hast du noch einen ganzen Tag voller Erwartung vor dir, bis …«

				Phillippa löste den Blick von der Stelle, an der Marcus Worth gestanden hatte, und beschäftigte sich nicht mehr mit der Frage, wohin er verschwunden sein konnte – denn die letzten Rennen sollten gleich anfangen –, sondern schaute ihre zierliche Freundin fragend an. Noras Blick schimmerte hell und hoffnungsfroh.

				»Nora, was um alles in der Welt redest du da?«, hakte Phillippa nach.

				Nora errötete beschämt. »Du … und Broughton. In allen Büchern steht geschrieben, dass die angespannte Erwartung oft qualvoll und entsetzlich ist, bis der Moment kommt …«

				»Ab sofort ist es dir streng verboten, solche Bücher zu lesen«, verkündete Phillippa missbilligend. »Offenkundig haben sie dir deine Gedanken verdorben.«

				»Aber du hast sie mir doch selbst gegeben …«

				Tottys Aufmerksamkeit war ebenfalls geweckt. »Miss Nora, fragen Sie Phillippa gerade nach dem, was ich glaube, dass Sie sie fragen?«

				»Aber wir wissen es doch alle, Philly. Wahrscheinlich machst du dir große Sorgen.« Nora legte die Stirn in Falten.

				»Weshalb?«

				»Wegen Broughton. Hat er dich zurückgewiesen? Oder ist er doch noch an dir interessiert? Denn wenn ein Mann es vorzieht, schlafen zu gehen … ist das normal? Ich hoffe doch, dass du nichts falsch gemacht hast … hast du ihn vielleicht irgendwie beleidigt?« 

				Phillippa wünschte sich nicht zum ersten Mal, Nora nicht ganz so klug gemacht zu haben, und vor allem, dass deren Mutter es nicht so stillschweigend hingenommen hätte.

				»Er ist noch nicht einmal zu deiner Loge gekommen«, sagte Nora, während sie Broughton und dessen Entourage beobachtete, die am Rande der Strecke standen und jubelten. »Mrs. Dunningham hat sich erkundigt, was geschehen ist, genau wie Lady Plessy und Lord Draye …«

				Für kurze Zeit konnte Phillippa nur die Augen zusammenkneifen. Von all den Gedanken, die ihr durch den Kopf wirbelten, war dies der ärgerlichste – weil auch der unwichtigste. Wen kümmerte es, dass die Leute sich darüber das Maul zerrissen, wie sie schlief? Um Himmels willen! Sie war Phillippa Benning; sie war es gewöhnt. Aber irgendetwas an der Art, wie Nora ihr Benehmen in Zweifel zog – nicht nur, dass Broughton eingeschlafen war, anstatt in ihr Zimmer zu kommen, sondern dass sie sich an den Mann, der statt seiner gekommen war, angeschmiegt und ihn zärtlich berührt hatte – und dass er dann die Unverfrorenheit besessen hatte, sie über ihren Ehemann auszufragen!

				Zählte man das dem Umstand hinzu, dass hier irgendwo ein Verrückter herumlungerte, dann wimmelte es in Phillippas Kopf plötzlich vor widerstreitenden Gedanken. Sie musste sich zurückziehen, bevor die Worte, der Himmel möge es verhindern, offen und ehrlich aus ihr herausplatzten.

				»… und jetzt, da Lady Jane hier ist … aber denk nicht dran, heute Nacht wirst du ihn dir angeln, und von Lady Jane wird nichts als eine blasse Erinnerung zurückbleiben«, plapperte Nora, als Phillippa hörbar den Atem einsog.

				»Ich brauche ein wenig Luft«, sagte sie, entschuldigte sich bei einer besorgten Totty und einer augenzwinkernden Nora. Als sie sich zur Tür wandte, hörte Phillippa, wie Nora Totty fragte, ob sie etwas Falsches gesagt habe; aber als Totty antwortete, waren Phillippa und Bitsy schon längst verschwunden.

				Überall hielten sich Scharen von Gästen auf; es gab wirklich kein Entkommen. Aber solange diese Menschen sie nicht ansprachen, befand Phillippa sich in der komfortablen Lage, nach Belieben spazieren gehen und nachdenken zu können.

				Seltsamerweise kreisten ihre Gedanken um Marcus.

				War es nur Einbildung – oder hatte er sich in letzter Zeit verändert?

				Es stimmte natürlich, dass sie ihn nicht besonders gut kannte. Aber trotzdem wusste sie, dass er eine lässige Art an sich hatte, dass er schnell begriff und schlagfertig war und dass er eine Offenheit besaß, die man nicht von jemandem erwarten würde, der sein Leben damit verbracht hatte, Geheimnisse für sich zu behalten.

				Aber seit einigen Tagen wirkte er so verschlossen. Phillippa dachte, dass sie die Veränderung ungefähr mit dem Zeitpunkt in Verbindung bringen konnte, an dem sein Bruder aufgetaucht war. Eine beunruhigende Persönlichkeit, dieser Mr. Byrne Worth. Er machte einen düsteren Eindruck, und das beileibe nicht auf diese verführerische Art, wie sie in den Schauerromanen beschrieben wurde, in denen die richtige Frau mit einem liebenden Herzen alles wieder ins rechte Lot brachte. Mal ganz ehrlich, wer hatte Zeit für solche Dinge? Nein, der Mann war auf eine Weise düster, die ihn eine große Kälte ausstrahlen ließ, und das wiederum weckte in Phillippa sehr, sehr große Sorgen um Marcus. Denn Bruder hin oder her, was, wenn Marcus ihm zwar vertraute – aber zu seinem (und ihrem) Schaden?

				Ein dunkler Schatten legte sich über ihre hübschen Gesichtszüge, als sie rasch den Weg entlangschritt. Oh, warum nur kreisten ihre Gedanken ständig um Marcus Worth? Sie sollte nicht auf so persönliche Art und Weise über ihn nachdenken. Schließlich benutzten sie einander doch nur. Verbündete waren sie, wenn man so wollte, und nichts anderes. Und dass sie in letzter Zeit immer öfter an ihren bisher einzigen Kuss hatte denken müssen – na und? Und dass er eine unnatürliche Anziehungskraft auf ihre Hände auszuüben schien – na und? Seine Hand, sein Haar, wo immer er es zuließ, dass sie ihn berührte, dort hatte sie ihn berührt – na und? Wenn sie neuerdings von den Händen besagter Person träumte – na und? Und von den Augen? Und überhaupt von ihm? Eigentlich war es doch Broughton, den sie ihm Visier hatte – nicht wahr?

				Aber Broughton hatte sich nicht sehen lassen.

				Letzte Nacht war sie es so leid gewesen, auf Broughton zu warten – auf einen Mann, den sie eigentlich hatte zurückweisen wollen –, dass es einfach nur schrecklich war, entdecken zu müssen, dass sie dazu noch nicht einmal die Gelegenheit gehabt hatte. Und dass die Leute ihr dann auch noch Fragen stellten, ob er sie überhaupt noch wollte! Sie hatte nicht übel Lust, direkt in diesen Festpavillon zu laufen und …

				»Mrs. Benning!«, rief eine männliche Stimme. »Wie schön Sie zu sehen!«

				Sie war offensichtlich im Kreis spaziert, ohne es zu bemerken. Und ebenso wenig hatte sie bemerkt, dass sie genau dorthin geraten war, wo Lady Jane Cummings und ihr Vater, der Duke of Rayne, den Weg heraufkamen.

				Der Duke war ein Mann, der seine späten mittleren Jahre überschritten hatte und einen kleinen Bauch vor sich hertrug. In den vergangenen Jahren war sein Haar weiß geworden, was ganz bestimmt daran lag, dass er seine geliebte Frau verloren hatte. Er war während seiner Aufenthalte in London immer ein sehr angenehmer Zeitgenosse gewesen, allerdings schien sich sein Verstand seit dem letzten Zusammentreffen ein wenig verwirrt zu haben, denn früher hätte er niemals den Fehler begangen, der erklärten Feindin seiner Tochter einen Gruß zuzurufen.

				»Euer Gnaden«, sagte Phillippa, knickste und bewahrte Haltung. Lady Jane knickste ebenfalls, wenn auch ein wenig oberflächlich, was ihr Vater jedoch nicht registrierte, als er seine Hand über Phillippas schloss.

				»Sie sind so hübsch und groß geworden. Wann sind wir uns das letzte Mal begegnet? Vor drei Jahren? Vier? Und wie geht es Ihrem Gatten?«

				Beide Ladys schauten ihn schockiert an. Lady Jane wandte sich an ihren Vater. »Vater, ich denke …«

				»Ja, ja, schon klar, ich lasse dich mit deiner Freundin allein schwatzen. Schließlich kann ich es kaum erwarten, mir das Rennen anzusehen.« Der Duke zwinkerte ihr zu, tätschelte Bitsy den Kopf und überließ Lady Jane und Phillippa sich selbst.

				Die Ladys konnten einander nur anstarren.

				Bitsy war so gut, sein Knurren für sich zu behalten.

				Zuerst brach Lady Jane das Schweigen. »Ich möchte mich für meinen Vater entschuldigen«, verkündete sie steif.

				»Geht es ihm gut?«, erkundigte sich Phillippa bedächtig.

				»Selbstverständlich«, schnappte Lady Jane und fügte etwas freundlicher hinzu: »Danke der Nachfrage.«

				Lady Jane beeilte sich, an ihr vorbeizugehen, um ihren Vater einzuholen, drehte sich zu Phillippas Überraschung dann aber noch einmal um.

				»Sind Sie immer noch überzeugt, dass Sie gewinnen werden?«, fragte sie und ließ ein hochmütiges Lächeln um ihre Lippen spielen.

				»Gewinnen?«, wiederholte Phillippa ratlos.

				»Glauben Sie, dass Sie Broughton dazu bewegen können, Ihnen einen Antrag zu machen, wenn Sie ihn heute Nacht in Ihr Bett lassen? Wissen Sie denn nicht, dass Männer nur das haben wollen, was sie nicht bekommen können?«

				»Ach, so denken Sie also«, entgegnete Phillippa kühl.

				»Mir ist zu Ohren gekommen, dass Sie den Mann in den Tiefschlaf versetzt haben«, schnaubte Lady Jane. »Sie sind übrigens nicht die Einzige, die alles auf eine Karte setzen will. Aber anders als Sie spiele ich, um zu gewinnen.«

				Damit machte Lady Jane auf dem Absatz kehrt und marschierte zu ihrem Vater. Phillippa stand der Mund offen, und in ihrem Kopf schien ein Gewitter zu toben. Sie atmete tief aus und versuchte, ihren Ärger gleich mit auszustoßen; aber niemand brachte ihr Blut so in Wallung wie Jane Cummings. Das könnte jede Menge weitere Atemzüge erforderlich machen.

				Die Sonne war hinter den Baumwipfeln versunken, als Phillippa endlich etwas langsamer ging und auch ihr Atem sich beruhigt hatte. Sie hob den Kopf und schaute sich um, wusste aber nicht auf Anhieb, wo sie sich befand. Zu sehr war sie in ihre Gedanken versunken gewesen: in die hochkochende Wut, in das kühle Blau des Bedauerns, in die wirbelnde Flut der Verwirrung. All das hatte sie für ihre Umgebung blind gemacht, doch sie musste sich in der Nähe des Festpavillons befinden, denn sie konnte immer noch die Menge hören, die abwechselnd aufstöhnte und applaudierte.

				Plötzlich tönte das leise Wiehern eines Pferdes durch die Luft. Phillippa wirbelte herum und sah zu ihrer großen Erleichterung, dass sie ganz in der Nähe der Ställe Lord Hampshires war. Es handelte sich um ein gewaltiges Gebäude, weiß getüncht wie der Pavillon; kein Zweifel, dass es Lord Hampshires beste Zuchtpferde beherbergen musste.

				Es machte den Eindruck, als befände sich keine Menschenseele in dem Gebäude. Die Stallburschen, die den Kürzeren gezogen und Wache bei den Pferden hatten, mussten sich verdrückt haben, um zuzuschauen, wie Mystique das Entscheidungsrennen der Dreijährigen gewann. Den Pferden schien die fehlende Beaufsichtigung nichts auszumachen, zumal bei diesen gemäßigten Temperaturen die äußeren Stalltüren geöffnet waren und die Pferde drinnen daher auch die frische Luft genießen konnten. Die lange Reihe ausgesucht schöner Pferde wandte Phillippa und Bitsy den Kopf zu. Die beiden ließen den Blick über die Reihe schweifen und stellten rasch fest, dass das fragliche Wiehern von einer herrlichen schwarzen Stute stammte, deren Statur ihren sanftmütigen Charakter offenkundig Lügen strafte.

				»Oh! Wie bist du schön!« Phillippa japste nach Luft. »Eigentlich weiß ich gar nichts über Pferde …« – in Wahrheit interessierte sie sich kaum für mehr als für die Frage, ob das Fell der Tiere auch zu ihrer Kutsche passte – »aber du bist bestimmt der Stolz des ganzen Stalles.«

				In Pferdefragen gebührte Bitsy immer die Oberpfote, denn anders als seine Besitzerin besaß er einen ausgeprägten Sachverstand für diese Tiere. Und tatsächlich, er zappelte sich fröhlich aus Phillippas Umarmung frei, trottete hinüber zur Box und stellte sich zur Begrüßung auf die Hinterbeine.

				Phillippa ging ebenfalls zu dem Pferd, das irritiert zu Bitsy hinunterschaute, dabei vergaß sie aber nicht, sorgsam auf den Weg zu achten, damit die seidenen Volants an den Röcken von Madame Le Trois’ Kreation nicht durch den Schmutz im Stall in Mitleidenschaft gezogen wurden.

				»Möchtest du vielleicht ein wenig Heu?«, fragte Phillippa, während sie eine Handvoll aus dem Bündel neben der Stalltür zog.

				Das Tier schnappte gierig zu und leckte Phillippas Hand ab, weil es mehr wollte.

				»Autsch!«, rief Phillippa erschrocken, »das reicht doch wohl …«, ein Blick auf den oberen Rand der Box verriet ihr Namen des Tieres, »… Letty. Deine Manieren lassen wirklich zu wünschen übrig. Du würdest auch Bitsy verspeisen, wenn ich ihn dir anbieten würde, stimmt’s?«

				Bei diesen Worte hörte Bitsy auf, vor Letty zu posieren, und verbarg sich hinter Phillippa.

				Gerade wollte Phillippa laut auflachen, übrigens zum ersten Mal an diesem Tag, als sie sah, dass sich hinter Letty, tiefer im Innern des Stalles, jemand bewegte.

				Sie hätte sich nichts dabei gedacht, wenn sie nicht den stattlichen Bauch und das schüttere Blondhaar Lord Sterlings erkannt hätte.

				Phillippa duckte sich rasch und versteckte sich unter Lettys Türhälfte. Zum Teufel mit den verdreckten Röcken. Aber so angestrengt sie auch versuchte, irgendetwas zu erlauschen – in ihrer kauernden Stellung war das unmöglich.

				Langsam hob sie den Kopf und spähte über die untere Türhälfte hinweg. Und wurde von Lettys feuchten Nüstern begrüßt.

				»Verflixt!«, wisperte sie, »Letty, beweg dich!«

				Nach einem sanften Schubs gehorchte Letty und gewährte Phillippa den Blick auf Lord Sterling und eine weitere Person.

				Es handelte sich um jemanden, den sie nicht kannte. Viel konnte sie ohnehin nicht erkennen, denn die Person wurde größtenteils durch Sterlings Leibesumfang verdeckt. Aber sie sah eine schmächtige Gestalt mit hellem Haar. Blond? Vielleicht hellbraun? Der Mann trug einen braunen Mantel – grob gewebt, wie sie annahm, aber genau konnte sie es nicht sagen – und einen Strohhut, der ihn als vermutlich ortsansässigen Farmer auswies. Sie kannte die hiesigen Einheimischen nicht und vermutete, dass auch Lord Sterling, dessen Ländereien weit im Norden lagen, nicht mit ihm vertraut sein würde. Handelte es sich also tatsächlich um einen Farmer aus der Gegend – oder nur um jemanden, der sich als solcher ausgab, um sich Zutritt zu den Hampshire-Rennen zu verschaffen?

				Der Fremde drehte sich zur Seite; auf dem Rücken trug er einen Tornister. Lord Sterling und er unterhielten sich mit leiser Stimme. Unmöglich, dass Phillippa mehr als nur ein leises Murmeln an die Ohren drang. Sollte sie näher heranschleichen? Aber wo und wie? Oh, wenn Marcus doch nur hier wäre!

				Frustriert beschränkte Phillippa sich darauf, den Fremden zu beobachten. Sich die Gesichtszüge einzuprägen, soweit sie diese sehen konnte. Und seine Bewegungen. Sie war so sehr auf den Fremden konzentriert, dass ihr fast entging, dass Lord Sterling dem Fremden den Tornister vom Rücken nahm. Nachdem er ein bis zwei Sekunden darin herumgekramt hatte, ging er nach links und …

				Plötzlich wurde Phillippa wieder von Lettys kalten Nüstern angegriffen.

				»Letty!«, wisperte Phillippa zornig, weil ihr der Blick verdeckt war. »Letty, beweg dich«, zischte sie noch einmal und drückte gegen den Hals des schwarzen Tieres.

				Aber Letty wünschte nicht, sich zu bewegen. Und da es schon das zweite Mal war, dass diese unglaublich blonde Frau sich bemüßigt fühlte, sie zu stoßen, beschloss Letty, ihren Protest laut zu äußern.

				Letty tänzelte zurück und wieherte in höchsten Tönen.

				Phillippa duckte sich tief unter die untere Hälfte von Lettys Stalltür und flehte inständig, dass der Lärm unbeachtet bleiben möge. Schließlich war Letty eine bekannte Bewohnerin dieser Ställe; es war nichts anderes als ihr gutes Recht, nach Belieben zu wiehern und zu tänzeln.

				Phillippa verharrte reglos, drückte sich den zappelnden Bitsy eng in die Arme und wagte kaum zu atmen.

				Fünf Sekunden verstrichen.

				Zehn Sekunden.

				Langsam atmete Phillippa aus, lockerte den Griff um Bitsy und wagte es, den Kopf über den Rand der Stalltür zu strecken.

				Die beiden Männer hatten sich entfernt und standen jetzt nahe dem Haupteingang zum Stall. Im Gegenlicht der Nachmittagssonne konnte Phillippa kaum sagen, wer Lord Sterling war und wer der Fremde. Die beiden waren immer noch in ihr Gespräch vertieft, aber es gab keine Aussicht darauf, irgendetwas zu verstehen. Vielleicht konnte sie ihnen folgen, sobald sie den Stall verlassen hatten. Sie könnte Lord Sterling ›zufällig‹ über den Weg laufen und so einen genauen Blick auf seinen Freund werfen, damit sie Marcus etwas zu erzählen hatte.

				Just diesen Moment nutzte Bitsy, der bis jetzt stumm geblieben war, die Gelegenheit, laut zu bellen.

				Und Phillippa sah zwei Köpfe, die sich sofort zu ihr drehten.

				Rasch duckte sie sich, aber vergeblich.

				»Wer ist da?« Sie erkannte den dröhnenden Bass Lord Sterlings. Dann schlurfende Schritte auf Heu und quietschende Stalltüren.

				Sie hatte keine Sekunde zu verlieren. Phillippa schnappte sich Bitsy und flitzte um die Ecke des Gebäudes. Wieder presste sie den Hund fest an sich und drückte ihm mit der Hand die Schnauze zu, als sie sich hinter eine Reihe Wasserkübel drückte, die neben den Ställen im kühlen Schatten des Gebäudes und eines Kastanienbaumes standen. Es passte, denn sie war schlank; ihre einzige Hoffnung bestand darin, dass der stämmige Lord Sterling nicht auf die Idee kommen würde, hinter den Kübeln nachzusehen.

				Reglos lag sie auf dem feuchten Erdboden; mit einer Hand hielt sie Bitsy die Schnauze zu, die andere hielt sie vor den Mund gepresst. Sie zwang sich, ihren vom schnellen Laufen keuchenden Atem zu beruhigen. Als sie die Schritte der beiden Männer hörte, hielt sie die Luft an.

				»Und ich sage dir, dass ich jemanden gesehen habe«, ertönte Lord Sterlings Stimme dicht bei Phillippas Versteck. Er musste beängstigend nahe gekommen sein.

				Es folgte eine Pause, gedämpftes Schlurfen. Ein Schauder der Angst prickelte Phillippa über die Haut.

				Die Schritte kamen näher.

				Und dann eine Stimme, die sie nicht kannte. Aber wie sich herausstellte, eine Stimme der Vernunft.

				»Komm schon«, sagte der Fremde, »man wird dich vermissen.«

				Die Schritte entfernten sich. Trotzdem dauerte es noch eine Ewigkeit, bis Phillippa es wagte, sich zu bewegen. Als sie es dann tat und den Kopf zentimeterweise über den Rand der Kübel streckte und die großen, sich zurückziehenden Gestalten von Lord Sterling und dem Fremden erblickte, stieß sie einen Seufzer der Erleichterung aus, der wahrhaft tief aus ihrem Herzen kam.

				Sobald die Männer verschwunden waren, richtete sie sich auf. Und hatte nur noch einen verzweifelten Gedanken im Kopf: Sie musste Marcus finden.

				Zuerst musste sie sich natürlich umziehen.

				Denn das Ausgehkleid im griechischen Stil von Madame Le Trois war vollkommen ruiniert. Es war unmöglich, sich damit in der Öffentlichkeit zu zeigen, ohne Fragen zu provozieren und ihren Ruf ernstlich zu beschädigen.

				Durch den Dienstboteneingang schlich Phillippa sich in das Anwesen der Hampshires und wurde sofort von einem Diener über eine Hintertreppe zu einer Tür geführt, die auf den Flur führte, wo ihr Zimmer lag. Bei einem Blick in den Spiegel stellte sie fest, dass nicht nur ihr Kleid, sondern auch ihre Frisur sich in einem desolaten Zustand befand. Obwohl ihre Zofe mit größter Geschwindigkeit arbeitete, brauchte es fast eine Dreiviertelstunde, um Phillippa wieder präsentabel zu machen.

				Bis zu diesem Zeitpunkt erging Phillippa sich in den wildesten Vermutungen und Fragen. Wer war der Fremde? Was hatte sich in dem Tornister befunden? Falls Marcus recht hatte und Lord Sterling in die Sache verstrickt war – aus welchem Grund?

				In der Sekunde, in der die Zofe letzte Hand an die Frisur gelegt hatte, sprang Phillippa auf und stürmte zur Tür hinaus.

				Sie hatte gesehen, dass Marcus sich vom Rennen entfernt hatte. Aber warum? Und wo sollte sie anfangen, nach ihm zu suchen?

				Nach kurzem Überlegen entschied sie, in seinem Zimmer mit der Suche zu beginnen.

				Hampshire House war in der elisabethanischen Epoche erbaut und seit seiner Entstehung mehrfach umgebaut und umgestaltet worden. Ungeachtet der vorgenommenen Veränderungen wies das Haus nach wie vor einen Grundriss in Form eines großen E auf – ein Tribut an die Jungfräuliche Königin. Die Schlafzimmer lagen im ersten und zweiten Stockwerk an den Außenseiten der Querbalken des E – also im West- und Ostflügel –, die Zimmer der Familie dagegen im mittleren und die Empfangszimmer (eingeschlossen der Speise- und Ballsaal) in der langen Grundlinie der E-Form.

				Phillippas Zimmer lagen im Ostflügel und Marcus’ im westlichen Flügel, wie sie wusste. Aber wo dort, das war noch die Frage.

				Die Antwort ist doch ganz einfach, sagte sie sich. Der Grundlinie des Hauses konnte man leicht folgen, und sobald sie sich im Westflügel befand, würde sie … nun, darüber würde sie nachdenken, wenn sie sich in dem Teil des Hauses befand.

				Aber als Phillippa mit raschen Schritten durch die Flure eilte, sich hier nach links und dort nach rechts wandte, verlor sie im Irrgarten der Gänge bald den Überblick.

				»Wo um alles in der Welt bin ich hier?«, fragte sie sich, stützte die Hände in die Hüften und machte sich daran, ihre Schritte zurückzuverfolgen.

				Auf dem Weg zurück durch die mahagonigetäfelten Flure zählte Phillippa die Türen, als sie unvermutet eine gelangweilte Stimme hörte.

				»Mein Bruder behauptet, Ihr Gedächtnis sei tadellos. Für Ihren Richtungssinn gilt das offenbar nicht.«

				Am Ende des Korridors stand Byrne Worth, der sich schwer auf seinen Stock stützte. Die untergehende Sonne strahlte durch eines der Fenster und ihr Licht schien sein schwarzes Haar in Flammen zu setzen; aus seinem verhärmten Gesicht und den zusammengepressten Lippen sprach nichts als Verachtung.

				»Kommen Sie oder gehen Sie?« Seine Worte klangen kurz und abgehackt, als hätte er keine Zeit, sich mit ihr zu beschäftigen.

				»Mr. Worth, ich bin auf der Suche nach Ihrem Bruder«, erwiderte sie so gebieterisch, wie sie vermochte. Und Phillippa Benning konnte sehr gebieterisch klingen. »Haben Sie ihn gesehen?«

				»Schon seit Stunden nicht mehr.« Byrne zog die Brauen hoch. »Marcus hat gesagt, dass er sich eine Weile hinlegen will.« Er deutete auf eine Tür. »Es ist letzte Nacht spät geworden, wissen Sie.«

				Phillippa warf ihm ein frostiges Lächeln zu und ging zu der Tür, auf die er gezeigt hatte. Byrne war zwar auf den Gehstock angewiesen, bewies jetzt aber, dass er sich auch ohne bewegen konnte, wenn es sein musste. Mit zwei Schritten war er bei der Tür, die er mit seinem Stock blockierte.

				»Ich bin überzeugt, dass Sie ihn nicht stören wollen«, sagte Byrne.

				Phillippa durchbohrte ihn mit ihrem Blick. »Ich muss ihn sprechen.«

				»Ist es wichtig?«

				Die stählerne Kälte seiner Stimme hatte um eine Winzigkeit nachgelassen. Phillippa bemerkte, welche Sorge sich dahinter verbarg. Aber nur für einen kurzen Moment.

				»Sie können es mir sagen, ich werde es an Marcus weitergeben«, fuhr Byrne fort, seine Stimme war wieder kalt wie Stahl.

				Sie könnte es Byrne sagen. Ja, das könnte sie. Aber wollte sie sich auf das Risiko einlassen? Marcus hatte erwähnt, dass sein Bruder über Blue Raven Bescheid wusste; es war nicht zu übersehen, dass Marcus ihm vertraute. Aber sie wusste auch, dass Byrne ihr nicht vertraute. Sie hatte das untrügliche Gefühl, dass er sie nicht mochte, geschweige denn sie respektierte. Würde er ihr glauben, wenn sie ihm erzählte, was sie gesehen hatte?

				Noch bevor Phillippa eine Antwort auf ihr Dilemma gefunden hatte, wurden sie unterbrochen.

				»Phillippa, wo haben Sie denn gesteckt? Ich habe überall nach Ihnen gesucht!«

				Sie drehte sich um und sah Broughton mit einigen seiner unvermeidlichen Begleiter am Ende des Flures stehen. Offenbar waren die Rennen für heute vorbei.

				Als sie sich wieder Byrne zuwandte, bemerkte sie, dass ihm ein winziges, aber sehr grausames Lächeln über das Gesicht huschte.

				»Oder spielen Sie nur ein hinterhältiges Spiel?«, wisperte er. Mit einer knappen Verbeugung verschwand er in dem Zimmer, zu dem er ihr eben noch den Zutritt verweigert hatte, und schlug ihr die Tür vor der Nase zu.

				Doch Phillippa fasste sich rasch, wirbelte herum und begrüßte Broughton mit einem kecken Lächeln.

				»Und ich habe nach Ihnen gesucht«, flötete sie honigsüß.

				Sie beobachtete, wie Broughtons Freunde ihn feixend angrinsten, während sie in ihren Zimmern verschwanden. Broughton kam zu ihr und ergriff ihre Hand.

				Phillippa blickte in dieses sündhaft attraktive Gesicht, auf die blonden Haare und die gebräunte Haut, die von dem im Freien verbrachten Tag warm schimmerte.

				Mr. Byrne Worth hielt sie also für fähig, ein hinterhältiges Spiel zu spielen. Nun, um die Wahrheit zu sagen, sie war dazu fähig. Und der Marquis of Broughton sollte schon bald herausfinden, wie hinterhältig es war. Phillippa hatte mit ihm noch eine Rechnung zu begleichen und einen Kampf auszufechten.

				Sie mussten miteinander reden – geschäftlich.

				An jenem Abend schmollte Broughton beim Dinner. Und gab sich erbost. Und warf ihr heiße, erwartungsvolle Blicke zu. Und schmollte noch mehr. Und das war gut so, denn nachdem er sie die ganze Nacht hatte warten lassen, um sie mit dem Vorzug zu beehren, ihr keinen Besuch abzustatten (ob er nun ein willkommener Gast war oder nicht), war er jetzt an der Reihe.

				Als Broughton sie nachmittags zu ihrem Zimmer begleitet hatte, damit sie sich auf das Abendessen vorbereiten konnte, war er auf das Thema zu sprechen gekommen, das alle außer ihnen bereits diskutiert hatten.

				»Ich muss mich für die letzte Nacht entschuldigen«, sagte er in seiner gekünstelten Art.

				»Ach, müssen Sie das?«, fragte Phillippa unschuldig.

				»Ja. Ich weiß nicht, wie das geschehen konnte. Es muss am Wein gelegen haben. Schon als ich die Treppe hinaufging, bin ich fast eingeschlafen. Ich habe es gerade noch so eben in mein Zimmer geschafft. Mehr war mir nicht möglich.«

				»War es nicht?«

				»Nein. Obwohl ich wusste, dass Sie auf mich warten.« Er zupfte sich am Kragen; offenkundig war er es nicht gewohnt, dass sein Charme versagte.

				»Habe ich das?« Phillippa neigte den Kopf zur Seite.

				»Phillippa, bitte seien Sie nicht so grausam«, flehte Broughton. Er atmete tief durch und erlaubte es seinem Lächeln, wieder seinen ganzen Charme zu versprühen. »Aber heute Nacht werde ich Sie nicht enttäuschen.«

				»Werden Sie nicht?«

				»Ich versichere Ihnen, dass ich ausgesprochen gut ausgeruht bin.« Er streckte die Hand nach ihrem Kinn aus und hob es zart in seine Richtung. Dann lächelte er zu ihr hinunter, und wieder musste Phillippa sich eingestehen, dass er der attraktivste Mann in ihrer Bekanntschaft war; und sie war auch überrascht, wie viele Zähne Broughton noch hatte. Bestimmt mehr, als in seinem Alter üblich war. »Bitte warten Sie, bis ich heute Nacht an Ihre Tür klopfe.«

				»Nein, Phillip«, lehnte sie ab, schaute ihm in die Augen und lächelte. Sie gingen so langsam den Korridor entlang, dass Phillippa überzeugt war, alle Blicke auf sich zu ziehen. Aber sie sprach so leise, dass niemand verstehen konnte, worüber sie sich unterhielten.

				»Nein?«, echote er.

				»Ich habe festgestellt, dass mir die Warterei gar nicht gefällt. Und Sie haben selbst eingestanden, dass Sie mich die ganze Nacht haben warten lassen.«

				Broughton kniff die Brauen zusammen. »Aber Sie sagten doch, dass wir an diesem Wochenende Stunden miteinander verbringen können. Ganz für uns allein …«

				»Also wirklich, Phillip, ich kann mich nicht daran erinnern, dass ich irgendwelche Versprechen gegeben habe.«

				Inzwischen waren sie vor ihrer Tür angekommen und blieben stehen. Phillippa trat einen Schritt auf ihn zu. »Aber heute Nacht wird es Stunden geben, in denen niemand uns beobachten kann. Jedoch werde ich nicht darauf warten, dass Sie an meine Tür klopfen.«

				»Aber …«

				»Sie werden darauf warten müssen, dass ich an Ihre klopfe.«

				Er grinste über das ganze Gesicht und zeigte wieder alle Zähne. Ob man wollte oder nicht, er sah einfach außergewöhnlich gut aus; wenn er lächelte, fiel ihr das jedes Mal aufs Neue auf. Und es war wunderbar, dass sie ihn so mühelos manipulieren konnte. Ja, der arme Kerl glaubte wirklich, dass er gewonnen hatte, als er fragte: »Um welche Uhrzeit?«

				»Welche Uhrzeit?«

				»Um welche Uhrzeit Sie an meine Tür klopfen.«

				»Himmel noch mal, ich habe doch noch gar nicht entschieden, ob ich es überhaupt mache.« Mit einem Lächeln auf den Lippen schlüpfte sie in ihr Zimmer und schlug ihm lachend die Tür vor dem schockierten Gesicht zu.

				Das war ihr bisher größter Spaß an diesem Wochenende gewesen. Und den gequälten Broughton zu sehen, wie er sich beim Essen mit ihrer Herausforderung herumplagte, war der zweitgrößte.

				Allerdings fühlte Phillippa sich beim Dinner an diesem Abend recht unbehaglich. Noch nicht einmal der Anblick von Lady Jane, die links von Broughton saß und ebenso verzweifelt wie vergeblich versuchte, dessen Aufmerksamkeit zu erringen, konnte ihr ein Lächeln auf die Lippen zaubern.

				Und dem Essen konnte sie ganz bestimmt nicht die Schuld daran geben! Lady Hampshires Koch hatte alle Register gezogen, das beste Geflügel war für diese Gelegenheit geschlachtet und zubereitet worden, die Soßen waren ein Gedicht und die Soufflés luftiger als Luft.

				Aber es war unmöglich zu essen, sich auf die Unterhaltung zu konzentrieren oder besser gesagt sich auf irgendetwas anderes zu konzentrieren als darauf, dass sie Marcus noch berichten musste, was sie bei den Ställen beobachtet hatte.

				Kaum dass die Begegnung mit Broughton vorüber war, hatte Phillippa eilig ein Bad genommen und sich wieder angekleidet, diesmal für die Festlichkeiten des Abends. Niemand wusste, womit sie zu rechnen hatten, und daher war sie unschlüssig, was sie anziehen sollte. Sie spielte mehrere Möglichkeiten durch, bis sie sich für ihre strapazierfähigsten Tanzschuhe entschied und für eine weitere Arbeit von Madame Le Trois; die Röcke des umwerfend dekadenten Kleides aus cremefarbenem Satin mit silbernem Besatz waren groß genug für Taschen. Sie setzte immer modische Akzente. Mehr als eine junge Lady würde heute Abend ein Kleid mit weiterem Rock tragen – und das nur wegen Phillippas Wunsch nach Taschen!

				Sie stopfte einen Kerzenstummel in die Tasche, ein paar Münzen, sogar Tottys kleines Nähzeug. Woher sollte sie wissen, wozu es noch nützlich sein konnte? Aber für all diese Vorbereitungen hatte sie auch einen Preis zu zahlen, denn als sie die Treppe hinunterkam, eilten die Gäste bereits in das Speisezimmer. Broughton, der gute Junge, hatte pflichtbewusst auf sie gewartet, um sie hineinzubegleiten.

				Phillippa hatte darauf gehofft, so nahe bei Marcus zu sitzen, dass sie sich flüsternd mit ihm unterhalten konnte. Aber ihr war keine Zeit geblieben, ihrer Gastgeberin ihren Wunsch mitzuteilen, sodass sie sich nicht nur weit entfernt von Marcus ganz am anderen Ende des Tisches wiederfand, sondern auch noch direkt neben Lord Sterling!

				Sie ließ nichts unversucht. Hustete diskret oder lachte überlaut, um Marcus’ Blick auf sich zu lenken, aber vergeblich … zum Teufel noch mal, sie hätte sogar versucht, sich ihm pantomimisch bemerkbar zu machen, wenn sie es erstens hätte tun können, ohne dass irgendjemand anders es bemerkte, und wenn ihr zweitens Pantomimen nicht so verhasst gewesen wären. Nein, sie glaubte nicht, dass Marcus sie ignorierte, obwohl er natürlich alles Recht der Welt dazu hatte, nachdem sie ihn gestern Abend so ruppig zurückgewiesen hatte. Nein, da er seine Brille nicht aufgesetzt hatte, nahm sie vielmehr an, dass er auf diese Entfernung nicht viel mehr erkennen konnte als ein verschwommenes Durcheinander.

				Als das Dessert serviert wurde, war Phillippa ein nervliches Wrack. Sie versuchte, ihre Aufmerksamkeit der Unterhaltung mit Lord Sterling zu widmen, der aber nur so aufwieglerische Worte wie eine Bemerkung über das Essen über die Lippen brachte oder sich bei ihr nach den Heiratsaussichten seiner Tochter erkundigte.

				Als Gastgeber und Gastgeberin sich erhoben, war auch Phillippa sofort auf den Beinen. Und Broughton ließ Lady Jane stehen, um Phillippas Arm zu ergreifen.

				Da für Tanz und Amüsement gesorgt war, verzichtete man dieses Mal glücklicherweise darauf, dass die Ladys sich entschuldigten und die Männer sich selbst überließen. Fröhlich und ausgelassen bewegte sich die gesamte Gästeschar in den Ballsaal.

				Es ist keine leichte Aufgabe, sich elegant und würdevoll zu bewegen, wenn man verzweifelt versucht, zu jemandem zu gelangen. Und es war auch keine große Hilfe, wenn man es mit seidenen Tanzschuhen an den Füßen und in einem cremefarbenen Ballkleid versuchte und darüber hinaus von einem schlecht gelaunten Marquis begleitet wurde.

				»Ich hoffe, mein bisheriges Benehmen heute Abend trifft auf Ihre Zustimmung«, stieß Broughton atemlos aus, was Phillippa veranlasste, ein leicht boshaftes Lächeln aufzusetzen.

				»Sie sind ein vollendeter Gentleman. Es kann doch wohl nicht sein, dass Sie versuchen, meine Entscheidung ins Wanken zu bringen?«

				In Broughtons Augen blitzte es auf, als sie – beide gleichermaßen elegant – durch die wogende Menge schritten. »O doch, und das ganz ungeniert«, erwiderte Broughton.

				»Phillip.« Sie lächelte und machte einen Schritt auf ihn zu. Als eine Gruppe junger Leute, die es kaum erwarten konnten, auf das Tanzparkett zu kommen, Phillippa anstieß, legte sie ihm die Hand auf die Brust. »Sie verstehen sich darauf, Balsam auf das verwundete Ego einer jungen Frau zu träufeln.«

				Phillippa und Broughton war es schließlich gelungen, die Halle zu durchqueren und in das Zentrum der Festlichkeiten zu gelangen. Unglücklicherweise war Marcus ihnen so weit voraus, dass er seine Dinnerpartnerin Nora bereits auf das Parkett geführt hatte, als sie den großen Ballsaal erreichten – der mit Seide in herbstlichen Farben geschmückt war und in dem das Orchester gerade ein Menuett spielte.

				»Oh, verflixt.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und beobachtete Marcus, der Nora in eine Drehung führte. Dabei hatte sie ihm beim Dinner doch so viel Aufmerksamkeit gewidmet, oder etwa nicht? Phillippas Gesicht färbte sich rot, als sie sich an etwas erinnerte: Jedes Mal, wenn sie zu Marcus hinübergeschaut hatte, war Nora bei ihm gewesen und hatte über eine Bemerkung gelacht oder ihre Hand hatte wie zufällig seine berührt. Und jetzt hatte sie ihn sogar dazu gebracht, mit ihr das Parkett zu erobern! Und als ob das noch nicht genug wäre, sah er auch noch aus, als würde er es genießen!

				Bildete sie es sich ein – oder sah Marcus heute Abend wirklich auf geradezu irrwitzige Weise attraktiv aus? Sein Haar war dem modischen Schnitt gerade so weit entwachsen, dass es stilvoll aussah; seine Kleidung war tadellos. Mehr als eine Lady, eingeschlossen Nora, hatte anerkennend den Blick über ihn schweifen lassen, und mindestens ein Mann. Marcus war auf dem besten Weg, in den höchsten Kreisen als einer der ihren akzeptiert zu werden. Schon bald würde er nicht mehr auf sie angewiesen sein. 

				Ein erschreckender Gedanke, den Phillippa nach einer knappen Sekunde aus ihrem Kopf verscheuchte. Sie hatte Wichtigeres zu tun. Sie musste zu Marcus und mit ihm über diesen unbekannten Mann sprechen!

				»Ich fürchte, ich muss Sie jetzt verlassen«, kündigte Broughton an und führte ihre Hand an seine Lippen. »Ich habe Lady Jane einen Tanz versprochen und möchte das so schnell wie möglich hinter mich bringen.«

				»Schön«, erwiderte Phillippa zerstreut.

				»Sie sind nicht … böse?«, erkundigte sich Broughton verwirrt.

				»Nein, gehen Sie schon.« Phillippa schickte ihn mit einer Geste fort, ohne den Blick von Marcus und Nora zu lassen.

				»Aber, Phillippa … warum?«

				Sie erinnerte sich an das Spiel und warf ihm ein bezauberndes Lächeln zu. »Weil ich weiß, dass Sie sofort danach wieder zurück sein werden.«

				Brummig stakste Broughton davon. Vielleicht habe ich zu viel Spaß daran, ihn an der Kette durch die Manege zu führen, dachte sie, während sie geduldig darauf wartete, dass das Menuett endete. Höchstwahrscheinlich wird er die Kette bald abschütteln.

				Aber darüber konnte sie sich jetzt nicht den Kopf zerbrechen. Ungefähr ein Dutzend Gentlemen hatten sie gebeten, diesen Tanz mit ihr tanzen zu dürfen; aber sie hatte abgelehnt und behauptet, es sei zu spät, um sich noch dem ersten Tanz anzuschließen. Langsam bahnte sie sich ihren Weg durch die Menge der jungen Ladys und Gentlemen, durch die Reihen der mütterlichen Matronen und deren geduldigen Ehemännern, die sich am Rande der Tanzfläche postiert hatten. Der Ballsaal war so geräumig wie die meisten großen Säle im Tudor-Stil, entsprach aber trotzdem nicht ganz den modernen Standards. Daher fanden nur zwei Reihen Tänzer Platz, während der Rest sich gnadenlos an die Längsseiten quetschte. Und angesichts der Vorliebe Lady Hampshires für Gesellschaften herrschte im Ballsaal eigentlich immer Hochbetrieb. Gleichwohl hatte Phillippa ihr Ziel fest im Blick und ließ nicht zu, dass ihr ein Hindernis – etwa in Gestalt anderer Gäste – in die Quere kam.

				Mochte es auch ihren Zorn entfacht haben, Nora mit Marcus tanzen zu sehen (wenig elegant, wie sie befand), so wusste Phillippa, dass auch ein Vorteil darin lag. Denn wenn sie es von Nora verlangte, würde die ihr den Tanzpartner überlassen, ohne groß Fragen zu stellen.

				Und genauso war es dann auch.

				»Nora, dürfte ich ein Wort mit Mr. Worth sprechen?«, fragte Phillippa. Sie hatte ihre Freundin begrüßt, nachdem die letzten Takte des Menuetts verklungen waren und die Gäste applaudierten.

				Nora nickte und lächelte. »Selbstverständlich. Aber da drüben sehe ich den Marquis of Broughton, wie er gerade Lady Jane aufs Parkett führt.«

				Phillippa lächelte Marcus an, ergriff Nora am Arm und zog sie ein paar Zentimeter zur Seite.

				»Nora, ich brauche nur ein paar Minuten«, flüsterte Phillippa bittend, aber in einem Ton, der keine Fragen zuließ. Nur dass Nora noch nie zu jenen gehört hatte, die keine Fragen stellten.

				»Phillippa, was machst du eigentlich?«, wisperte sie. »Broughton tanzt mit Lady Jane, und du hast nichts anderes zu tun, als mit Mr. Worth zu sprechen? Ich weiß, er ist dein ›Projekt‹ oder irgendwie so etwas, aber mal ehrlich, ich habe während des Dinners neben ihm gesessen, und er war so unglaublich stumpfsinnig … er hat nicht einmal ein Kompliment über mein Kleid oder meine Frisur gemacht. Ich weiß nicht, was du in ihm siehst.«

				»Nein, das weißt du wirklich nicht«, pflichtete Phillippa bei.

				Nora zuckte schockiert zurück. Auch Phillippa war ein wenig schockiert, denn es geschah nur selten, dass ihr die Wahrheit so unverhüllt über die Lippen kam. Aber sie behauptete ihr Terrain. Nora auch, nachdem sie sich erholt hatte.

				»Broughton verhält sich gegenüber Lady Jane ausgesprochen aufmerksam. Und wenn du nicht aufpasst, wirst du ihn verlieren.«

				Ein rascher Blick bestätigte Phillippa, dass Nora recht hatte. In seinem Flirt mit Jane zog Broughton alle Register. Offensichtlich ein Trick, um sie eifersüchtig zu machen. Phillippa richtete sich zu voller Größe auf und trat näher zu ihrer Freundin. »Es sieht vielleicht nicht danach aus, aber Broughton habe ich voll und ganz in der Hand. Er kommt ganz gut ein paar Minuten ohne mich aus. Und ich muss mit Mr. Worth sprechen, Nora«, sagte sie etwas sanfter, »bitte, Thomas Hurston ist den ganzen Abend schon einsam. Du bist der einzige Mensch weit und breit, der ihm ein Lächeln auf die Lippen zaubern kann.«

				Nora zog die Nase kraus, warf zuerst einen Blick auf Thomas Hurston und einen weiteren verstohlen auf den Marquis of Broughton.

				»Na gut, aber sag anschließend nicht, ich hätte dich nicht gewarnt«, sagte sie und eilte davon.

				Ich bin gebührend gewarnt, dachte Phillippa und wandte sich wieder Marcus zu.

				Natürlich hatte er von ihr geträumt. Der Schlummer am Nachmittag hatte ihm ein paar fiebrige Erinnerungen daran gebracht, wie es war, sie zu schmecken, zu berühren. An die Art, wie ihr das schlichte Nachthemd über die Schultern gefallen war. Dann hatte die Erinnerung sich mit seiner Fantasie vermischt, und die Vorstellung, dass seine Haut sich an ihren festen Brüsten rieb, an ihrem nackten Bauch, an ihrem Schoß, diesem Ort verheißungsvoller irdischer Freuden …

				Es war unnötig zu sagen, dass er länger geschlafen hatte als beabsichtigt.

				Denn sobald er erwachte, war er gezwungen, sich daran zu erinnern, dass sie ihn letzte Nacht zurückgewiesen hatte.

				Wieder einmal.

				Und das schlug ihm auf den Magen wie ein kalter Klumpen Blei.

				Byrne hatte erwähnt, dass er Phillippa im Flur begegnet und dass sie mit Broughton zusammen gewesen war. Und zu beobachten, wie Broughton sie während des Dinners traurig angestarrt, wie er sie beflissen durch die Halle begleitet hatte, zu denken, dass der Mann im Grunde genommen nichts war als ein Hündchen an der Leine, hatte ihn noch zorniger gemacht. Kaum zu glauben, dass Phillippa so jemanden bevorzugte …

				Marcus seufzte. Byrne hatte recht. Er hatte sein Ziel aus dem Blick verloren. Ihre Beziehung bestand in dem Nutzen, den sie voneinander hatten. Er brauchte ihre gesellschaftlichen Kontakte; sie würde ihn benutzen, um ihren Ball zu einem Erfolg zu machen. Irgendwie war in seinem Kopf einiges durcheinandergeraten, und er hatte sich eingebildet, sie könnte sich vielleicht sogar für ihn interessieren. Was einfach nur lächerlich war.

				Byrne hatte zwar am Dinner teilgenommen, war aber verschwunden, sobald Tanz und Geselligkeit begonnen hatten. Da Marcus in der Gesellschaft inzwischen recht bekannt geworden war, hatten sie beschlossen, dass er sich auch eine Weile bei den anderen Gästen sehen lassen sollte. Byrne würde sich in der Zwischenzeit am anderen Ende des Saales postieren. Sein Stock war die perfekte Entschuldigung, das Tanzparkett zu meiden. Sein Beobachtungsposten lag in nächster Nähe der Tür, die, wie Marcus am Abend zuvor herausgefunden hatte, zu einer Treppe führte, über die man in Lord Hampshires Privatbibliothek gelangen konnte, in der sich auch sein Tresor befand.

				Marcus hatte beabsichtigt, ein paar Mal zu tanzen, bevor er sich Phillippa näherte. Sich lässig und ungezwungen dabei zu bewegen. Er hatte nicht damit gerechnet, dass sie so unvermittelt auf ihn zusteuern würde.

				»Mrs. Benning.« Marcus verbeugte sich. Phillippa knickste oberflächlich, bevor sie herausplatzte.

				»Marcus … Mr. Worth, ich suche Sie schon seit einer Ewigkeit …«

				»Ach, wirklich? Ich bin doch gar nicht so schwer zu finden. Ich war im Esszimmer, falls Sie sich erinnern.«

				»Ich meinte, dass ich schon seit Ewigkeiten versuche, Sie zu sprechen. Heute Nachmittag habe ich …«

				»Ich hatte auch gehofft, Sie zu sprechen«, unterbrach er sie. »Ich denke zwar, dass das Parkett sich nicht besonders gut dazu eignet, aber … letzte Nacht war ich sehr unhöflich, und ich hatte kein Recht, in Ihre Privatsphäre einzudr…«

				»Marcus, das ist mir vollkommen gleichgültig. Um Himmels willen, heute Nachmittag habe ich Sterling mit einem Fremden beobachtet!«

				Das ließ ihn innehalten.

				Die Musik hatte wieder angefangen zu spielen; die Tanzenden bewegten sich so schwungvoll durch eine Quadrille, dass Marcus und Phillippa noch tiefer in die Reihen am Rande der Tanzfläche gedrückt wurden.

				Quer durch den Saal suchte er den Blick seines Bruders und fand ihn. Um ihm zu verstehen zu geben, dass er die Situation begriffen hatte und an seinem Posten blieb, sollte Byrne eine Braue hochziehen und kurz nicken. Marcus nickte zurück.

				»Kommen Sie mit.« Er schnappte Phillippa am Arm und zerrte sie an den lachenden Tänzern vorbei, wich erhobenen Armen und Doppelschritten aus, während sie sich den Weg zum Haupteingang des Ballsaals bahnten.

				»Marcus …!«, rief Phillippa und versuchte, mit ihm Schritt zu halten. »Alle können uns sehen!«

				»Das ist der direkteste Weg«, entgegnete er und warf ihr über die Schulter einen Blick zu. Mit einer Hand hatte sie ihre Röcke ein paar Zentimeter hochgerafft, mit der anderen klammerte sie sich an ihm fest.

				Nachdem sie den Ballsaal verlassen hatten (und nicht wenige Köpfe sich nach ihnen umgedreht hatten), bahnte Marcus sich den Weg in den vorderen Teil des Hauses, wo er neben einer großen Statue – natürlich stellte sie ein Pferd dar, und zwar ein sich aufbäumendes – einen Platz fand, an dem sie sich halbwegs ungestört unterhalten konnten.

				»Nun«, Marcus wandte sich ihr zu, »Sie haben Sterling beobachtet.«

				»Und einen Fremden«, ergänzte sie atemlos.

				»Einen Fremden? An der Rennstrecke?«

				»Nein, während des Rennens bei den Ställen. Der Fremde … er war gekleidet wie ein Farmer, aber ich glaube nicht, dass er auch tatsächlich einer war. Denn warum sollte Sterling sich mit einem Farmer treffen?« Und dann sprudelte die Geschichte, die sich in ihr aufgestaut hatte, aus ihr heraus. »Und sein Akzent … ich habe ihn mit einem englischen Akzent sprechen hören, aber Sie hatten ja erwähnt, dass Laurent den Akzent auch nachahmen kann … die beiden waren allein, verstehen Sie. Die Stallburschen waren offenbar verschwunden, um sich das Hauptrennen anzuschauen, es waren nur Bitsy und ich und Letty im Stall. Und dann waren die beiden auch da, und ich musste mich verstecken, und mein Kleid von Madame Le Trois ist völlig verdreckt und völlig ruiniert, und mir ist klar, dass sie mir nie wieder ein neues Kleid schneidern wird …«

				An dieser Stelle beschloss Marcus, dass Phillippa jetzt zu reden aufhören sollte, ganz gleich, was sie ihm noch zu sagen hatte.

				Schnell trat Marcus zu Phillippa und legte eine Hand um ihre Hüfte und die andere sanft auf ihren Mund.

				Ihre großen blauen Augen suchten seine. Fragend. Er erwiderte ihren Blick … gelassen und, wie er hoffte, auch beruhigend. »Atmen Sie tief durch«, befahl er ihr, und sie gehorchte. Ihre Lippen drückten sich an seine Handfläche. »Und jetzt atmen Sie wieder aus«, befahl er weiter. Warmer Atem berührte seine Hand.

				»So ist es gut«, sagte er und zog seine Hand fort. »Und jetzt noch einmal. Die beiden waren also an den Ställen?«

				Sie nickte.

				»Während des Rennens?«

				»Ja. Und die Ställe waren leer«, berichtete Phillippa nüchtern und sachlich.

				»Sind Sie sich sicher, dass es Sterling war?«

				»Ja, selbstverständlich! Er hat einen Umhang aus grauem Zwirn getragen und gelbbraune Hosen und einen Zylinder, der für seine Größe ein paar Zentimeter zu groß ist …«

				»Das reicht«, unterbrach Marcus, bevor sie sich wieder von ihrer Schilderung mitreißen ließ. Wieder atmete er tief durch, was sie als Wink begriff und ebenfalls tief Luft holte. »Können Sie den Fremden beschreiben?«, fragte Marcus und bemühte sich, jede Anspannung aus seiner Stimme fernzuhalten.

				»Er … er hatte dünnes Haar. Eine schmale Gestalt. Sein Gesicht konnte ich nicht besonders gut erkennen«, sagte sie nachdenklich. »Er war gekleidet wie ein Farmer aus der Gegend. Mit Strohhut. Und auf dem Rücken trug er einen Tornister. Oh, Marcus! Der Tornister!«

				Sie verstärkte den Griff um seine Hand und riss die Augen weit auf. »Sie haben mich zwar gehört, aber nicht gesehen. Ich habe mich versteckt, und dann habe ich sie fortgehen sehen, und der Tornister … den hatte er nicht mehr, als er fortging!«

				Die großen Ställe, natürlich … Falls der Tornister absichtlich zurückgelassen worden war, konnte er …

				»Wann beginnt das Feuerwerk?«, fragte er plötzlich.

				»Wahrscheinlich um Mitternacht … in einer Stunde«, erwiderte sie erstaunt.

				»Phillippa«, er zog sie an sich und packte sie an den Schultern. »Ich gehe jetzt zu den Ställen. Sie bleiben hier und sagen Byrne, wohin ich gegangen bin. Und Sie behalten Sterling im Auge.«

				»Was?«, rief sie, »nein, auf keinen Fall, ich komme mit Ihnen!«

				»Phillippa, es könnte gefährlich werden«, wehrte er ab und rieb mit dem Daumen über die feine Seide ihres Kleides.

				»Marcus, das weiß ich. Und glauben Sie mir, auch ich möchte nicht geradewegs der größten Gefahr in die Arme laufen. Aber die Hauptställe … sie sind gewaltig. Ohne mich werden Sie den Tornister niemals finden. Zumal im Dunkeln.«

				Er strich zärtlich über den Nacken, über ihr Kinn. »Das Risiko nehme ich in Kauf.« Damit wandte er sich ab und ging davon.

				Natürlich gehörte Phillippa Benning nicht zu den Leuten, die man lange allein lassen konnte. Als er durch die Vordertür des Anwesens ins Freie treten wollte, hatte sie ihn bereits eingeholt, wie er an dem festen Griff um sein Handgelenk bemerkte.

				»Pech gehabt, Mr. Worth«, sagte sie, »so leicht werden Sie mich nicht los.«

				Marcus war klar, dass er zwei Möglichkeiten hatte. Er könnte sie in den Ballsaal zurückbringen und Totty oder Broughton zwingen, sich um sie zu kümmern. Oder er könnte sie in ihrem Zimmer einschließen. Aber um die Wahrheit zu sagen, ihm fehlte die Zeit für die erste Möglichkeit, und was die zweite betraf, so hegte er den starken Verdacht, dass er, sofern er ihr Zimmer überhaupt erreichen würde, sich selbst gleich mit einschließen musste. Und da er auch wusste, dass er über diese Möglichkeiten hinaus keine Wahl hatte, tat Marcus das Einzige, was ihm übrig blieb.

				Er betete.

				»Gott schütze mich vor aufdringlichen Frauenzimmern«, sagte er, verdrehte die Augen gen Himmel und machte sich auf den Weg zu den Hauptställen. Phillippa hielt mit ihm Schritt.

				Der gewundene Weg vom Anwesen bis zu den Hauptställen war etwa anderthalb Kilometer lang. Am schnellsten schaffte man es hinten am Haus entlang, vorbei an den Gärten mit den Wasserspielen und jenseits der knapp vier Meter hohen Hecke des Irrgartens, den es schon seit der Zeit der Stuarts gab. Als Ausgleich zur erdrückenden Hitze im Ballsaal hatten mehrere Paare im Park Abkühlung in der frischen Nachtluft gesucht, und weil Lady Hampshire eine erfahrene und gute Gastgeberin war, hatte sie die Gärten mit Fackeln und Lampen bestücken lassen, die jetzt hell leuchteten. Das erweckte den Eindruck der Anständigkeit, sorgte aber gleichzeitig dafür, dass über manche Winkel noch dunklere Schatten geworfen wurden als zuvor.

				Marcus und Phillippa hielten sich am Rand der Gärten, mieden das Licht und gingen den anderen Paaren so gut wie möglich aus dem Weg. Sie mieden den Irrgarten mit seinen verliebten Besuchern, indem sie über die Wiesen gingen. Von Zeit zu Zeit machte Marcus auf die Hinterlassenschaften von Tieren aufmerksam, damit Phillippa ihre Schritte sorgfältig setzen konnte.

				»Nur noch über die Anhöhe und dann nach rechts.« Phillippas Stimme klang so gedämpft wie der Lärm des Festtreibens, der noch schwach in der Ferne zu hören war.

				Marcus folgte Phillippas Anweisungen und half ihr über den Zaun auf der kleinen Anhöhe, von wo aus man auf die Stallanlage der Hampshires blickte.

				Phillippa hat recht, sie sind gewaltig, dachte Marcus und drückte ihre Hand, als sie sich auf den Weg zu den Gebäuden machte.

				»In den Ställen sind Lord Hampshires beste Pferde untergebracht«, sagte Phillippa, als habe sie seine Gedanken gelesen. »Das heißt, wenn sie gerade kein Rennen laufen und keinem Regiment zugeteilt sind. Der Platz reicht für mehr als hundert Tiere.«

				Als sie sich dem Gebäude näherten, lenkte sie seine Aufmerksamkeit auf die Wasserfässer, die vor dem Gebäude aufgereiht standen. »Dahinter habe ich mich versteckt, als sie nach mir gesucht haben.«

				Marcus betrachtete die Fässer und den geringen Abstand zwischen ihnen und dem Gebäude.

				»In diese Lücke haben Sie sich gequetscht?«, fragte er ungläubig.

				Sie streckte sich, als wäre sie beleidigt. »Ich bin recht schlank, müssen Sie wissen. Ich kann mich in so manche Lücke quetschen.«

				»Ja«, lächelte er, »beispielsweise in einen Sarkophag.«

				Sie boxte ihn sanft in die Schulter, lächelte aber. Er grinste sie an … und vergaß einen Moment lang, weshalb er sich überhaupt hier aufhielt.

				Verdammt, dachte er, schüttelte die Empfindung ab und eilte lautlos um das Gebäude herum zur Haupttür. Jedes Mal, wenn Philippa Benning ihn anlächelte, verlor er die Konzentration. Das durfte nicht passieren. Schon gar nicht jetzt.

				Die Stalltür war nicht verschlossen. Trotzdem war es ein Risiko, sie aufzustoßen, denn die Angeln quietschen bei jedem Zentimeter. Kaum hatte Marcus sie weit genug geöffnet, schob er sich durch den Spalt. Phillippa folgte ihm. Nach einer stummen Verständigung ließen sie die Tür offen stehen, um sich den Rückzug zu erleichtern und zu verhindern, dass es nochmals quietschte.

				An den Längsseiten des Stalles reihten sich die Boxen aneinander, in denen die edelsten Pferde standen, die England zu bieten hatte. Weder aus der Sattelkammer noch aus den Schlafkojen der Stalljungen unter der Decke drang ein Lichtschimmer. Da es ein Feuerwerk geben würde und sie ihr Tagwerk erledigt hatten, hielten sie sich offenkundig irgendwo draußen auf, um zuzuschauen. Marcus machte sich Sorgen, dass ein oder zwei von ihnen als Stallwache zurückgelassen worden sein könnten; aber niemand stellte sich ihnen in den Weg, als er zusammen mit Phillippa durch den dunklen Stall ging.

				»Gut«, wisperte Marcus ihr zu, »wo haben die beiden Männer gestanden?«

				Sie wollte den Gang hinuntergehen, aber irgendetwas veranlasste Marcus, nach ihrem Arm zu greifen und sie festzuhalten. 

				Er legte einen Finger auf den Mund, um ihr zu bedeuten, still zu sein, und lauschte in das Dunkel. Bis auf das gelegentliche Schnauben eines Pferdes herrschte Stille.

				Nichts.

				Marcus wollte Philippa gerade loslassen, als er an der Stalltür ein Knirschen hörte. Schritte auf frischem Heu. Und Marcus tat das Erste, was ihm einfiel: Er lief zum anderen Ende des Stalles und zog Phillippa mit sich. Dort drückte er sie in einer dunklen Ecke gegen die Wand und stellte sich vor sie, um mit seinem Körper so viel von ihr zu verdecken wie möglich.

				Er war sich ganz sicher, dass er das weibliche Kichern eher hörte als Phillippa. Es wurde von einem verliebt klingenden Tenor begleitet, der leise mit dem Akzent eines Arbeiters sprach.

				»George hat gesagt, die Jungs sehen sich das Feuerwerk vom Feld aus an. Wir sind also allein.«

				Wieder kicherte das Mädchen. »Ich hab das ganze Wochenende gewartet, um dich mal für mich allein zu haben …«

				Marcus hörte ihre Schritte näher kommen, ihr atemloses Gemurmel. Er musste einen Ausweg finden. Diese beiden Bediensteten durften sich keinesfalls hier aufhalten. Und wieder fiel ihm nur eine einzige Möglichkeit ein, die beiden loszuwerden.

				Phillippas Hände ruhten sanft auf seiner Schulter, ihr Körper schmiegte sich an ihn. Ihre Augen suchten seine in der Dunkelheit, blickten ihn fragend an, während sie dem näher kommenden Paar lauschten.

				Und der Kampf, der seit Tagen, nein, seit Wochen durch seinen Körper zitterte, war endlich verloren.

				»Verzeih mir«, wisperte er, bevor er sich zu ihr beugte und sie küsste.

			

		

	
		
			
				

				19

				Hitze. Berauschend und lockend. Sie berauschte ihn. Als sein Mund ihren berührte, öffnete sie sich ihm ohne zu zögern. Als hätte auch sie an nichts anderes gedacht.

				Von nichts anderem geträumt.

				Seine Zunge streichelte verführerisch über Phillippas Lippen, glitt in ihren Mund und vereinte sich mit ihrer. In dem Augenblick, in dem sie einander berührt hatten, war jeder Nerv in seinem Körper zu schillernder Lebendigkeit erwacht. Sie stieß einen unendlich zarten Seufzer aus, und es klang, als schwebte sie überglücklich aus den Wolken herab und ihm entgegen.

				Marcus war bewusst, dass er die Situation ausnutzte. Aber das Blut pulsierte ihm so heiß durch die Adern, dass ihn das nicht kümmerte.

				Er drängte Phillippa gegen die Wand und schloss die Hand um ihren Nacken, um sie zu liebkosen … oh, diese Haut … legte die andere auf ihre Taille … streichelte, ließ die Hand höher gleiten, umschloss ihre Brust und rieb ihre harte Knospe.

				Phillippa stöhnte auf, drängte sich noch fester in seine Berührung, bettelte nach mehr. Und er war mehr als bereit, ihr die Bitte zu gewähren.

				Er drängte seinen Oberschenkel zwischen ihre Beine und schob den Daumen in den skandalös tiefen Ausschnitt ihres Kleides und streichelte die Knospe ihrer Erregung.

				Das war der Moment, in dem sie den Kuss abbrach und nach Luft schnappte. Sein Mund glitt zu ihrem Nacken, zu ihrem Ohr, ihrer Schulter und murmelte bewundernde Worte. Als sie sich an ihn klammerte, als gelte es ihr Leben, war er für alle anderen Gedanken verloren, für alles um ihn herum.

				Es musste Phillippas Stöhnen gewesen sein, diese kleinen, atemlosen Seufzer, die ihm den Verstand vernebelten und die Aufmerksamkeit der beiden Besucher des Stalles erregten. Das Mädchen reagierte als Erste.

				»Was war … oh«, rief sie und blieb abrupt stehen. Marcus ließ Phillippas Ohrläppchen für einen kurzen Moment zufrieden und warf einen drohenden Blick über die Schulter. Dieser Blick traf auf einen jungen Mann und warnte ihn stumm, keinen Schritt näher zu kommen. Phillippa zog sich noch ein wenig tiefer in den Schatten zurück und betete, dass niemand sie erkennen würde.

				Der junge Lakai – an der aufgeknöpften Uniform konnte man erkennen, dass es ein Lakai war – war offenkundig klug genug, die tändelnde Herrschaft allein zu lassen, und zupfte energisch an der Hand seines Liebchens.

				»Komm mit, Sal«, sagte er und gab sich alle Mühe, den süffisanten Tonfall zu verbergen, »ich weiß einen viel besseren Platz für uns. Unter der alten Eiche.«

				Marcus hörte die beiden aufgeregt miteinander flüstern, während sie den Rückzug antraten, aber es kümmerte ihn nicht, was sie zu tratschen hatten. Sobald die Schritte verklungen waren und die Stalltür sich quietschend hinter ihnen geschlossen hatte, wandte er sich wieder Phillippa zu.

				Ihre Lippen waren geschwollen von seinem Übergriff, die Wangen gerötet, und ihre Augen schimmerten hell in der Dunkelheit. Sie sah ihn an, wartete. Dass er zu ihr kam oder dass er sich zurückzog?

				Dann senkte sie den Blick und stellte fest, dass seine Hand immer noch auf ihrer Brust lag, sein Daumen immer noch ihre aufgerichtete Knospe streichelte. Ihr Blick flog auf sein Gesicht. Sofort zog er seine Hand zurück.

				Langsam löste Phillippa sich von ihm, zog die Hand aus seinem Haar und ließ seine Schulter los. Aber trotzdem verharrten sie reglos voreinander, und Marcus, dem das Blut heiß durch die Adern summte, drückte sie noch immer in die dunkle Ecke.

				»Es tut mir leid«, raunte er heiser.

				»Das muss es nicht … nein«, erwiderte sie mit zittriger Stimme.

				»Mir ist nichts anderes eingefallen … um die beiden loszuwerden.«

				Phillippa nickte.

				»Du kannst mir jetzt eine Ohrfeige verpassen, wenn du willst. Wie üblich.«

				Sie errötete heftig und brachte ein zartes Lächeln zustande. »Nein, äh … also, ich hebe mir die Ohrfeige für später auf. Falls ich sie noch mal gebrauchen kann.«

				»Wie du wünschst.« Er grinste und trat einen Schritt von ihr zurück. So schwer es ihm auch fiel.

				Und nach einem raschen Blick auf seine Hose schickte er ein Dankgebet zum Himmel, dass es dunkel war.

				Marcus ging ein paar Schritte und sah sich um. Aus den Boxen war gelegentliches Schnauben oder ein schläfriges Wiehern zu hören, ansonsten herrschte Stille. Die kühle Luft erinnerte ihn unnachgiebig daran, weshalb er eigentlich hergekommen war. Oder wonach sie auf der Suche waren.

				Verdammt. Verdammt, verdammt, verdammt, verdammt, verdammt.

				Sie war ihm zu Kopfe gestiegen.

				Aber noch schlimmer war, dass sie sich auch in sein Herz geschlichen hatte. Jedenfalls befürchtete er das.

				»Kommen Sie«, sagte er knapp. Seine Stimme klang harscher, als es nötig gewesen wäre, aber für Marcus war es der einzige Weg, wieder zur Besinnung zu kommen. »Sie haben doch darauf bestanden, mich zu begleiten. Also zeigen Sie mir jetzt endlich, wo Sterling und dieser Fremde gestanden haben.«

				Phillippa zitterten die Knie. Nur die Wand hielt sie aufrecht. Und ihr Körper – ihr Körper sang und summte, weil Marcus sie so fest an sich gedrückt und sie so perfekt zu ihm gepasst hatte. Und seit er sich zurückgezogen hatte, schrie ihr Körper geradezu nach ihm. Diese Heftigkeit, mit der sie auf ihn reagierte, war einfach nicht fair – aber wundervoll.

				Aber dann hatte sich seine Stimme verändert, hatte so knapp und kalt geklungen wie die seines Bruders. Es war so ernüchternd gewesen wie ein Schwall eiskaltes Wasser ins Gesicht.

				Offensichtlich war er es gewohnt, Frauen zu küssen, um sich aus unangenehmen Situationen zu befreien. Für ihn war das alles nichts anderes als ein Teil seiner Arbeit.

				Nun gut. Phillippa sammelte ihre Kräfte und verließ die Ecke. Sie ging an Marcus vorbei und eilte weiter den Gang hinunter. Vor der Box mit der Aufschrift Letty blieb sie stehen.

				»Ich hatte mich draußen vor diese Box gekauert. Genau hier.« Dann eilte sie rasch zu den Eingangstüren zurück, die sich genau zwischen den beiden Boxenreihen befanden. »Ich habe durch den Stall geblickt. Sie sind hereingekommen, sind ungefähr hier stehen geblieben und haben im Tornister herumgekramt.«

				Marcus nickte, kam sofort zu ihr und fing an, das Heu und das Stroh zu durchwühlen, das geschichtet auf dem Stallboden lag. 

				»Es muss etwas sehr Kleines sein«, murmelte er, »andernfalls hätten die Stallburschen es gefunden.«

				Phillippa half ihm bei der Suche, wenn auch sehr vorsichtig.

				Ein paar Minuten lang herrschte Ruhe. Schweigen hing über ihnen. Zielsicher strebten ihre Gedanken zu dem zurück, was eben in der dunklen Ecke geschehen war, sie dachte daran, wie zärtlich seine Hände sie berührt und sie gestreichelt hatten … aber sie durfte es nicht zulassen.

				»Marcus«, durchbrach sie schließlich ihre Gedanken und offenbar auch seine, denn er drehte sich erschrocken zu ihr, »können wir … können Sie über irgendetwas reden? Ganz gleich worüber.«

				»Ja, warum nicht?«, erwiderte er gleichmütig. »Worüber wünschen Sie denn zu reden?«

				»Sie könnten … Sie könnten mir verraten, wonach wir eigentlich suchen«, wagte sie sich in der Hoffnung vor, dass damit ihre Gedanken – und seine – beschäftigt waren.

				Marcus schien es sich zu überlegen. Er ging zur nächsten Box und fing dort an, das Heu zu durchwühlen, bevor er antwortete.

				»Beim Whitford-Bankett haben sie erst ein Tohuwabohu angezettelt und dann, nachdem sämtliche Gäste in Panik geraten waren, haben sie den Diebstahl begangen.«

				»Ich erinnere mich gut daran«, erwiderte Phillippa und stieß mit ihrem zierlichen Tanzschuh ein wenig Heu zur Seite. Selbst in den besten Ställen konnte es übel riechen. »Ihre Pistolen wurden gestohlen.«

				»Nicht nur das«, korrigierte Marcus, »sondern auch Unterlagen. Dokumente. Entwürfe des neuen Typs eines Bolzenschussgeräts. Whitford war noch dabei, den Prototyp zu bauen. Der Entwurf sollte an die Armee Seiner Majestät verkauft werden, was den Whitfords eine Menge Geld eingebracht hätte. Ganz zu schweigen von den Vorteilen Britanniens auf dem Schlachtfeld.« 

				»Und was hat das mit dem zu tun, wonach wir suchen?«, fragte Phillippa.

				Marcus hob einen Heuballen an und schaute nach, ob darunter etwas versteckt worden war. Nichts. »Schusswaffen sind Whitfords Freude und sein ganzer Stolz. Von seiner ganz besonderen Art des Patriotismus ganz zu schweigen. Und was ist der Stolz der Hampshires?«

				Sie musste keine Sekunde nachdenken. »Die Pferde. Während des Hundert-Tage-Krieges hat er die Hälfte seines Bestandes zur Verfügung gestellt.« Phillippa stöhnte erschrocken auf, sodass Marcus sie anschaute. »Glauben Sie, dass Laurent die Pferde stehlen will?«

				Marcus schüttelte den Kopf. »Nein, das würde wohl selbst Laurent überfordern. Aber er könnte Hampshires Pferdezucht vernichten. Ich glaube, in diesem Fall müssten die Ablenkung selbst und ihr Zweck in einem einzigen Schlag aufeinandertreffen.«

				Phillippa nickte, sie hatte begriffen. »Wir suchen also nach … nach einer Einrichtung, die ein Feuer entfachen kann? Nach einem Brandsatz, nicht wahr?«, fragte sie mit einem Hauch Ängstlichkeit in der Stimme.

				Marcus nickte. »Es ist nur eine Vermutung. In der Vergangenheit hat Laurent mit Chemikalien experimentiert. Ich selbst habe zwar auch ein paar Versuche gemacht, aber ein Wissenschaftler bin ich nicht.«

				Phillippa spürte, wie ihr das Blut aus den Wangen wich. Ihr Herz pochte plötzlich doppelt so schnell. Panisch. Ihre Knie gaben nach, und sie setzte sich auf den Heustapel, den Marcus gerade abgelegt hatte.

				Offenbar hatte er ihre Blässe und ihre unregelmäßige Atmung bemerkt, denn er kniete sich vor sie und ergriff sie bei den Schultern, achtete jedoch auf eine Armlänge Abstand. »Phillippa, ich könnte mich auch irren … aber falls nicht … ich bleibe hier und suche weiter. Sie kehren zum Haus zurück. Sagen Sie Byrne, wo ich bin …«

				Sie schüttelte den Kopf. »Ich lasse Sie nicht allein.«

				»Phillippa …«

				»Nein, Marcus. Ich kann nicht. Sie könnten sterben …«

				Er hätte streiten können. Er hätte drohen können, sie umschmeicheln, sie durchschütteln. Stattdessen starrte er … auf ihre Knie.

				Ungewöhnlich. Selbst für Marcus. Phillippa wollte ihn gerade fragen, ob sich in ihrem Kleid auf Kniehöhe ein Riss befand, als er nach ihren Knien griff.

				»Marcus, was …« Ihre unvollendete Frage wurde beendet, als er ihre Beine energisch zur Seite drückte und den schmalen Spalt in dem Heuballen untersuchte, auf dem sie saß.

				Phillippa beobachtete Marcus, als er den Arm beinahe bis zum Ellbogen ins Heu schob. Sie bückte sich, hockte sich neben ihn, als er herumwühlte und etwas herauszog …

				Nun, Phillippa hatte keine Ahnung, worum es sich handelte.

				Es sah aus wie die Innereien einer Uhr und war so klein, dass es mühelos in Marcus’ Hand passte. Damit verbunden war eine Phiole, die ein gelbliches Stückchen Wachs zu enthalten schien; ein winziger Hammer wurde von einem straff gespanntem Draht in seiner Position gehalten. Das ganze Ding tickte, zählte die Zeit herunter.

				»Ich glaube … das ist Phosphor«, sagte Marcus und untersuchte den Apparat aus der Nähe.

				»Das stinkende Zeug, das Feuerwerk leuchten lässt?«, fragte Phillippa, deren Frage mit einem raschen Nicken beantwortet wurde.

				»Es reagiert mit Luft und brennt in hellem Weiß.« Ganz vorsichtig berührte Marcus den Hammer am gespannten Draht. »Phillippa«, sagte er und zog die Brauen in höchster Konzentration zusammen. »Ich möchte, dass Sie sich umgehend von mir entfernen.«

				Phillippa tat, was er befohlen hatte, und trat in vorsichtigen, maßvollen Schritten zurück, behielt aber die ganze Zeit über im Blick, was Marcus machte. Der Brandsatz tickte immer langsamer, der Abstand zwischen den tickenden Schlägen, die durch das Dunkel des Stalles echoten, wurde immer größer.

				Mit äußerster Vorsicht fasste Marcus in das Innere des Geräts und hielt den zierlichen Hammer fest. Er schloss die Augen, hielt den Atem an … als er behutsam und mit geradezu schmerzhafter Genauigkeit den Hammer abbrach.

				Nichts geschah.

				Auf Zehenspitzen schlich Phillippa zu Marcus zurück und legte ihm die Hand auf die Schulter, während er erleichtert ausatmete.

				»Wenn man es aufzieht, setzt das Zählwerk wieder ein«, sagte er und starrte auf die Apparatur. »Es funktioniert wie ein Aufziehspielzeug. Sobald die Zeit abgelaufen ist, zerbricht der Hammer das Glas und setzt den Phosphor der Luft aus, sodass er anfängt zu brennen.«

				»Aber es ist so klein. Damit kann man sicherlich nicht das ganze Gebäude abbrennen«, erwiderte Phillippa und musterte das Stück eingehend.

				»Stimmt. Aber wenn man es mitten im Heuballen versteckt und es das ganze Ding in Brand setzt, kann das Feuer sich ausbreiten. Und voilà: Der Stall brennt lichterloh.« Marcus stand auf.

				»Und das Gerät wurde auf acht Stunden im Voraus eingestellt?«, fragte sie.

				»Wohl kaum. Ich denke, dass jemand hier gewesen sein muss, kurz bevor wir kamen.«

				Nein, dachte Phillippa. Es war zu einfach, zu simpel, dass sie nur den einen Brandsatz gefunden hatten. Und er war zu klein, als dass es nötig gewesen wäre, ihn in dem großen Tornister zu verstecken. 

				»Marcus«, sagte Phillippa und schnappte sich seinen Arm, »der Tornister war viel größer als das Ding hier. Ich will damit sagen, er war voller.«

				Marcus starrte ihr einen Moment lang in die Augen; dann ließen sie den Blick durch den langen Stall schweifen.

				Vor jeder Box lag schon das Stroh bereit, mit dem am nächsten Morgen nach dem Ausmisten die jeweilige Box ausgestreut werden sollte. Und am anderen Ende der Boxengasse lag das Stroh bis zu den Dachsparren gestapelt; genug, um in den nächsten Monaten über die Runden zu kommen.

				Phillippa schluckte. Marcus wandte den Blick wieder auf den Brandsatz in seiner Hand. »Wie viele?«, fragte er.

				»Wie viele was?«, fragte sie zurück. Alarmiert huschte ihr Blick von einem Ballen zum anderen und zum nächsten und zum übernächsten.

				»Was glauben Sie, wie viele Geräte sich im Tornister befunden haben?«, fragte er drängend.

				»Ich weiß nicht«, erwiderte sie.

				»Phillippa!«, kommandierte er.

				»Ich weiß es nicht!«, schrie sie und konzentrierte sich auf den Nachmittag, auf den Fremden und auf den Tornister auf seinem Rücken.

				»Vielleicht ein halbes Dutzend?«, antwortete sie hoffnungsvoll. »Marcus, wir können sie finden. Ich bin sicher. Sie fangen da drüben an, ich an diesem Ende.«

				Unglücklicherweise konnten sie ihren Spürsinn nicht mehr unter Beweis stellen. Denn in diesem Augenblick zerrissen das Jaulen und Heulen explodierender Feuerwerkskörper die Stille der Nacht.

				Das Spektakel hatte begonnen.

				»Zu spät«, sagte Marcus, und Phillippa hörte das leise Knacken zerbrechenden Glases, als der strohtrockene Ballen zu ihrer Linken auch schon qualmte und schließlich hell aufloderte.
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				»Runter!«, schrie Marcus, drückte die Arme auf Phillippas Schultern und duckte sich. Wieder loderte ein Strohballen in Flammen auf, und noch einer. Dann begann einer der bis unter das Dach gestapelten Ballen zu brennen. Marcus schaute über seine Schulter und sah genau das, was er befürchtet hatte: Rauch quoll zwischen dem aufgetürmten Heu hervor. Nur noch wenige Sekunden, und der Stall würde in Flammen stehen …

				Alles ging sehr schnell. Die Knallerei des entfernten Feuerwerks erstarb, als die wiehernden Vollblüter zu schnauben und zu schreien anfingen und mit den Hufen hochstiegen, während die Flammen sich ausbreiteten. Phillippa klammerte sich an Marcus’ Taille und zerrte ihn in Richtung Stalltüren.

				»Wir müssen hier raus!«, schrie sie.

				Als das Feuer sich ungehindert unter ihren Füßen ausbreitete und das brennende Stroh von den Dachsparren fiel, rannten Marcus und Phillippa zur Stalltür und hinaus ins Freie.

				Während Marcus noch tief durchatmete, um den chemisch verseuchten Qualm aus seinen Lungen zu bekommen, rannte Phillippa zurück in den Stall.

				»Halt!«, schrie Marcus und versuchte sie einzuholen, »was machst du da?«

				»Die Pferde! Wir müssen die Pferde rausholen!«, rief sie, als er bei ihr war und sie an der Taille packte.

				»Du kannst da nicht mehr rein.« Er hielt sie fest, als sie versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien. »Haben die Boxen Türen, die direkt nach draußen führen?«

				Phillippa nickte unter Tränen. Sie liefen zur Außenmauer des Gebäudes, aus dem inzwischen giftiger Rauch und helles Licht drangen.

				Als Marcus den Riegel der ersten Boxentür zurückschob und die halb wahnsinnig gewordene Stute herausließ, wurde Phillippa klar, dass sie es allein nicht schaffen würden, alle Tiere zu befreien. »Hilfe! Feuer!«, schrie sie in die Nacht hinein, »die Ställe brennen! Hilfe! Feuer!«

				Nichts regte sich. Bis plötzlich von der anderen Seite der Anhöhe ein Antwortschrei ertönte: »Wir kommen! Wir kommen!« Ein Dutzend Burschen im Alter von acht bis fünfzehn Jahren rannte über den Hügel.

				Der älteste Junge, der wohl den Rang des ersten Stallburschen bekleidete, erteilte die Befehle. »Billy, Frankie, ihr lauft zum Haus und holt Hilfe!« Die verbleibenden zehn Jungen verteilten sich auf jede Seite des Gebäudes, öffneten die Außenseiten der Boxen und befreiten die verängstigten und auskeilenden Tiere.

				Noch während sie arbeiteten, schlossen sich ihnen mehr und mehr Leute an, die durch die zu den Ställen rennenden Burschen und Phillippas Schreie alarmiert worden waren. Einige halfen mit den Boxentüren, andere schnappten sich Eimer und schöpften Wasser aus den Fässern, die Phillippa als Versteck gedient hatten, und versuchten, die Flammen zu löschen.

				Marcus arbeitete sich so schnell wie möglich von einer Box zur nächsten vor, als Phillippas atemlose Stimme seine Aufmerksamkeit auf sich zog.

				»Marcus«, sagte sie und zupfte ihn am Ärmel, »ich glaube, das ist der Mann, den ich gesehen habe. Der Fremde.«

				Sie deutete auf eine Silhouette oben auf der Anhöhe; eine Gestalt stand ungefähr dreißig Meter entfernt neben einem Baum und beobachtete das Chaos. Unmöglich, in dieser Entfernung seine Gesichtszüge auszumachen, aber die gelegentlichen Blitze des Feuerwerks über ihren Köpfen und die brennenden Ställe reichten aus, um das helle Haar zu erkennen.

				Der Fremde musste bemerkt haben, dass er entdeckt worden war, denn er schoss davon wie der Blitz und verschwand hinter der Anhöhe.

				Marcus zögerte nur für den Bruchteil einer Sekunde, dann nahm er die Verfolgung des Mannes auf.

				Der Schrei »Warte auf mich!« hallte ihm nach, und Phillippa schloss sich der Jagd an.

				Wenn Phillippa es darauf anlegte, konnte sie sich überraschend schnell bewegen. Marcus war jedoch schneller, und ihm stand nicht der Sinn danach, ihrem Befehl zu gehorchen. Er hatte vor, den Mann, der so unglaublich schnell über die Wiesen davonrannte, zu fangen und zum Haus zu bringen.

				Selbst im Dunkeln war es einfach, den Kerl im Blick zu behalten, denn er war der Einzige, der sich von den Ställen wegbewegte. Alle anderen, an denen sie vorbeikamen, rannten in Richtung Stallgebäude. Mit bemerkenswerter Geschwindigkeit machte Marcus Boden wett. Der Abstand war beinahe geschlossen, als der Mann eine scharfe Wendung machte und in Hampshires berühmtem Irrgarten verschwand.

				»Verdammt!«, spie Marcus aus, als Phillippa atemlos hinter ihm auftauchte. Der Irrgarten bestand aus einer etwa vier Meter hohen Buchsbaumhecke und besaß drei Ein- und Ausgänge; es war unmöglich, an jedem eine Wache zu postieren. Wenn sie ihm auf der Spur bleiben wollten, mussten sie ihm in den Irrgarten folgen; das war die beste und vielleicht auch die einzige Möglichkeit, ihn zu fangen. »Komm«, sagte er und ergriff Phillippas Hand, als sie in die dunklen Gänge eintauchten.

				Wie er es bei dem Fremden gesehen hatte, wandte Marcus sich nach links. Aber danach konnte er sich nur noch auf seinen Instinkt verlassen. Rechts, links, wieder rechts. Er war sich sicher, dass sie dem Fremden auf den Fersen waren. Er folgte dem Geräusch scharrender Schritte und konzentrierte sich auf die keuchenden Atemstöße, die er unter dem fortdauernden Feuerwerk hören konnte.

				Sie kamen an einigen Paaren vorbei, die sich im Labyrinth amüsierten und Versteck spielten. Entweder hatten die Leute keine Ahnung, welches Unglück sich an den Ställen abspielte, oder sie nutzten es zu ihrem Vorteil. Das Kichern und atemlose Lachen der Paare klang gespenstisch hinter den hohen Hecken und überdeckte die Geräusche, die die Bewegungen des Fremden machten. Für einen Moment brachte das Marcus aus seiner Konzentration. Doch dann drängte er weiter, folgte dem Fliehenden, folgte ihm weiter und weiter …

				Gerade als er um die nächste Ecke biegen wollte, hielt Phillippa ihn fest und zog ihn in die andere Richtung.

				»Er ist hier entlang«, wisperte sie.

				»Nein, hier entlang«, wisperte er zurück.

				»Von da drüben sind wir doch gerade erst gekommen. Wir haben uns in einem großen Kreis gedreht. An diese Hecke kann ich mich genau erinnern!«

				»Aber die Hecken sind sich doch alle gleich!«, stritt er ab, und dann: »Bist du dir sicher?«

				»Vier Mal links bringt uns dahin zurück, wo wir angefangen haben«, erwiderte sie verzweifelt, »wenn er versucht, zum Ausgang zu gelangen, muss er hier entlanggegangen sein.«

				Marcus blickte nach rechts, dann nach links. Und ausnahmsweise erlaubte er Phillippa, die Führung zu übernehmen.

				Sie bewegte sich mit großer Sicherheit durch den Irrgarten; es war, als besäße sie das Wissen eines Menschen, der die Geheimnisse des Gartens während früherer Hausgesellschaften der Hampshires bereits erkundet hatte. Sie bog nach rechts, dann noch einmal nach rechts, und führte ihn anschließend einen geraden Weg entlang genau dorthin, wo das Herz des Gartens liegen musste, als Marcus am Ende des Weges den Fremden erkennen konnte. Und in dessen Hand glitzerte Metall.

				Marcus zog Phillippa zu sich heran, stieß sie in die Hecke und schützte sie mit seinem Körper, noch bevor der Schuss ertönte. Er spürte, wie sie unter ihm erstarrte. Die Zeit verstrich, während sie am Boden verharrten.

				Sie mussten hier weg.

				Sofort.

				Sie sprangen auf, rannten so schnell sie konnten in die Richtung, aus der sie gekommen waren, als auch schon der zweite Schuss durch die Luft hallte.

				Im Sprint bogen sie um die Ecke, um die nächste, rannten ihren Weg zurück. Diesmal war Phillippa sogar schneller als Marcus, weil die Angst sie antrieb und der Schmerz ihn langsamer werden ließ. Aber nie ließ sie seine Hand los. Bis sie bei der nächsten Biegung mit jemandem zusammenstieß.

				»Umpf!«, schrie Phillippa, als sie zusammen mit der Lady zu Boden stürzte.

				»Hey!«, erwiderte eine vertraute Stimme, und als die Frau aufschaute, erkannte Marcus, dass es sich um Lady Jane Cummings handelte.

				Die beiden Ladys erhoben sich wieder. Lady Jane blickte Phillippa verächtlich an. »Was erlauben Sie sich eigentlich?«, stieß Lady Jane schnippisch aus, »wie können Sie es wagen, mich anzurempeln! Und überhaupt, was treiben Sie hier mit Mr. Worth? Welches Spiel …«

				Aber ihre Anschuldigungen blieben unausgesprochen, denn hinter ihnen gellte der nächste Schuss.

				»Runter, Jane!«, rief Phillippa und zerrte ihre Erzfeindin zu Boden. Marcus ging in Deckung. Die Kugel pfiff über ihre Köpfe, drang in die Hecke und blieb dort stecken.

				»Weiter!«, rief Marcus, ergriff Phillippas Hand und zerrte sowohl sie als auch Lady Jane um die Ecke.

				»Jemand schießt auf dich!«, schrie Lady Jane, kaum dass sich alle wieder erhoben hatten.

				»Das wissen wir!«, erwiderte Phillippa.

				»Phillippa, wer schießt auf dich?« Ihre Stimme klang nahezu hysterisch. Marcus merkte, wie seine Kräfte ihn langsam verließen. Außerdem befanden sie sich an einem Ort, den er nicht kannte. Irgendwo … verloren …

				Phillippa übernahm. Sie schnappte sich Lady Janes Arm. »Wir müssen hier raus. Kennst du den Weg nach draußen?«

				Jane war blass und verängstigt, nickte aber sofort. »Ich bin ihn schon drei Mal gegangen. Wir müssen … hier entlang.« Mit raschen Schritten machte sie sich auf den Weg. Marcus und Phillippa folgten.

				Die beiden Frauen führten Marcus. Rasche Biegungen, panische Blicke über die Schulter. Von Verfolgern zu Verfolgten geworden, liefen sie ihrem Ziel entgegen. Endlich sah Marcus die Lichter des Hauses.

				Beinahe hätte er vor Erleichterung geweint, als sie den Ausgang des Irrgartens erreicht hatten und sich am anderen Ende von Lady Hampshires Springbrunnengarten wiederfanden. Sie wurden von dem Anblick einer Menschenmenge begrüßt, die das Feuerwerk beobachtete, das in bestechenden Farben und Formen am Himmel barst und schließlich in einem hellgelben Nebel über den Ställen verglühte.

				Sie schlugen den Weg dorthin ein – ihr Feind würde nicht in die Menge feuern.

				Phillippa und Lady Jane nickten einander zu, setzten eine gefasste Miene auf, die ihre zerzauste Erscheinung Lügen strafte, und bahnten sich ihren Weg in Richtung der Menschenmenge.

				Marcus hätte lachen können, wenn er dazu noch in der Lage gewesen wäre. Aber er tat es nicht. Denn als Phillippa und er zusammen mit Lady Jane, die vor ihnen herging, den Garten durchquerte und die Schwelle zum Haus überschritt, gaben seine Knie nach.

				Die Kugel in seiner Schulter hatte ihm die letzte Kraft geraubt.

				»Marcus?«, wisperte Phillippa, als er gegen ihre Schulter sackte und sich mit seinem Gewicht an ihr stützte. Sie legte die Hand an sein Gesicht und drehte es so zu sich, dass er ihr in die Augen schaute. Er war benommen, verwirrt, aber als sie ihn ansah, hielt er ihren Blick fest, als hinge sein Leben davon ab.

				Dann sah sie das Blut.

				Sie hatte etwas Feuchtes an seiner rechten Schulter gespürt und die Hand zurückzogen: Ihr cremefarbener Handschuh war hellrot verfärbt und klebte von Blut.

				»Marcus!«, schrie Phillippa und vergaß jeglichen Sinn für Diskretion. Er sackte in sich zusammen und fiel gegen sie. Im dunklen Stoff seines Rockes entdeckte sie ein kleines Loch. Eine Kugel musste ihn getroffen haben und tief in seine Schulter eingedrungen sein. 

				»Jane!«, rief Phillippa. Lady Jane drehte sich um, auf ihrem Gesicht lag ein gleichmütiger Ausdruck. Allerdings riss sie erschrocken die Augen auf, als sie Phillippas Not erkannte.

				Der Himmel hatte Phillippa bis jetzt höchstens mittelschwere Katastrophen beschert. Und an einem durchschnittlichen Tag würde es unverzüglich zu Klatsch und Tratsch führen, wenn Lady Jane Cummings Mrs. Phillippa Benning zu Hilfe eilte. Aber da heute kein durchschnittlicher Tag war, blieb dieses Ereignis weitgehend unbemerkt von den Gästen, die das Haus verließen, um sich die dargebotenen Spektakel anzusehen.

				»Er wurde angeschossen«, flüsterte Phillippa. Lady Jane wurde noch blasser.

				»Oh, du liebe Güte! Wir müssen Lord Hampshire informieren. Und den Friedensrichter kommen lassen!«

				»Nein!« Phillippa schäumte beinahe über. »Wir dürfen es niemandem erzählen! Niemandem, hast du verstanden?« Als Jane nickte, fuhr Phillippa fort. »Kannst du seinen Bruder suchen? Er wird wissen, was zu tun ist.«

				»Wen?«

				»Byrne, seinen Bruder. Er hat dunkles Haar, einen blassen Teint und geht am Stock.«

				Marcus kämpfte gegen die Ohnmacht, als er kurz den Kopf hob. »Zuletzt war er im Ballsaal«, murmelte er.

				»Ich muss Marcus in sein Zimmer bringen. Sorg dafür, dass Byrne dorthin kommt«, befahl Phillippa. Noch bevor Lady Jane sich auf den Weg machen konnte, fügte sie hinzu: »Jane, es ist eine ernste Sache. Niemand darf etwas erfahren.«

				Lady Jane nickte und ging mit entschlossenen Schritten in Richtung des Ballsaals davon.

				Marcus stützte sich schwer auf Phillippa, als er ihr eine Frage ins Ohr flüsterte. »Kannst du ihr vertrauen?«

				Phillippa wusste, dass sie ein Risiko einging. Denn es war ihre ärgste Feindin, der sie ihr größtes Geheimnis anvertrauten. Aber Jane hatte in dieser gefährlichen Situation einen kühlen Kopf bewahrt und sie sogar aus dem Irrgarten geführt. Und vor zehn Jahren, als sie noch Freundinnen gewesen waren, hatte Phillippa Jane in jedes Geheimnis eingeweiht – und umgekehrt.

				Aber jetzt war nun einmal nicht mehr vor zehn Jahren. Sie und Jane hatten sich verändert, waren andere Menschen geworden. Und wie anders, das war die Frage, auf die es jetzt ankam.

				Phillippa wollte sich ihre gemischten Gefühle nicht anmerken lassen und lächelte deshalb ermutigend. »Uns bleibt gar nichts anderes übrig.« Als Marcus matt nickte, sah sie ihn ernst an.

				»Wir müssen jetzt weitergehen«, sagte sie.

				Inzwischen verließen nur noch wenige Leute den Ballsaal, um in den Garten hinauszugehen, aber einige von ihnen zogen erstaunt die Augenbrauen hoch, als sie Phillippa und Marcus begegneten. Sein dunkler Umhang verdeckte die Verletzung, und die meisten der Gäste waren ohnehin zu beschwipst oder zu sehr mit sich selbst beschäftigt, um auf sie zu achten.

				Aber das würde sich sehr schnell ändern, sollte Marcus ohnmächtig werden.

				»Komm.« Phillippa drängte ihn, den nächsten Schritt zu machen. Langsam durchquerten sie die Halle und gelangten zu der Treppe, die zum Westflügel hinaufführte. Phillippa stützte ihn und hielt ihn aufrecht; aber trotz seiner Entschlossenheit geriet Marcus ein Mal ins Stolpern, als er die Stufen hinaufstieg.

				»Zu viel Wein.« Phillippa lächelte Mrs. Biddington an, als sie ihr auf der Treppe begegneten. Glücklicherweise befand Mrs. Biddington sich so selten in Gesellschaft der unvergleichlichen Mrs. Benning, dass sie die Erklärung bereitwillig akzeptierte, nickte und nach unten eilte.

				Als sie Marcus’ Zimmer erreicht hatten, war er totenblass. Aber er schleppte sich weiter, ging entschlossen den nächsten Schritt, den nächsten und noch einmal den nächsten, bis er schließlich an der Tür zu seinem Schlafzimmer angekommen war.

				Phillippa sah, dass er zögerte. »Weiter«, forderte sie ihn auf, »wir müssen dich ins Bett bekommen.«

				Aber Marcus schüttelte den Kopf. Ein kaum wahrnehmbares Lächeln huschte um seinen Mund, doch gleich darauf kehrte die Anspannung zurück. »Das Zimmer … prüfen. Ich muss es tun. Es muss … sicher sein.«

				Marcus griff nach dem Türknauf, aber seine Hand zitterte so stark, dass Phillippa ihre Hand auf seine Hand legte. »Ich erledige das«, sagte sie, »warte hier.«

				Er sah aus, als wollte er ihr widersprechen. Aber Phillippa duldete jetzt keinen Streit. Noch bevor Marcus etwas sagen konnte, hatte sie ihn gegen den Türrahmen gelehnt und war ins Zimmer geschlüpft.

				Im Schlafzimmer war es dunkel. Alles schien an seinem Platz zu sein. Ohne zu wissen, wie man ein Zimmer am wirkungsvollsten nach vermuteten Feinden absuchte, überprüfte Phillippa schnell die besten Verstecke. Riss den Schrank auf, sah unter dem Bett nach und im Vorzimmer des Kammerdieners. Nichts.

				Als sie die Schlafzimmertür wieder öffnete, stellte sie fest, dass Marcus, der noch immer gegen die schwarze Ohnmacht kämpfte, nicht mehr allein war.

				Byrne und Lady Jane waren bei ihm.

				»Sie haben ihn allein hier stehen lassen?«, wisperte Byrne kalt, schlang sich den unverletzten Arm seines Bruders um die Schulter und begleitete ihn ins Schlafzimmer.

				»Byrne, es ist alles gut«, sagte Marcus benommen.

				»Er … er hat mich angewiesen, das Zimmer zu kontrollieren«, entschuldigte sich Phillippa, die die beiden ins Zimmer führte.

				»Und?«, schoss Byrne zurück.

				»Und nichts. Es ist sicher.«

				Byrne brummte nur und ließ Marcus auf dem Bett nieder. Das Sitzen schien ihm zu helfen, vermutlich weil er seine Kraft jetzt nicht mehr für das Gehen aufwenden musste, sondern auf das Atmen verwenden konnte. Langsam kehrte die Farbe in seine Wangen zurück. Phillippa setzte sich neben ihm aufs Bett und stützte ihn, als Byrne das Loch in der Schulter untersuchte. »Kein Durchschuss. Und die Kugel steckt tief.«

				»Ich weiß«, sagte Marcus mit einem Lachen, das sich unvermittelt in eine Grimasse des Schmerzes verwandelte.

				»Marcus«, sagte Byrne, und seine Stimme klang rau vor Bedauern, »ich hätte … es tut mir leid, dass ich nicht …«

				»Über das ›Hab ich dir doch gleich gesagt‹ können wir uns später unterhalten«, stieß Marcus zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, »wenn du jetzt bitte so freundlich wärst, die Kugel aus meiner Schulter zu entfernen?«

				»Soll ich einen Arzt rufen?«, meldete sich Lady Jane von der anderen Seite des Zimmers.

				»Nein!«, riefen Marcus, Phillippa und Byrne gleichzeitig.

				Marcus blickte Phillippa an, zog die Augenbrauen hoch und nickte Jane zu.

				Phillippa hatte die Botschaft verstanden und ging zu Lady Jane. »Jane, könntest du uns helfen? Wir brauchen, äh, frisches Wasser und …« Ihr wollte nicht einfallen, was noch gebraucht wurde, weshalb sie sich an Marcus und Byrne wandte.

				»Leinentücher. Jede Menge Leinen. Wundsalbe. Welche auch immer Sie finden können.«

				»Und Brandy«, schloss Byrne.

				»Phillippa«, raunte Jane leise, »bitte lass mich einen Arzt rufen. Ich kann unmöglich in einem fremden Haus auf die Suche nach solchen Dingen gehen. Man wird mich erwischen.«

				»Und das sagt die Frau, die als junges Mädchen auf eigene Faust die Küche von Mrs. Humphreys Schule durchsucht hat, damit wir um Mitternacht eine Teegesellschaft abhalten konnten. Damals waren wir zehn Jahre alt«, spottete Phillippa und erntete ein herausforderndes Lächeln von Lady Jane.

				Phillippa trat einen Schritt näher zu ihrer Erzfeindin. »Jane, bitte«, flüsterte sie. Und dann sprach Phillippa Worte aus, von denen sie wusste, dass sie sie eines Tages bitter bereuen würde. Aber es half nichts. »Ich werde tief in deiner Schuld stehen.«

				In Janes Augen blitzte es verschmitzt auf, als sie nickte, auf der Stelle kehrtmachte und verschwand.

				Nachdem die Tür geschlossen war, kehrte Phillippa zu Marcus zurück. Byrne half ihm gerade aus seiner Abendgarderobe.

				Marcus atmete zischend aus, als ihm der blutgetränkte Ärmel seines Rockes abgestreift wurde und das Leinenhemd zum Vorschein kam, das einst strahlend weiß gewesen war; Arm und Rücken waren jetzt grellrot.

				»Er hat viel Blut verloren«, sagte Phillippa ernst.

				»Er wird noch viel mehr verlieren, wenn wir ihm die Kugel aus der Schulter holen«, antwortete Byrne.

				»Aber Sie wissen doch, was Sie zu tun haben, oder?«, hakte Phillippa besorgt nach. »Sie operieren hoffentlich nicht zum ersten Mal?«

				»Ich habe es bei ihm schon mal gemacht. Vermutlich freut er sich darauf, es mir jetzt heimzuzahlen«, erwiderte Marcus.

				Byrne lachte schnaubend, wurde aber gleich wieder ernst. »Jetzt verraten Sie mir, wer das angerichtet hat«, sagte er und wandte seinen eindringlichen Blick auf Phillippa.

				»Ich … ich weiß es nicht«, stammelte Phillippa. »Ich bin ihm noch nie zuvor begegnet. Seinen Namen weiß ich auch nicht.«

				»Beschreiben Sie ihn«, befahl Byrne, und Phillippa gehorchte.

				»Kleiner, dünn, höchstens fünfundsechzig Kilo. Heute Nachmittag war er wie ein Farmer gekleidet. Strohhut, graubraune Hosen aus schrecklich grobem Zwirn, da bin ich ganz sicher«, sie hielt inne, als Byrne sich ungeduldig räusperte, »aber heute Abend«, fuhr sie dann fort, »konnte ich … konnte ich nicht erkennen, was er anhatte. Dunkle Farben. Vielleicht Abendkleidung.«

				»Vielleicht?«, fragte Byrne harsch.

				»Vielleicht auch nicht«, gestand sie ein.

				»Byrne, er war es«, mischte Marcus sich ein, »er hatte die Pistolen.«

				»Gut.« Byrne nickte und marschierte auf und ab, während er sich die Sache durch den Kopf gehen ließ. »Glaubst du, dass er sich hier noch irgendwo steckt?«

				Marcus schwieg. Dann nickte er.

				»Aber wo?«, presste Byrne mit zusammengebissenen Zähnen hervor.

				»Er könnte … falls er irgendetwas haben will, das sich im Haus befindet, dann müsste er in diesem Moment auf der Suche danach sein. Aber ich glaube eher, dass er sich unter das Durcheinander gemischt hat, das bei den Ställen herrscht. Sich wieder hinter seiner Maske versteckt, welche auch immer das sein mag.«

				Byrne hörte auf, hin und her zu marschieren, und trommelte mit den Fingern auf dem Stock herum. »Die Zeit ist das Entscheidende«, sagte er.

				»Und was ist mit Marcus?«, rief Phillippa. »Er braucht Ihre Hilfe.«

				Die beiden Brüder verständigten sich mit einem stummen Blick.

				»Bist du sicher, dass es die Schulter ist?«, fragte Byrne.

				»Ja«, antwortete Marcus mit ernster Stimme, »wir kommen zurecht.«

				Byrne warf einen schnellen Blick auf Phillippa, musterte sie mit aufrichtiger Anerkennung. »Meine Vergeltung hebe ich mir für ein anderes Mal auf.«

				Dann humpelte er zur Tür hinaus und ließ Phillippa mit Marcus allein.

				»Er … er operiert die Kugel nicht heraus?«, fragte sie wie benommen.

				»Nein«, gab Marcus zurück, »das machst du.«

				Zum ersten Mal an diesem Abend hatte Phillippa das Gefühl, dass ihre Beine den Dienst verweigerten, so erschüttert war sie.

				»Hast du … wirklich das gesagt, was ich glaube, gehört zu haben?«

				»Ja.« Seine Stimme klang resolut.

				Lieber Himmel.

				»Wir sollten uns an die Arbeit machen.« Seufzend setzte er sich auf dem Bett zurecht. »Aber eines nach dem anderen. Du musst mir zuerst das Hemd ausziehen.«

				Ich schaffe das, beschloss Phillippa. Warum auch nicht? Ärzte taten es schließlich ständig. Und Hebammen holten Kinder auf die Welt, du liebe Güte. Im Vergleich dazu war die Entfernung einer kleinen Kugel aus einer Schulter nichts anderes, als würde man einen Splitter entfernen. Ihre Erfahrungen mit Blut hielten sich zwar in Grenzen, aber als Alistair im Sterben gelegen hatte, hatte sie ihm über die Stirn gestrichen, hatte sie ihm gekühlt … 

				Sie würde es schaffen. Sie durfte sich nicht feige zurückziehen. Sie musste lediglich effizient und geschäftsmäßig an die Sache herangehen.

				Mit einem stummen Stoßgebet ging Phillippa zu Marcus und zupfte an seinem Krawattenknoten, öffnete ihn mit ruhigen Fingern.

				Marcus seufzte erleichtert, als sie das einengende Kleidungsstück aufs Bett warf.

				»Das Ding … hat mir schon den ganzen Abend den Atem geraubt.« Er sog die Luft tief ein, während er die Knöpfe an seinem Kragen mit dem gesunden Arm aufknöpfte.

				»Es ist bestimmt nicht leicht, mit einer Krawatte um den Hals einen Verbrecher zu verfolgen«, bemerkte Phillippa und konzentrierte sich darauf, die lange Reihe der zierlichen Knöpfe seiner Hemdbrust zu öffnen.

				»Unter anderem«, konterte Marcus und zog die Brauen betont verwegen hoch.

				Nachdem Phillippa den letzten Knopf aufgeknöpft hatte, schob sie Marcus das Hemd über die unverletzte Schulter – wobei ihre Handflächen über die Muskeln seines Oberkörpers strichen. So viel zu geschäftsmäßigem Verhalten, dachte Phillippa und spürte, wie ihre Wangen heiß wurden.

				Sie konnte seinen Blick auf ihrem Gesicht spüren, konnte spüren, wie er jeden Handgriff und jede Reaktion an ihr beobachtete; daher presste sie die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen und machte einfach weiter. Sie befreite seinen Arm aus dem Hemdärmel und richtete ihre Aufmerksamkeit dann auf die blutende Schulter. Die Wunde kam ihr riesengroß vor, und alles andere um Phillippa herum schrumpfte zur Bedeutungslosigkeit zusammen.

				Es würde doch schwieriger werden als gedacht.

				Sie musste eine Weile auf die Wunde gestarrt haben, denn Marcus durchbrach ihre Gedanken. »Phillippa, hör mir zu.«

				Sie hörte ihm zu, konzentrierte sich nur auf seine Stimme – die erstaunlich ruhig und gelassen klang, obwohl ihm der Schweiß von der Stirn tropfte, als er versuchte, den Schmerz zu beherrschen.

				»Sei so behutsam wie möglich, dann wird es gut gehen«, beruhigte er sie.

				Phillippa schluckte schwer und nickte. »Es wird gut gehen«, wiederholte sie atemlos, während sie die klebrige, nasse Kleidung von seiner Haut entfernte, »es wird gut gehen, es wird gut gehen, es wird gut gehen …«

				Und dann hatte sie den Ärmel auch schon beinahe über das Handgelenk gezogen, und die Sache war erledigt.

				Er lächelte sie an. Seine warmherzigen braunen Augen blickten sie verschwommen, aber beruhigend an. »Gut gemacht.«

				Sie ging zum Bett zurück, kniete sich hinter ihn und nahm die Wunde in Augenschein. Die Kugel war ziemlich weit oben in die Schulter eingedrungen, der Einschusswinkel zeigte nach unten. Phillippa dachte, dass mindestens das Schulterblatt zerfetzt sein musste; aber wenn der Schütze noch weiter nach unten gezielt hätte, würde die Kugel jetzt in Marcus’ Lunge stecken. Die Wunde musste furchtbar wehtun, denn bei jeder kleinsten Zuckung seiner Muskulatur quoll Blut heraus.

				Phillippas Atem ging offenbar unregelmäßig, denn Marcus griff mit der freien Hand hinter sich und zog Phillippa zu sich heran, sodass sie ihn anschauen musste.

				»Phillippa … nein, nein, Darling, schau mich an. Ich bin es nur. Und jetzt sage ich dir, was du zu tun hast. Kommst du damit klar?«

				Sie konzentrierte ihre Aufmerksamkeit auf sein Gesicht. Seine Stimme war ruhig, ja, aber in seinen braunen Augen entdeckte sie einen Hauch Sorge. Sie musste es tun. Sie musste stark sein. Für ihn. Sie durfte nicht zulassen, dass er ihr Scheitern mitansah.

				»Klarkommen?«, wiederholte sie in ihrem kühlsten, arrogantesten Tonfall. »Ich bin Phillippa Benning. Ich komme mit allem klar.«

				Er beugte sich vor und küsste sie auf die Stirn. Nicht in der leidenschaftlich verzehrenden Art, die sie an ihm kennengelernt hatte. Sondern stolz und beruhigend. Und das verlieh ihr Kraft.

				Sobald er sie losgelassen hatte, zog sie sich zurück, stemmte die Hände auf die Hüften. »Und womit fangen wir an?«

				Die Frage sollte jedoch nicht beantwortet werden, denn es klopfte an der Tür. Sie schraken beide zusammen.

				Phillippa schlich sich zur Tür und warf einen Blick durch das Schlüsselloch.

				»Lady Jane«, verkündete sie und öffnete besagter Lady, deren Arme vor gefundenen Dingen überquollen.

				»Ich habe den Wäscheschrank entdeckt und auch eine Flasche Brandy«, erklärte sie, während Phillippa ihr half, die Dinge abzuladen. »Und einen Krug Wasser. Wundsalbe habe ich nicht finden können, weil ich gar nicht wusste, wonach ich suchen sollte, und meine Zofe durfte ich nicht fragen, weil die sich gewundert hätte, wofür ich die Salbe wohl brauche, und ich hatte keine Ahnung, was ich ihr antworten soll.«

				»Gute Güte, Jane, du hättest dir wirklich eine Lüge einfallen lassen können«, schimpfte Phillippa wie mit einem Kind. »Hättest du ihr nicht einfach sagen können, dass du dir den Zeh verstaucht hast oder so etwas?«

				»Nein, das hätte ich ganz sicher nicht tun können!«, protestierte Lady Jane und reckte die Nase in die Luft. »Nicht jedem kommen Lügen so leicht über die Lippen wie dir, Phillippa. Ich bin eine aufrichtige Person.«

				»Nun, dann tut es mir außerordentlich leid, dass ich deine zarte Empfindsamkeit beleidigt habe«, schnappte Phillippa, »aber auf der Jagd nach diesem Wahnsinnigen und auf der Flucht vor ihm ist Marcus … Mr. Worth … angeschossen worden. Und dummerweise habe ich mich auf deine Hinterlist und deine Tricksereien verlassen. Ich bitte um Vergebung.«

				»Nun, ich bitte dich nicht darum«, schnappte Lady Jane zurück. In ihren Augen fing es an zu glitzern. »Du bist immer schon so gewesen, warst schon immer überzeugt, dass alle und alles dir zu Füßen liegt …«

				»Habe ich nicht! Du bist doch diejenige, die …«

				»Ladys«, meldete Marcus sich vom Bett aus zu Wort, »wäre es möglich, dass wir diese Unterhaltung später fortsetzen?«

				Phillippa spürte, wie ihre Wangen heiß wurden, als sie einen Schritt zurücktrat. Es war in der Tat bedauerlich, dass sie und Jane es nicht schafften, ihrem Streit nach all den Jahren ein Ende zu setzen; aber soweit es sie betraf, beschloss Phillippa, es auf die ungünstigen Umstände zu schieben.

				Sie ergriff den Wasserkrug und die Leinentücher und brachte alles zu dem kleinen Tisch am Bett. Jane schnappte sich den Brandyflakon und folgte.

				»Wo steckt Ihr Bruder?«, wollte Jane wissen, als sie Marcus den Flakon reichte.

				»Er … er muss etwas besorgen«, sprang Phillippa ein und erwiderte Marcus’ Blick.

				Einen Moment lang herrschte Schweigen, so als ob niemand recht wusste, was zu tun sei. Der Anblick von Marcus’ nackter Brust musste Jane auf bemerkenswerte Weise in den Bann geschlagen haben; aber dann schaute sie Phillippa an und musterte sie von Kopf bis Fuß.

				»Du brauchst ein neues Kleid«, stellte sie fest.

				Phillippa ließ den Blick an ihrer einst so zauberhaften cremefarben-silbernen Madame-Le-Trois-Kreation hinuntergleiten. Der Saum war schmutzig, der Satin zerknittert, die Ärmel und Röcke blutverschmiert, weil sie Marcus die Treppe hinaufgeholfen hatte.

				»Ja, danke. Dessen bin ich mir bewusst«, bestätigte Phillippa kühl. »Glücklicherweise zähle ich mich zu Madame Le Trois’ liebsten Kundinnen.«

				»Nein«, erwiderte Jane schnippisch, »ich meinte, wenn du dieses Zimmer verlassen willst, ohne einen Aufruhr zu verursachen, brauchst du ein neues Kleid.«

				»Oh.« Jane hatte natürlich recht. Ihr Aufzug musste schockierend sein, diplomatisch ausgedrückt. Aber sosehr sie sich auch über Marcus’ Zustand den Kopf zerbrochen hatte, an sich selbst hatte sie bisher gar nicht gedacht.

				»Ich hole dir eins«, durchbrach Jane ihre Gedanken und ging zur Tür.

				»Warte«, sagte Phillippa, als Janes Hand schon am Türknauf lag, »eins von deinen?«

				»Keine Sorge«, lächelte Jane, »ich hole eins, das ich noch nie getragen habe. Jedenfalls nicht dieses Wochenende.«

				Und damit verschwand sie in der Halle.

				»Nun«, meldete Marcus sich zu Wort, »sollen wir weitermachen?«

				»Wir … wir warten also wirklich nicht, bis dein Bruder zurückkehrt?«, erkundigte Phillippa sich zögerlich.

				Marcus schüttelte den Kopf. »Es könnte bis zum Morgengrauen dauern. Wir haben alles, was wir brauchen. Ich leite dich durch die Operation.«

				Die Leinentücher wurden in Streifen gerissen. Frisches Wasser in eine Schüssel gegossen. Scheren aus Tottys Nähzeug auf den Nachttisch gelegt. Dazu ein Paar Pinzetten aus Marcus’ kleinem Werkzeugkasten. Brandy. Alles so platziert, dass Phillippa leicht Zugriff darauf hatte.

				Zuerst säuberte sie den Bereich rund um die Wunde und benetzte ihn mit Wasser, das sie mit einem Leinenstreifen wieder abtrocknete. Auf Marcus’ Anweisung hin holte sie den Kerzenhalter mit der brennenden Kerze herbei, um besseres Licht zu haben.

				»Halte die Kerze über die Wunde«, sagte er. »Kannst du irgendwas erkennen?«

				Sie betrachtete das Einschussloch, konnte aber kaum mehr als das zerfetzte Fleisch erkennen. Aber dann: »Doch, da … da ist ein Stückchen Metall«, sagte sie, als der Lichtschein in der Tiefe der Wunde von etwas Grauem reflektiert wurde.

				»Gut«, gab er zurück, »kommst du heran?«

				»Herankommen?«, wiederholte sie. »Du willst, dass ich … es berühre?«

				»Nimm eine der Pinzetten, Phillippa«, empfahl er lächelnd, und seine Stimme klang nur ein ganz klein wenig angespannt.

				»Stimmt.« Sie verdrehte die Augen wegen ihrer Dummheit, stellte die Kerze ab und nahm den langen, dünnen Metallstab vom Tisch.

				Jetzt musste sie nur noch die Pinzette in seine Schulter stecken und die Kugel herausziehen. Dabei gab es ein winziges Problem – und das waren ihre zittrigen Finger.

				Sie versuchte es mit einem tiefen, beruhigenden Atemzug. Sie versuchte es, genau wie Marcus, mit einem Schluck Brandy. Das half sogar ein bisschen, jedenfalls genügend, sodass Phillippa sich wieder über seine Schulter beugen und die Wunde betrachten konnte.

				Der Einschusswinkel sorgte jedoch dafür, dass die Wunde alles andere als gut zugänglich war.

				»Ich glaube, es ist einfacher, wenn du dich hinlegst.«

				Er nickte müde. Behutsam half Phillippa ihm, sich in Bauchlage auf dem Bett auszustrecken.

				Als sie es ihm so bequem wie möglich machte, bemerkte sie die schroffe Narbe an seiner Flanke und fuhr ehrfürchtig mit dem Finger darüber.

				Marcus drehte den Kopf zur Seite. »Ein Stich. Vor langer Zeit.«

				Sie nickte und zog die Hand zurück.

				»Es wird Zeit«, sagte er. Phillippa stellte die Kerze so nah wie möglich an die Wunde, hockte sich neben ihm auf das Bett und führte die Pinzette entschlossen in die Wunde ein.

				Sie ging sehr vorsichtig zu Werke, um ihm keinen unnötigen Schmerz zuzufügen, aber unglücklicherweise hatten weder der Brandy noch die tiefen Atemzüge ausgereicht, um ihre Hand vollkommen ruhig werden zu lassen.

				»Kannst du mir einen Gefallen tun?«, stieß Marcus mit zusammengebissenen Zähnen aus. »Kannst du dabei nicht über irgendetwas daherschwätzen?«

				»Ja, sicher«, erwiderte Phillippa mit unnatürlich hoher Stimme. »Worüber soll ich denn daherschwätzen?«

				»Zum Beispiel«, er hielt inne und atmete ein paar Mal tief durch, »könntest du mir verraten, warum du mit Lady Jane nicht zurechtkommst.«

				»Das ist nicht so leicht du erklären«, erwiderte Phillippa und versuchte, die Kugel nicht noch tiefer zu stoßen.

				»Entweder das oder zu erzählst mir etwas über deine Ehe«, forderte Marcus sie heraus. Als sie nicht antwortete, fuhr er fort. »Du bist gerade dabei, einen Klumpen Metall aus meiner Schulter zu fischen. Also, Lady Jane oder Alistair Benning. Du hast die Wahl.«

				Phillippa seufzte verzweifelt. »Ich würde lieber über etwas anderes sprechen. Über Broughton zum Beispiel, wenn du mich nur danach fragen würdest.«

				Marcus lachte schwach. »Weißt du eigentlich, dass ihr Phillip und Phillippa sein würdet – gesetzt den Fall, du würdest ihn heiraten?«

				Sie lächelte. »Ja, das ist mir schon durch den Kopf gegangen«, gestand sie.

				»Und du weißt auch, dass du viel zu gut bist für ihn, nicht wahr?«

				»Ich kenne mehrere Leute, die dir bestätigen würden, dass ich für überhaupt nichts gut bin«, erwiderte sie, während sie mit der Pinzette die Innenseite der Wunde berührte und Marcus vor Schmerz zusammenzuckte.

				Sie wünschte, er würde brüllen. Sie wünschte, er würde schreien. Aber er beherrschte sich, obwohl er schwer atmete, Schweiß auf seiner Haut perlte und seine Stimme angestrengt klang. Er war so stark. Verlangte nicht mehr von ihr, als dass sie irgendetwas daherschwätzte, denn das war das Einzige, das ihn von dem Schmerz ablenken konnte, den sie ihm zumutete. In diesem Moment fiel ihr die Entscheidung sehr leicht.

				Und sie beschloss, sich ihm zu öffnen.

				»Meine Ehe mit Alistair Benning«, begann sie, »war sehr kurz.« Sie spürte, wie er sich anspannte, dann ruhiger wurde. Als es ihr gelungen war, die Kugel mit der Pinzette zu greifen, erzählte sie weiter. »Es war in meiner ersten Saison, und er war sehr beeindruckend. Ja, er war sogar der Mann meiner Träume: ein alter Name, aus höchsten Kreisen, attraktiv und charmant. Er hat mich im Sturm erobert.«

				»Du warst jung und verliebt«, sagte Marcus.

				»Ja, ich war jung«, bestätigte sie und zog die Pinzette sanft heraus, »und ganz bestimmt dachte ich auch, dass ich verliebt bin. Die Flitterwochen wollten wir in Venedig verbringen. Aber auf der Jacht, die mein Vater uns geschenkt hatte, ist die gesamte Mannschaft an einem Fieber erkrankt. Fünf Tage nach Anbruch der Reise ist Alistair gestorben.«

				»Und du … hast du um ihn getrauert?«, fragte Marcus.

				»Ja, eine Zeit lang. Um den Mann meiner Träume habe ich getrauert.« Plötzlich atmete er scharf ein … es war der Augenblick, als sie die Kugel mit einem Ruck aus seiner Schulter zog. Erleichtert ließ sie das kleine Stück Eisen samt Pinzette auf den Tisch fallen und drückte einen Leinenstreifen auf die Wunde, die erneut stark blutete.

				»Und dann?«, fragte er, als er wieder ruhiger atmete.

				»Und dann«, antwortete sie, »habe ich entdeckt, wer er wirklich war.«

				Einen kurzen Moment überlegte sie, ob sie erzählen sollte, wie sie den Verlust von Alistair betrauert hatte, den Verlust ihres gemeinsamen Lebens – in den ersten vier Wochen nach seinem Tod. Dann hatte sie genug davon gehabt, sich von ihrer Familie verhätscheln und bemitleiden zu lassen, und hatte beschlossen, in das alte Benning-Haus am Grosvenor Square zu ziehen; da Alistair der jüngste und letzte Spross der Familie gewesen war, hatte sie das Anwesen geerbt. Aber schon bald hatte sie festgestellt, dass sie ein leeres Haus geerbt hatte, dessen Fassade erhalten worden war, um dem schönen Schein zu genügen. Und dann hatten die Gläubiger an ihre Tür zu klopfen begonnen – glücklicherweise an die des Dienstboteneingangs. Auf diese Weise gestanden sie Phillippa zu, sowohl ihre Würde zu wahren als auch die Lüge über Alistairs Zahlungsfähigkeit. In der Öffentlichkeit hielt sie auch das Lügenmärchen über Alistairs Liebe aufrecht. Witwen mit Liebeskummer waren um so vieles anziehender als die zornigen, verbitterten.

				Phillippa erzählte Marcus fast die ganze Geschichte – diese Geschichte, die sie noch nie zuvor jemandem anvertraut hatte.

				Fast.

				»Und das«, schloss sie, »ist die Geschichte meiner Ehe.«

				Und mehr wollte sie nicht dazu sagen.

			

		

	
		
			
				

				21

				Die Erschöpfung kam schnell. Genau wie das Fieber.

				Marcus hatte all seine Kraft und Energie darauf konzentriert, mit ihr zu reden, während sie die Kugel aus seiner Schulter entfernte. Kaum war das geschafft, schwand seine Willenskraft rapide.

				Phillippa presste einige Stücke Leinen auf die Wunde, damit der Druck die Blutung zum Stillstand brachte. Sie half Marcus, sich wieder aufzusetzen, und band ihm die zerknitterte Krawatte um den Körper, um den Verband zu fixieren und Druck auf die Wunde auszuüben. Der Schmerz pulsierte heftig in seiner Schulter, und für einen Tropfen Laudanum aus Byrnes Vorrat hätte Marcus direkt töten können. Aber er musste bei klarem Verstand bleiben und konnte es nicht riskieren, sich zu betäuben, jedenfalls nicht bis zu den wonnigen Ausmaßen, die diese kostbaren Tropfen schenken konnten. Also beschränkte er sich auf einen Schluck Brandy aus der Flasche auf dem Nachttisch.

				Phillippas nervliche Anspannung hatte fast ganz nachgelassen, da der größte Teil der Quälerei für sie vorüber war. Für Marcus dagegen ging die Tortur weiter.

				Phillippa murmelte besänftigende Worte, keine Sätze, nur einen schlichten Kinderreim, während sie ihm mit einem feuchten Tuch Stirn, Nacken und Brust kühlte. Marcus war zu müde und zu dankbar, um ihre Fürsorge abzulehnen. Zudem hatte seine Haut zu glühen begonnen, denn das erwartete Fieber hatte sich eingestellt, die wahre Gefahr im Kampf um Genesung.

				Phillippa half ihm, sich wieder bäuchlings aufs Bett zu legen, und fuhr ihm mit dem kühlen, feuchten Tuch in langen Strichen über den Rücken.

				Warum hatte sie sich entschieden, ihm von ihrem Ehemann zu erzählen? Keine vierundzwanzig Stunden zuvor war das Thema noch tabu gewesen, und heute hatte sie ihm anvertraut, dass sie in der Liebe enttäuscht worden war. Der Schutzwall, den sie um ihr Herz errichtet hatte, schien einen ersten feinen Riss bekommen zu haben.

				Es gab nur zwei Gründe, mit denen Marcus sich ihr Eingeständnis erklären konnte. Erstens, ihr Verhältnis zu Lady Jane war so erschüttert und düster, dass sie das niemandem offenbaren wollte. Daran zweifelte er jedoch, denn sie mochte hart und stolz und klug sein, kalt hingegen war sie nicht. Jedenfalls eigentlich nicht. Ebenso wenig wie Lady Jane, auch wenn er sie zu wenig kannte, um das beurteilen zu können.

				Der zweite Grund könnte sein, dass Phillippa gewollt hatte, dass er es erfuhr, warum auch immer. Sie wollte ihn in ihr Leben lassen, in diesen Teil, der allen anderen unbekannt war. Falls das stimmte, dann war er es – und nicht Broughton oder irgendein anderer der vielen Bewerber um ihre Gunst –, der den Schutzwall durchdringen konnte.

				Ein erregender Gedanke. Aber auch ein erschreckender.

				Denn als er in die warme Dunkelheit hinüberschwebte und der süße Sog des Schlafs ihn an sich zog, sah Marcus wieder jenen Moment vor sich, als das Metall im Irrgarten aufblitzte und er ihren Körper in der allerletzten Sekunde mit seinem geschützt hatte.

				Bei ihm war Phillippa nicht sicher.

				Er durfte nicht derjenige sein, der den Schutzwall um ihr Herz niederriss.

				Denn die Kugel hätte sie ebenso gut mitten hinein treffen können.

				Marcus fiel in einen unruhigen Schlaf. Phillippa tat ihr Bestes, ihn zu kühlen, und verbrauchte dafür mehr als die Hälfte des Wassers aus dem Krug. Auf keinen Fall darf er sterben, beschwor sie sich, denn dann wäre sie gegenüber ihren Gastgebern und dem Friedensrichter zu Erklärungen gezwungen, auf die sie nicht vorbereitet war. Und außerdem brauchte sie ihn für ihren Ball! Und überhaupt ist das der einzige Grund, weshalb ich ihn so gewissenhaft pflege, redete sie sich ein. Wirklich der einzige. 

				Phillippa war durchaus geübt darin, die Wahrheit ein wenig zurechtzurücken, wenn die gesellschaftlichen Erfordernisse es nötig machten. Aber wenn sie sich mit Marcus allein in einem Zimmer aufhielt, sackten die Lügen, die sie sich selbst auftischte, in sich zusammen.

				Irgendetwas hatte sich verändert. Das Wann und Wo konnte sie nicht genau bestimmen, aber irgendwann war der Punkt gekommen, an dem sie tiefe Zuneigung für Marcus Worth empfunden hatte. Für den unscheinbaren Marcus Worth!

				Es lag an dem Doppelleben, das er führte. Er, der berühmte Blue Raven und seine Heldentaten und sein Können. Es lag an der Gefahr, die um jede Ecke lugte. Obwohl Phillippa sich durchaus eingestehen musste, dass es mit dieser Gefahr, jetzt da sie an ihr teilgehabt hatte, auch nicht allzu weit her war. Dennoch war sie überzeugt, dass sie sich nur wegen der Aura des Geheimnisvollen zu ihm hingezogen fühlte und dass es diese Aura war, die seine – durchaus akzeptable – Erscheinung so ungemein attraktiv machte. Nicht etwa seine Freundlichkeit oder Liebenswürdigkeit. Nicht sein Humor oder sein Glaube an ihre Fähigkeiten. Ja, das alles war zwar in Ordnung, würde einer Phillippa Benning aber niemals ausreichen, sich nach einer Alltagserscheinung wie ihm den Hals zu verdrehen. Nach einem, nun ja, Durchschnittsmenschen.

				Aber als Blue Raven würde Marcus Worth niemals durchschnittlich sein.

				Ein leises Klopfen an der Tür unterbrach ihre Grübelei. Phillippa überzeugte sich, dass Marcus ruhig auf dem Bett lag, ging zur Tür und ließ Lady Jane ein.

				»Ich habe ein Kleid …«, fing Lady Jane an, aber Phillippa legte sich den Finger auf die Lippen und zeigte auf den schlafenden Marcus. Lady Jane sprach weiter, aber leiser.

				»Es ist mir auch gelungen, ein bisschen Wundsalbe zu bekommen. Ich habe mir den Arm zerkratzt«, schloss Jane, reichte Phillippa eine kleine Dose und zeigte auf den langen, dünnen roten Kratzer auf ihrem Arm.

				»Wie hast du das gemacht?«, fragte Phillippa.

				»Einfach mit dem Fingernagel. Ich habe eine sehr empfindliche Haut. Weißt du doch.«

				»Ja«, bemerkte Phillippa, »sommersprossige Rothaarige wie du sind geradezu gestraft mit ihrer empfindlichen Haut. Aber, Jane«, fuhr sie fort, bevor Jane zurückgiften konnte, »das hättest du wirklich nicht tun müssen.«

				»Oh, das habe ich auch gar nicht«, Jane lächelte boshaft, »ich habe meiner Zofe erzählt, du wärest es gewesen. In einem Anfall von Eifersucht.«

				Phillippa durchbohrte Jane mit ihrem Blick, während sie den Tiegel auf die Kommode stellte und das Kleid auf einem Stuhl ablegte. Unter dem Kleid lag ein kleiner Haufen Leinenstreifen, der nicht mehr benötigt wurde, aber bewies, welche Mengen Jane zuvor hereingebracht hatte.

				»Noch mehr Leinen?«, fragte sie.

				»Oh, die sind nicht für ihn. Sondern für dich.«

				»Für mich?«

				»Um dich oben herum auszustopfen. In diesem Bereich bist du schon immer schlechter ausgestattet gewesen als alle anderen.«

				Phillippa lächelte wehmütig. »Du gönnst dir deinen Spaß, nicht wahr?«

				»Nur ein bisschen«, erwiderte Jane und fragte mit einem Blick auf das Bett: »Wird er wieder gesund?«

				Phillippa folgte ihrem Blick, sah, dass Marcus die Decken zurückgeworfen hatte, sodass sein langer, geschmeidiger Rücken den Blicken ausgesetzt war. Sie ging zum Bett und deckte ihn wieder zu. »Ich denke schon. Ich hoffe es. Mit solchen Dingen kenne ich mich nicht besonders gut aus.«

				»Das solltest du auch nicht«, gab Jane zurück. »Wer von uns weiß schon, wie man eine Schussverletzung zu behandeln hat?« 

				»Er weiß es«, Phillippa schaute auf den schlafenden Marcus. »Er hat mir gesagt, was ich machen muss.«

				Phillippa strich ihm sanft über das braune Haar und schob ihm eine Locke aus der fiebrigen Stirn. Sie musste sich in ihrem Blick auf ihn verloren haben, denn Lady Jane räusperte sich, um ihre Aufmerksamkeit wieder zu erringen.

				»Nun, ich sollte mich zu Bett begeben. Das Fest war irgendwie verdorben, nachdem die Ställe gelöscht waren.«

				»Oh! Das Feuer in den Ställen! Ist jemand verletzt worden?«, fragte Phillippa.

				»Ein oder zwei Stallburschen haben sich versengt.« Sie zuckte die Schultern. »Aber sie haben die Pferde gerettet. Das Gebäude ist allerdings nicht mehr als ein verkohlter Trümmerhaufen.«

				Phillippa brachte Jane zur Tür. Eine Frage hing noch in der Luft. Und als Jane die Hand auf den Türknauf legte, beschloss Phillippa, dass die Sache es wert war, das Risiko einzugehen.

				»Jane … vorhin hat Marcus … Mr. Worth … mich gefragt, warum wir eigentlich … so zerstritten sind.«

				Janes Augen wurden kühl. »Und was hast du ihm geantwortet?«

				»Dass es schwierig ist, darauf eine Antwort zu geben«, erwiderte Phillippa.

				»Ja, das ist es«, stimmte Jane zu.

				»Kannst du … kannst du es erklären?«, fragte Phillippa.

				Jane behielt Phillippa genau im Blick, während sie über die Antwort nachdachte. »Es gibt wohl viele Gründe, nehme ich an. Aber keiner ist wichtig genug, als dass ein Gespräch darüber lohnen würde«, schloss sie frostig. »Mach dir keine Sorgen um das Kleid. Du kannst es wegwerfen, wenn du es nicht mehr brauchst. Ich werde es nicht mehr tragen.«

				Damit hatten sie wieder genau jene gegensätzlichen Rollen eingenommen, die sie schon seit so langer Zeit spielten. Phillippa wünschte Jane eine gute Nacht und schloss die Tür.

				Bei Tagesanbruch erwachte Marcus. Seine Kehle war papiertrocken, sein Körper schrie förmlich vor Erleichterung, dass das Fieber nachgelassen hatte. Ja, er war noch geschwächt, aber er konnte klar denken und verlor sich nicht in Fieberträumen. Und das war ihm nur klar, weil Phillippa nicht da war. In seiner Fantasie war sie die ganze Nacht bei ihm gewesen, und er hatte sie so fest in seinen Armen gehalten, dass ihre Körper miteinander verschmolzen waren.

				Stattdessen wurde er von Byrne begrüßt.

				»Guten Morgen, wie fühlst du dich?«

				»Wie Kuhdung«, erwiderte Marcus. »Ich brauche Schlaf.«

				»Ja. Aber zuerst müssen wir dich aus dem Haus schaffen«, sagte Byrne, während er einige Hemden und blutige Leinentücher in einen Koffer warf. »Und zwar so, dass niemand bemerkt, dass du verletzt bist.«

				Byrne hatte natürlich recht. Die Hausgesellschaft sollte heute ihr Ende finden, und alle Gäste würden in ihre Kutschen steigen und in die Stadt zurückkehren. Er durfte sich seine Verletzung nicht anmerken lassen, wollte er niemandes Aufmerksamkeit erregen. Ganz besonders nicht die Sterlings (sollte er Laurent tatsächlich unterstützen). Nein, Marcus musste aufstehen und das Zimmer verlassen, durch das Haus gehen und in die Kutsche steigen, als sei nichts passiert.

				»Dein Fieber hat ein wenig nachgelassen«, stellte Byrne fest, nachdem er für einen Moment eine kühlende Hand auf Marcus’ Stirn gelegt hatte.

				»Wo steckt Phillippa?«, wollte Marcus wissen und schaute sich um.

				»Ich bin vor ein paar Stunden zurückgekommen und habe sie ins Bett geschickt. Wie ich sehe, hat sie mit der Kugel Erfolg gehabt.« Byrne zeigte auf den kleinen Metallklumpen auf dem Nachttisch. Marcus’ Blick fiel auf den Stuhl auf der anderen Seite des Zimmers, wo Phillippas Kleid lag, einst hübsch, jetzt blutig, zerrissen und verschmutzt. »Und ich muss zugeben, dass sie unter den gegebenen Umständen einen kühleren Kopf bewahrt hat, als ich es ihr zugetraut hätte.«

				»Ja, sie war ein verdammter Fels in der Brandung«, brummte Marcus und zwang sich in eine sitzende Position. Zum ersten Mal bemerkte er, in welchem Zustand Byrne sich befand.

				»Du siehst ja schrecklich aus.«

				Es stimmte. Byrne war viel blasser als üblich, und seine Augen waren nichts als tiefe Höhlen der Düsterkeit. Die Hand, die den Stock umklammerte, zitterte vor Anstrengung. »Mein Bein bringt mich um«, schnappte Byrne. »Übrigens siehst du auch nicht besonders wohl aus.«

				Marcus vermutete, dass Byrne die übliche Dosis Laudanum, an die er sich gewöhnt hatte wie an einen zweiten Stock, diesmal übersteigert hatte, um dem Feind auf der Spur bleiben zu können. War es wirklich schon so schlimm geworden, dass sein Bruder es nicht einen einzigen Tag ohne das verdammte Zeug aushielt?

				Aber jetzt war nicht die Zeit, dieses Thema zu vertiefen.

				»Einverstanden«, seufzte er. »Lass uns aufbrechen.«

				Zwei Invaliden stützten sich aufeinander, um den Weg den Korridor entlang zu schaffen. Ihr Gepäck war zehn Minuten zuvor von einem Lakaien abgeholt worden. Sämtliche Sachen, die mit Blut befleckt waren, hatten sie in ihre Koffer gestopft, eingeschlossen die Leinenstreifen, die Laken und Phillippas Kleid.

				Mit Byrnes Hilfe hatte Marcus sein Aussehen so gut wie möglich aufpoliert; sie hofften, dass seine Blässe und seine Benommenheit als Folge zu übermäßigen Alkoholkonsums am Vorabend gewertet würde. Eingedenk der frühen Stunde würden ohnehin nur wenige Gäste auf dem Korridor sein. Außerdem mussten sie es nur die Treppe hinunter in die Halle und dann zur Tür hinaus schaffen.

				Unglücklicherweise war einer dieser wenigen, auf die sie stießen, ihr Gastgeber. Lord Hampshire hatte den noch im Halbschlaf befindlich scheinenden Lord Sterling und den besorgt dreinblickenden Crawley oben auf der Treppe abgefangen.

				Sterling sah aus, als habe man ihn aus dem Bett gerissen, Hampshire dagegen, als sei er in seins gar nicht erst hineingekommen. Was aber auch kein Wunder war, hatte doch seine Hausgesellschaft mit dem katastrophalen Brand seiner Ställe geendet. Crawley war bereits für den Tag gekleidet, sah aber auch aus wie jemand, der nur wenig Schlaf bekommen hatte.

				»Dem Himmel sei Dank, die Pferde konnten gerettet werden«, ereiferte sich Hampshire, »aber wenn du glaubst, ich verzichte darauf, diese Sache vor die nächste Versammlung zu bringen oder vor deine Vorgesetzten im Ministerium, dann bist du wahnsinnig!«

				»Bernard, beruhige dich. Es war ein Unfall. Es kann gar nichts anderes sein«, sagte Sterling beschwichtigend und gähnte.

				»Das hier«, Hampshire fuchtelte mit einem Stück Papier vor Sterlings Nase herum, »ist kein Unfall!«

				»Sir, Lord Hampshire ist zu Recht besorgt, besonders wenn man bedenkt …«, warf Crawley ein, drehte sich dann aber um.

				In diesem Moment bemerkten die Gentlemen, dass sie nicht allein auf der Treppe waren. Sowohl Hampshire als auch Sterling wandten sich um, als Marcus, gestützt von Byrne, sich näherte.

				»Vielleicht sollten wir unser Gespräch lieber später fortsetzen«, konnte Marcus Sterling murmeln hören. Aber Lord Hampshire wollte davon nichts wissen.

				»Ah! Mr. Worth und, äh, Mr. Worth, Sie sind doch beide in der Armee«, fing der Lord in der Absicht an, die beiden Neuankömmlinge auf der Treppe von seiner Ansicht zu überzeugen, »nach der Angelegenheit gestern Abend habe ich das hier an die Tür meines Hauses geheftet gefunden.«

				Er hielt Marcus und Byrne das Papierstück unter die Nase. Ohne Brille und noch immer unsicher auf den Beinen musste Marcus sich zwingen, sich auf das Papier zu konzentrieren. An den Ecken war es – vermutlich absichtlich – versengt, und in der Mitte stand ein einziger hingekritzelter Satz: Vive la France.

				Recht klar ausgedrückt, dachte Marcus.

				»Wer hat es gefunden?«, fragte er mit schwacher Stimme.

				»Ich«, meldete sich Crawley. »Das hat bestimmt etwas zu bedeuten, Mr. Worth, und wir haben ja lange Zeit miteinander gearbeitet. Die Worte sind eine schreckliche Provokation, und …« 

				Byrne nahm die Bürde des Gesprächs auf sich. »Ich glaube eher, dass es sich um einen Narrenstreich handelt. Denken wir an das Durcheinander auf dem Bankett der Whitfords … er hat doch auch den Franzosen die Schuld in die Schuhe geschoben, nicht wahr?«

				»Ganz genau! Es ist, als wollten sie, dass wir wieder bei ihnen einmarschieren und ihren französischen Hintern bis ans Mittelmeer zurückprügeln!«, spie Lord Hampshire aus.

				»Bernard, nur weil wir daran gewöhnt sind, sie als Feinde zu sehen, heißt es noch lange nicht, dass sie es auch tatsächlich noch sind«, erläuterte Sterling vernünftig. »Aber ich habe einfach nicht genügend Schlaf bekommen.« Mit betontem Blick auf die Worths, besonders auf Marcus, fügte er hinzu: »Und wenn ich Sie zwei so betrachte, dann möchte ich behaupten, dass Sie auch noch ein oder zwei Stündchen gebrauchen könnten.«

				»Allerdings, das könnten wir«, stimmte Marcus mühsam zu. »Ich habe gestern in der Tat ein Gläschen Spaß zu viel getrunken.« Er zwang sich zu seinem verwegensten Lächeln. »Aber der Schlaf muss warten, bis wir wieder in London sind.«

				»Sind Sie sicher, dass das eine kluge Entscheidung ist? Mr. Marcus, ganz besonders Sie sehen reichlich lädiert aus«, bemerkte Sterling und durchbohrte ihn mit bemerkenswert hellem Blick.

				»Unser Bruder erwartet uns«, knurrte Byrne, »und unsere Schwägerin wird uns den Kopf abreißen, wenn wir nicht pünktlich sind.«

				Marcus und Byrne verbeugten sich unter Schmerzen, aber formvollendet, und gingen weiter die Treppe hinunter.

				Es kostete Marcus seine ganze Selbstbeherrschung, sich im Gleichgewicht zu halten und nicht nach dem Treppengeländer zu greifen. Er wusste, dass alle Augen auf ihm ruhten, ebenso wie er wusste, dass er perfekt sein musste. Er hörte, wie Hampshire weiterstritt und behauptete, dass er schon herausfinden würde, wer das getan habe; und wenn es tatsächlich die Franzosen gewesen seien, würde er all seinen Einfluss im Oberhaus geltend machen, um sie ihrer gerechten Strafe zuzuführen. Lord Sterling sagte nichts; aber Marcus spürte, wie der durchdringende Blick des Mannes sich ihm in den Nacken bohrte.

				Er versuchte, sich auf die Worte zu konzentrieren, spürte deren Bedeutsamkeit, wusste, dass es sich um weitere Puzzleteilchen handelte, die an ihren Platz fielen. Und falls er recht behalten sollte – war es wirklich so einfach?

				Aber solche Überlegungen mussten warten. Hampshires Stimme verklang, als Marcus durch die Tür des Anwesens in die kühle, frische Morgenluft hinaustrat. Mit größtmöglicher Eleganz stieg er in die Kutsche, die genau vor der Tür wartete, und sank erschöpft auf den Sitz. Und als die Hufe der Pferde über den Kiesweg trappelten, schloss die wonnige Dunkelheit ihn wieder in ihre Arme.

				Die nächsten Tage verliefen wie unter einer Nebelglocke. Marcus und Byrne begaben sich in Marcus’ Junggesellenquartier; gewissenhaft ignorierten sie Grahams und Mariahs (im Grunde genommen nur Mariahs) Einladungen ins Haus Worth, die beinahe stündlich eintrafen. Schließlich gelang es Byrne, sie mit einem Dinner zufriedenzustellen, und einer schriftlichen Entschuldigung Marcus’, in der es hieß, dass er bereits eine andere Einladung habe. Ob Mariah es nun so interpretierte oder auch nicht, dass es sich dabei um eine Einladung von Mrs. Benning handelte – ganz und gar nicht so insgeheim hegte sie die Hoffnung, diese Lady könnte das Glück ihres Schwagers sein –, jedenfalls ließ sie nicht locker. Aber immerhin stellte sie ihre ständigen Bitten um Marcus’ Gesellschaft ein.

				Marcus erging es an seinem Zufluchtsort derweil nicht sehr gut. Der Arzt, ein zurückhaltender Mann, den sie bei dem Versuch kennengelernt hatten, den Soldaten des Siebzehnten Regiments Gliedmaßen und Leben zu retten, hatte den Verband entfernt, legte einen Schwarzpulverwickel auf und verordnete Bettruhe. Aber sobald das Fieber begann, in Schüttelfrost überzugehen, wollte Marcus nichts mehr vom Ausruhen wissen. Die Bettwäsche kratzte auf seiner Haut. Seine Schulter schmerzte. Er zwang sich, so lange wie möglich wach zu bleiben, was ihm in den ersten Tagen allerdings immer nur für ein paar Stunden gelang.

				Aber er war entschlossen, diese wenigen Stunden zu nutzen.

				Abends verließ Byrne das Haus. Marcus wusste nicht, wohin sein Bruder ging, und Byrne zog es offenbar auch vor, sich ihm nicht anzuvertrauen. Es konnte sein, dass er irgendwelche Spuren verfolgte, am Hafen Laurent nachjagte und sich vielleicht an dessen Fersen geheftet hatte.

				Es konnte aber auch sein, dass er trank. Oder Schlimmeres tat, um den Schmerz in seinem Bein zu betäuben, den Schmerz seiner Existenz.

				Marcus hatte keine Ahnung, ob die Tatsache, dass er angeschossen worden war, seinen Bruder so erschüttert hatte, dass er zur Vernunft gekommen war, oder ob er ihn noch weiter in den Abgrund getrieben hatte. Als Byrne fast eine Woche nach der Schießerei eines Morgens nach Hause kam, legte der üble Geruch, der von ihm ausging, eher Letzteres nahe.

				Er musste überrascht gewesen sein, Marcus im Arbeitszimmer sitzen zu sehen, am Schreibtisch und Papiere sortierend; aber er verlor darüber kein Wort.

				Marcus schaute auf, als Byrne eintrat und einen Einkaufskorb unter dem Arm trug.

				»Frühstück«, brummte er und stellte den Korb auf den Tisch. Darin befanden sich Orangen, Käse, kaltes Fleisch und Brot. Eine Flasche Milch. Da es in Marcus’ Junggesellenquartier weder eine Köchin noch eine Küche gab, stibitzte er sich seine Nahrungsmittel wie viele andere Junggesellen auch meistens aus dem Klub oder aus Mariahs und Grahams Küche. Aber er verfügte über einen Küchenschrank mit den wichtigsten Vorräten. Unglücklicherweise war dieser Vorratsschrank nach der fünftägigen Bettruhe ziemlich leer.

				»Danke«, erwiderte Marcus und riss sich ein Stück Brot ab, »woher hast du die Sachen?«

				»Am Covent Garden ist Markttag«, sagte Byrne. »Du solltest übrigens im Bett bleiben.«

				»Es ist Arbeit zu erledigen«, gab Marcus zurück.

				»Nicht für dich.« Byrne humpelte zu seinem Stuhl hinüber. »Ich bin draußen gewesen und habe mich nach ihm umgesehen. Ich habe versucht, irgendeinen Hinweis zu finden, irgendeine Spur. Aber es gibt keine Spuren. Es ist, als habe der Kerl nie existiert. Und es gibt auch verdammt keinen Grund, warum diese Dinge überhaupt geschehen sollen.«

				Marcus hielt ein Stück Papier hoch. »Doch, den gibt es.«

				Es war die Liste. Die Liste der Gesellschaften, die Marcus veranlasst hatte, sich in den letzten Wochen auf diese bis jetzt nicht besonders erfolgreiche Jagd zu begeben. »Warum könnte jemand sich diese Gesellschaften zum Ziel nehmen?«, fragte er.

				»Weil sie von Leuten veranstaltet werden, die für ihren Patriotismus bekannt sind«, vermutete Byrne.

				»Nein, sind sie nicht«, widersprach Marcus. »Sieh doch die nächsten beiden Ereignisse auf der Liste, den Gold-Ball im Regent’s Park und den Benning-Ball. Da gibt es keinen besonders starken Patriotismus. Ich glaube vielmehr, dass wir diese Liste in zwei Teile teilen müssen.« Marcus riss das Papier genau in der Mitte entzwei.

				»Oh!«, stieß Byrne aus, »das war unser Beweis.«

				Aber Marcus gönnte ihm noch nicht einmal einen Blick über den Rand seiner Brille. »Die ersten beiden«, fuhr er fort, »also das Bankett bei den Whitfords und die Gesellschaft bei den Hampshires, waren höchst patriotische Ereignisse. Aber es ist noch viel bedeutender, dass die Gastgeber dieser Feste in großem Stil vom Krieg profitiert haben.«

				Byrne nahm sich die erste Hälfte der Liste. »Stimmt. Whitford mit seiner Waffenschmiede und Hampshire mit seinen Pferden und den Ställen gehörten zu den bedeutendsten Lieferanten der Armee.«

				»Und seit dem Ende des Krieges gehen ihre Geschäfte deutlich schleppender.«

				»Aber sie sind nicht ganz zum Stillstand gekommen. Um Himmels willen, Frankreich halten wir immer noch besetzt. Gewehre und Pferde werden immer noch gebraucht«, erklärte Byrne. »Falls Laurent es darauf abgesehen hat, der britischen Armee zu schaden, indem er Whitfords und Hampshires Lieferungen nachjagt, scheint er sich sehr getäuscht zu haben.«

				»Stimmt genau!«, rief Marcus. »Was hat er schon groß angerichtet? Er hat zwei Pistolen und ein paar Pläne gestohlen. Er hat eine Scheune niedergebrannt. Aber es ist doch so, dass es darüber hinaus noch Hunderte weiterer Ställe in Privatbesitz gibt, die die Armee versorgen. Und es ist doch so, dass von Whitfords Plänen leicht ein Duplikat hergestellt werden kann. Laurents Taten sind eher eine lästige Bagatelle, als dass sie eine echte Störung darstellen.«

				»Aber er hat dich angeschossen«, brummte Byrne.

				Mit einer Handbewegung wischte Marcus diesen Einwand fort. »Ich bin ihm in die Quere gekommen«, sagte er und stand auf. »Er hat Whitford und Hampshire nachgejagt, weil sie in der Lage sind, viel Lärm zu schlagen. Denn beide sind einflussreiche Mitglieder der Gesellschaft. Hampshire hat eine Stimme im Oberhaus. Wer die beiden ärgert, genießt den Vorteil, dass sie ihr Niveau antifranzösischer Rhetorik im Parlament wieder verschärfen.«

				Kaum hatte Marcus zu Ende gesprochen, umrundete er hastig den Schreibtisch und griff nach der aktuellen Ausgabe der Times. Er suchte einen bestimmten Artikel, fand ihn und reichte das Blatt an Byrne weiter.

				Der Vorfall auf dem berühmten Fest bei Lord Hampshire am vergangenen Wochenende war durch das gekennzeichnet, was Lord Hampshire selbst den ›froschbeinigen‹ Versuch genannt hat, ›einem unbeugsamen britischen Unternehmen den Garaus zu machen‹. Er behauptet, dass der unglückselige Brand von französischen Agenten in Szene gesetzt und von der französischen Regierung autorisiert worden ist.

				Der Direktor des Kriegsamtes Seiner Majestät, Lord Fieldstone, hat keine Verlautbarung erlassen, die solcher Behauptung widerspräche, ebenso wenig wie anlässlich der jüngsten, ähnlichen Anschuldigung von Lord Whitford betreffs seiner verpfuschten Gesellschaft. Gerüchte aus den ehrwürdigen Hallen von Whitehall besagen, dass Lord Fieldstone die Anschuldigungen durchaus ernst nimmt, insbesondere seit der Auflösung des französischen Parlaments durch den Premierminister Duc de Richelieu.

				»Wenn du die Gesellschaftsseiten liest, wirst du feststellen, dass die französischen Exilierten direkt ins Visier genommen werden«, sagte Marcus und deutete auf die folgende Seite. »Diese antifranzösische Stimmung vergiftet die Salons. Nicht mehr lange, bis die Mittelschichten und die Dienerschaften sich anschließen. Dann braucht es nur noch einen einzigen Vorfall wie diesen, und wir befinden uns wieder mitten im Krieg.«

				»Aber warum?«, seufzte Byrne. »Ich bin müde und erschöpft. Die Lage insgesamt macht mich müde. Und ich kann mir durchaus vorstellen, dass beinahe jeder im Lande dieses verdammten Krieges müde ist.«

				»Aber es gibt auch Leute, die aus dem Krieg Geld schlagen können«, argumentierte Marcus, »das sie nun vermissen … ich muss also nur noch herausfinden, welche Person so viel Geld am Krieg verdient hat, dass sie ihn aufs Neue vom Zaun brechen will.«

				»Du hast Sterling in Verdacht, stimmt’s?«, sagte Byrne, blätterte durch die Zeitung und überflog die Gesellschaftsseiten.

				»Ja«, bestätigte Marcus, »aber ich brauche belastbare Beweise und nicht nur meinen Verdacht. Sterling war bei beiden Gesellschaften zu Gast. Das gilt aber auch für Crawley, Fieldstone und hundert andere Leute.«

				»Ja, aber er hielt sich in den Ställen auf.« Byrne senkte den Blick, schaute dann wieder auf. »Du könntest dich bei Mrs. Benning nach seinem finanziellen Portfolio erkundigen. Ich wette, dass sie mehr weiß als sein Buchhalter.«

				»Nein«, antwortete Marcus scharf und schaute noch nicht einmal vom Schreibtisch auf.

				Byrne löste den Blick von der Times. »Mir ist klar, dass an diesem Wochenende einiges schiefgelaufen ist. Aber ich gestehe auch ein, dass sie einen kühlen Kopf bewahrt hat. Und sie hat ein ausgezeichnetes Gedächtnis, damit hattest du recht. Marcus, sie hat sich als sehr nützlich erwiesen.«

				»Ich sagte Nein«, wiederholte Marcus und seufzte, als er bemerkte, dass sein Bruder die Ablehnung nicht hinnehmen würde. Er nahm die Brille ab und rieb sich die müden Augen. »Meine Schulter beweist, dass die Lage viel zu gefährlich ist. Ich möchte Phillippa nicht weiter in die Sache hineinziehen.«

				Byrne schien antworten zu wollen, überlegte es sich dann aber. Er schnappte sich seinen Stock und fing an, ihn nachdenklich zwischen den Fingern hin und her zu rollen.

				»Was steht auf der anderen Hälfte der Liste?«

				»Hm?« Marcus schaute auf.

				»Der Gold-Ball im Regent’s Park und der Benning-Ball. Was haben die damit zu tun?«

				»Ich … ich weiß nicht«, erwiderte Marcus. »Ich weiß nur, dass es die am meisten herbeigesehnten Ereignisse der Saison sind.«

				»Nun, der Gold-Ball wird von der Krone finanziell unterstützt. Man kann davon ausgesehen, dass streng auf Sicherheit geachtet wird.«

				»Das glaube ich nicht unbedingt«, widersprach Marcus. »Es ist eine Maskerade, die draußen stattfindet. Selbst wenn die Palastgarde anwesend ist, um den Prinzregenten zu beschützen, wie sollte sie für die Sicherheit des gesamten Ortes sorgen?« Nachdenklich rieb Marcus sich über das Kinn. Halt. Konnte es sein, dass …? »Ich hab’s.«

				Byrne hörte auf, den Stock zwischen den Händen hin und her zu rollen.

				»Sie führen irgendetwas im Schilde, während der Prinz auf dem Ball ist«, erklärte Marcus und stand auf. »In Anbetracht der herrschenden Stimmung und davon ausgehend, dass der Prinz sich so verhalten wird, wie man es von ihm gewohnt ist, würde er den Krieg fordern, falls etwas geschieht.«

				»Großartig. Was tun sie als Nächstes?«, fragte Byrne.

				Marcus schwieg.

				»Und wer sind sie?«, fuhr Byrne fort. »Mit wem hat Laurent sich verschworen?«

				Marcus schüttelte nur den Kopf. »Nein. Die Frage ist: Wer hat Laurent angeheuert?« Er hastete vom Schreibtisch in sein Schlafzimmer, eilte sofort zum Schrank und fing an, die abgetragenste und einfachste Kleidung herauszusuchen.

				»Was machst du da?« Byrne war seinem Bruder humpelnd ins Schlafzimmer gefolgt.

				»An den Anfang zurückkehren«, antwortete Marcus, während er versuchte, sich eine brauchbare braune Hose anzuziehen. »Johnny Dicks hatte eine Freundin. Er sagte, dass sie in der Nacht, als er die Liste bekommen habe, bei ihm war. Es könnte sein, dass sie etwas weiß.«

				»Und du hast sie noch nicht befragt?«, hakte Byrne ungläubig nach.

				»Nachdem Johnny Dicks getötet wurde, ist sie verschwunden. Ich bin zur Schenke gegangen, zum Bull and Whisker. Aber Marty Wilkins … du erinnerst dich doch, der vom Siebzehnten Regiment? … er sagte jedenfalls, dass das Mädchen … ich glaube, sie hieß Meggie … sich verkrochen hat, als sie hörte, was mit Johnny passiert ist. Niemand, mit dem ich gesprochen habe, hat sie seither gesehen. Aber inzwischen ist einige Zeit verstrichen …«, Marcus zog sich die Stiefel an, »… und vielleicht bekomme ich jetzt eine andere Antwort.«

				»Nein«, sagte Byrne sanft.

				»Was?«

				»Du gehst nicht«, erwiderte Byrne.

				»Ich fühle mich gut«, widersprach Marcus. »Es ist sogar so, dass ich langsam verrückt werde, wenn du mich hier noch länger einsperrst.«

				»Heb doch mal den Arm über den Kopf«, befahl Byrne.

				Marcus gehorchte, aber nicht, ohne das schmerzhafte Stöhnen zu unterdrücken.

				»Kann sein, dass du dich im Moment gut fühlst. Aber meinst du nicht, dass man dein Gesicht im Bull and Whisker mittlerweile kennt? Ich werde Meggie ausfindig machen.«

				»Aber, Byrne …« Beim flehenden Blick seines Bruders brach Marcus ab.

				»Bitte, lass mich das erledigen!«, sagte Byrne und warf ihm noch einen flehenden Blick zu. »Wenigstens habe ich dann eine Sache, um die ich mich kümmern kann.«

				Marcus hielt inne. Die ganze Zeit über hatte er keinen Gedanken daran verschwendet, dass Byrne sich an den Rand gedrängt fühlen konnte, weil er, Marcus, alles allein tat.

				Denn im zurückliegenden Jahr war Byrne nicht nur von Marcus fortgezogen, er hatte sich auch innerlich entfernt. Und Marcus bemerkte, dass es ihm nicht anders ergangen war. Er führte seine eigene Ermittlung, und zwar zielstrebig. Die Brüderlichkeit, die ihre Beziehung während ihres gesamten Lebens geprägt hatte, hatte einen Riss erlitten. Die Rollen, die sie stets gespielt hatten, gab es nicht mehr. Vielleicht fühlte sich sein Bruder ohne sie verloren.

				»Ja, vielleicht hast du recht«, lenkte Marcus ein. »Ich muss einen Haufen Papiere durchsehen. Und ich könnte ein Schläfchen gebrauchen. Außerdem bist du Blue Raven. Du bist derjenige, der die Kohlen aus dem Feuer holen muss.«

				Byrne nickte. Er drehte sich zur Tür, warf noch einen Blick auf den Stapel Papiere auf Marcus’ Schreibtisch. Ein Stapel Papiere konnte als vernünftige Ausrede gelten. Jedenfalls als ausreichende.

				»Ich ziehe mich nur um«, erwiderte Byrne und eilte zu seinem Koffer, den er in Marcus’ Garderobe verstaut hatte.

				»Und ich … ich werde einen Brief schreiben«, sagte Marcus und kehrte an den Schreibtisch zurück.

				Er setzte sich, griff nach einem leeren Blatt Papier und legte es vor sich hin. Es dauerte nur ein paar Sekunden, bis Byrne ihm durch die geöffnete Tür etwas zurief.

				»Ist der Brief an Mrs. Benning?«, fragte er laut.

				»Nein. Wie kommst du darauf?«

				»Ach, ich dachte nur«, gab Byrne zurück und tauchte wieder aus dem Schlafzimmer auf. Er trug eine schmutzige Hose, verdreckte Stiefel und einen geflickten Soldatenmantel. Seine Haltung war gebückt, die Stimme knurrig; das Bild wurde durch eine braune Flasche in der Hand und eine staubige Mütze auf dem Kopf vervollständigt, die sein dunkles Haar und die Augen verdeckte. »Weil du sagtest, dass du sie nicht länger mit hineinziehen willst. Das ist doch richtig, oder?«

				Ruckartig zog Marcus die Brauen hoch.

				»Aber weiß sie das auch?«, fragte Byrne.

				Phillippa zitterte beinahe, als sie das Haus der Worths betrat.

				Ob er wohl dort war? Mittlerweile war fast eine ganze Woche verstrichen, ohne dass sie etwas von ihm gehört hatte. Sie hatte keine Möglichkeit gehabt zu erfahren, ob er seine Verwundung überlebt hatte oder ihr erlegen war; und sie hatte keine Möglichkeit, sich zu erkundigen. Ihr blieb nur die Hoffnung, dass Marcus auch dort sein würde, wenn Mariah eine ihrer üblichen Dinnerpartys gab.

				Inzwischen musste er sich erholt haben. Es musste einfach so sein. Aber was, wenn das Fieber ihn fest im Griff und seinen Körper geschwächt hatte? Was, wenn … Nein, auf solche Gedanken darfst du dich gar nicht erst einlassen, schimpfte sie mit sich, als sie zusammen mit Totty, Nora und Noras Mutter an ihrer Seite über die Schwelle von Worth House trat. Um ihre Lippen spielte ein fröhliches Lächeln.

				»Phillippa, warum sind wir hier?«, erkundigte sich Nora leise.

				»Weil man irgendwo zu Abend essen muss«, antwortete Phillippa ernst. »Außerdem schätze ich Lady Worth inzwischen sehr.« 

				»Mir ist klar, dass ihre Wohltätigkeit dein neuestes Steckenpferd ist. Aber ausgerechnet Lady Worth … grrr. Wie hältst du das nur aus?«

				»Na, na, das ist aber unhöflich«, schimpfte Phillippa und drängte Lady de Regis, ihrer Tochter ebenfalls einen missbilligenden Blick zuzuwerfen. »Ich bin überzeugt, dass du Lady Worths Manieren tadellos finden wirst.« Und besser als deine, dachte Phillippa, hielt aber lieber den Mund.

				»Ich vertraue darauf, dass junge Gentlemen für meine Nora anwesend sein werden«, sagte Lady de Regis und steuerte ihren Beitrag zur Konversation des Tages bei.

				»Oh, ja«, piepste Totty, »wenn Lord Worth auch sonst nichts hat, so hat er doch zwei Brüder, beide unverheiratet.«

				»Ja, einen Krüppel und eine büchernärrische Bohnenstange, die Phillippa am Rockzipfel hängt«, brummte Nora.

				»Nora!«, rief Phillippa laut und ergriff den Arm ihrer Freundin wie bei einem Kind. Wann war Nora eigentlich so bissig geworden? Und seit wann hatte sie selbst aufgehört, solche Bissigkeit zu pflegen?

				»Oh, komm schon, Philly«, erwiderte Nora, »seit wann bist du so zurückhaltend? Vor vier Wochen hättest du noch genau dasselbe gesagt wie ich.«

				Es stimmte. Sie hielt sich mehr und mehr zurück. Und irgendwie störte es sie nicht im Geringsten.

				Es musste passiert sein, als ihre Partnerschaft mit Marcus begann. Eigentlich mehr als eine Partnerschaft … Er hatte sie bei Dingen ins Vertrauen gezogen, von denen niemand sonst etwas wusste, wie etwa seine Abneigung gegen Feuerwaffen und modische Haarschnitte. Und er war stets nett und freundlich. Wie angenehm seine Ritterlichkeit und sein Sinn für Humor miteinander verschmolzen … und er wusste mehr über sie, als sie jemals einen anderen Menschen von sich hatte wissen lassen. Er war mehr als nur ihr Komplize.

				Er war ihr Freund.

				Und sie sehnte sich verzweifelt danach zu hören, wie es ihrem Freund ging.

				Aber du bist verrückt, wenn du es dir anmerken lässt, sagte Phillippa sich, während Mariah sie jetzt warmherzig begrüßte.

				»Phillippa!«, rief Mariah, »wie schön, dass Sie hier sind!«

				Phillippa freute sich, dass Mariah ihren Rat angenommen hatte, auf die pflaumenfarbene Seide zu verzichten und stattdessen ein Kleid in warmem Rotbraun zu tragen.

				»Mariah«, grüßte Phillippa zurück und küsste ihre Gastgeberin auf die Wange, »ich habe ein paar Freundinnen mitgebracht, die sich für Ihre Sache begeistern. Darf ich Ihnen Lady de Regis und deren Tochter Nora vorstellen? Mrs. Tottendale kennen Sie selbstverständlich schon.«

				Die Damen knicksten und murmelten ihre Höflichkeiten. Phillippa konnte nicht anders, als den Blick durch das Zimmer schweifen lassen … um Ausschau nach einer hochgewachsenen Gestalt zu halten, nach einem fröhlichen Lächeln, nach blitzenden Brillengläsern. Aber selbst wenn der Salon erheblich bevölkerter war als bei Phillippas erster Dinnerparty im Hause Worth, die dank Mariahs Wohltätigkeit zum neuesten Schrei geworden war – diese eine Person, auf die Phillippa gehofft hatte, befand sich nicht unter den Gästen.

				Es war, als könnte Lady de Regis Gedanken lesen. »Ich habe gehört, dass Sie zwei Schwager haben, Lady Worth.« Lady de Regis verspürte nur selten das Bedürfnis, ihre Absichten – einen Ehemann für ihre Tochter zu finden – hinter einer eher vagen Wortwahl zu verbergen. »Sind sie heute Abend auch hier?«, fuhr sie fort und schaute sich um.

				»Ich fürchte, nein«, antwortete Mariah. »Es sind eben junge Männer, nicht wahr? Es gelingt mir so gut wie kaum, sie zu einem wöchentlichen Dinner im Familienkreis zu bewegen.«

				»Sie s… sie sind nicht hier?«, hakte Phillippa ein wenig benommen nach. »Weder der eine noch der andere?«

				Mariah warf Phillippa einen seltsamen Blick zu. »Unglücklicherweise nicht. Marcus habe ich vor dem vergangenen Wochenende das letzte Mal gesehen. Bei Byrne haben wir es nur ein einziges Mal geschafft, ihn zum Dinner zu bewegen. Seither …«

				Phillippa wurde klar, dass sie in Gesellschaft waren, und bat Totty mit einem stummen Blick um Hilfe.

				Die sich sofort und energisch ihrer Aufgabe annahm. Sie ergriff Lady de Regis beim Arm und zeigte ihr, dass es bereits Erfrischungen gab. Nora war natürlich schon zu den Gentlemen am anderen Ende des Salons gegangen. War keiner ihrer Beaus anwesend, dann, so schien es, wollte sie ihren Charme bei deren Vätern spielen lassen.

				»Mariah«, fing Phillippa an, räusperte sich und setzte noch einmal an, »ich habe Marcus auch schon seit einer Woche nicht mehr gesehen.«

				»Tatsächlich?« Mariah wirkte beunruhigt. »Ich bitte um Verzeihung, aber ich hatte den Eindruck, dass er … dass er in Ihrer Gesellschaft ist. Jedenfalls für eine gewisse Zeit.«

				»Ich bin überzeugt, dass Ihnen die Freundschaft zwischen Marcus und mir nicht unbemerkt geblieben ist. Ich bezweifle, dass er die Stadt verlässt, ohne dass Sie etwas darüber erfahren.«

				»Das kann ich bestätigen. Und ich zweifle nicht an seiner Zuneigung zu Ihnen. Ganz und gar nicht.«

				Mariahs Freimütigkeit ließ Phillippa erröten. Aber ihr Anliegen war einfach zu wichtig, um die Unterhaltung sich einzig und allein um Mariahs Hoffnungen drehen zu lassen. »Ich hoffe sehr, dass Marcus … und natürlich auch Byrne … nicht in irgendwelchen Schwierigkeiten stecken«, bemerkte Phillippa zögerlich.

				Mariah ließ den Blick durch den Salon schweifen, bevor sie Phillippa am Arm ergriff und in eine ruhige Ecke des Salons führte. »Bestimmt wissen Sie, dass Marcus und Byrne während des Krieges in der Armee gedient haben«, sagte sie, und Phillippa nickte. »Es gab immer wieder große Zeitabstände, in denen wir nichts von ihnen gehört haben. Damals hatten Graham und ich beschlossen, dass keine Nachrichten gute Nachrichten sind. Vielleicht ist Marcus wieder in seine Geheimnistuerei zurückgefallen. Und mehr nicht.«

				Phillippa brauchte einen Moment, um die Worte zu verdauen. »Keine Nachrichten sind gute Nachrichten«, wiederholte sie.

				»Ganz genau«, gab Mariah zurück. Ihr Lächeln wirkte aufgesetzt. »Ich bin überzeugt, dass es ihnen gut geht. Wenn Sie es aber für notwendig erachten, ihm zu schreiben oder jemanden zu schicken, der nach ihm sieht, würde ich mich mehr als glücklich schätzen, Ihnen Marcus’ Adresse zu nennen.«

				»Ja«, platzte Phillippa heraus, »dann könnte ich hingehen und … ich wollte sagen, dann könnte ich einen Diener schicken, der nach ihm sieht.«

				Dann läutete die Glocke zum Abendessen, und beide Frauen, deren Herzen heftig pochten, wurden in das Esszimmer begleitet.

				Auch dieses Mal war es anstrengend, an einem Wohltätigkeitsdinner von Lady Worth teilzunehmen. Wenn auch aus einem ganz anderen Grund als die Male zuvor. Mariah schlug sich beachtlich, hatte sie doch in den vergangenen Wochen einige der Ratschläge Phillippas umgesetzt, wie eine Lady ihre Gäste überzeugte, statt ihnen belehrende Vorträge zu halten. Sie erwähnte Jackie, Jeff und die anderen bedürftigen Kinder lediglich ein einziges Mal, und das auch nur, weil sie gefragt wurde, wie die Kinder in der Schule zurechtkamen. Dennoch zählte Phillippa die Minuten, bis das Dinner endlich zu Ende war, sodass sie die Flucht ergreifen konnte.

				Was sie auch tat, sobald die Ladys sich mit größtmöglicher Eleganz zurückgezogen hatten.

				Ein Unwohlsein täuschte Philippa nicht vor, denn das würde Mariahs ausgezeichnet zubereitetes Dinner in Verruf bringen können. Ebenso wenig konnte sie vorgeben, dass sie ihr Kleid zerrissen hatte. Denn, mal ehrlich, wie oft sollte sie sich damit noch entschuldigen?

				Nein, stattdessen nutzte sie den Butler, eine kleine Karte und einen Stift.

				Phillippa wies den Butler an, Mariah in exakt fünf Minuten die Karte zu bringen, und widmete sich bis dahin einer Unterhaltung mit Mrs. Hurston, die endlich einmal ihren gottverdammten Turban zu Hause gelassen hatte. Obwohl Phillippa, jetzt da sie das unbedeckte Haupt der Dame betrachtete, durchaus den Nutzen einer solchen Kopfbedeckung sehen konnte. Wenn das Alter es mit sich brachte, dass das Haar dünner wurde, dann musste Mrs. Hurston mindestens hundertvierzig Jahre alt sein. Die Büschel, die es noch gab, waren so gut wie möglich onduliert und frisiert worden; aber in Zukunft, so beschloss Phillippa, wollte sie an die Kopfbedeckung einer älteren Dame nicht mehr so hohe Ansprüche stellen wie bisher.

				Nach genau fünf Minuten wurde Mariah die Karte gereicht. »Oh, nein!«, rief sie entsetzt.

				Alle Blicke wandten sich zu ihr. »Phillippa, meine Liebe, ich fürchte, bei Ihnen zu Hause hat sich ein Zwischenfall ereignet.«

				»Bei mir zu Hause?« Rasch nahm Phillippa die Karte an sich.

				»Offenkundig hat irgendein Lump versucht, durch ein Fenster in Ihr Haus einzusteigen«, teilte Mariah der neugierigen Schar mit.

				»Oh, wie schrecklich!« – »Gute Güte, ist denn gar nichts mehr sicher?« – »Bestimmt diese Franzosen, kennt man doch!«, lautete das allgemeine Zeter und Mordio der aufgeregten Ladys.

				»Höchstwahrscheinlich jemand, der versucht, vor der Zeit das Geheimnis des Benning-Balls zu lüften. Mariah, ich fürchte, ich muss mich entschuldigen. Ich muss mit meiner Haushälterin und mit der Polizei sprechen.«

				»Ja, selbstverständlich«, erwiderte Mariah und erhob sich mit Phillippa. Sie küsste sie auf die Wange und flüsterte Phillippa ins Ohr: »Das war ziemlich raffiniert eingefädelt.«

				Totty erhob sich, um sich anzuschließen, und mit ihr Nora und Lady de Regis. Doch das traf auf Phillippas Protest.

				»Oh, Nora, Lady de Regis, Sie sollten wirklich hierbleiben. Es wäre mir unerträglich, würde ich Ihnen wegen dieser Sache den Abend verderben«, sagte Phillippa und nötigte die beiden, sich wieder zu setzen.

				»Wir sind doch alle mit deiner Kutsche gekommen«, warf Nora ein, wobei ihre Stimme aber nur einen Hauch besorgt klang.

				»Das ist schon in Ordnung, meine Liebe.« Mrs. Hurston meldete sich zu Wort. »Als Nächstes wollen Sie doch auch zum Kartenspiel zu den Blackwells, nicht wahr? Nun, dann fahren Sie mit mir; ich bin mit der Kalesche unterwegs.«

				Nachdem das geklärt war, kehrten Nora und Lady de Regis zu der Gesellschaft zurück, Phillippa und Totty verließen sie.

				Kaum hatten sie in der Kutsche Platz genommen, die mit einer für die Nachtzeit in London bemerkenswerten Geschwindigkeit fuhr, wandte Phillippa sich an Totty. »Meine Liebe, ich muss dich um einen Gefallen bitten. Ich werde dich zu Hause absetzen.« Totty sah aus, als wollte sie eine Frage stellen, was Phillippa rasch weitersprechen ließ. »Und du wirst mir keine Fragen stellen. Oh, und wenn du es schaffst, könntest du vielleicht eine Fensterscheibe zertrümmern. Eine billige, im Erdgeschoss und hinten am Haus.«

				Totty warf Phillippa einen misstrauischen Blick zu. »Ich habe es nicht nötig, Fragen zu stellen. Ich bin schließlich nicht blind«, sagte sie. »Und auch nicht dumm. Ich habe begriffen, wohin die Reise geht. Lange bevor du es begriffen hast.«

				Phillippa fing Tottys Blick auf. Klar, kühl, beinahe nüchtern. Wie schon so oft war sie auch dieses Mal überrascht, wie viel Totty wusste. Vielleicht sollte sie aufhören, sich darüber zu wundern.

				Sie drückte Totty die Hand, als der Fahrer vor dem Haus der Bennings anhielt. Und als der Lakai den Schlag öffnete und Totty hinaushalf, rief Phillippa ihrer Freundin nach: »Totty?«

				Sie drehte sich um.

				»Ich danke dir.« Phillippa lächelte.

				Totty machte eine abwehrende Handbewegung. »Junge Leute glauben immer, dass sie eine vollkommen neue Entdeckung machen, wenn sie sich verlieben.« Sie ließ die Hand des Lakaien los und den Blick schweifen. »Ah, da haben wir es ja schon!« Sie stemmte einen großen Stein, der den Weg zur Haustür zierte. »Dann frisch ans Werk!«, rief sie und verschwand hinter dem Haus.

				Phillippa war vor Schreck erblasst und fragte sich, was Totty wohl mit Verliebtsein gemeint hatte und warum ihr Herz so merkwürdig heftig pochte, als die Kutsche in die dunkle Nacht hineinfuhr.

				Marcus Worth konnte nicht im Geringsten vorhersehen, dass an diesem Abend ein Gast an seine Tür klopfen würde. Daher hatte er beschlossen, zu Bett zu gehen und sich seine Kraft für Byrnes Rückkehr aufzusparen. Hoffentlich kehrte Byrne mit Miss Meggie zurück oder zumindest mit einer Nachricht darüber, wo sie abgeblieben war.

				Aber ins Bett gehen wollte er erst, nachdem er seinen Brief an Phillippa beendet hatte.

				Mindestens ein Dutzend Mal hatte er ihn zu schreiben begonnen und jedes Mal eine höhere Stufe der Unzulänglichkeit, der Ungeschicklichkeit und der Geschwätzigkeit erklommen. Sein jüngster Versuch war der schlimmste.

				»Liebe Mrs. Benning …«, so fing es immer an, »vielen Dank für Ihre Unterstützung bei unserer letzten Begegnung. Das war sehr nett.« Nett. Sie operierte ihm eine Pistolenkugel aus der Schulter, und er nannte es »nett«? Ziemlich lächerlich. »Gleichwohl beschleicht mich das Gefühl, dass es angesichts der Umstände unklug wäre, besagte Unterstützung auch künftig in Anspruch zu nehmen.« Er brauchte wirklich ein beschönigenderes Wort für Unterstützung. »Aus diesem Grunde möchte ich Ihnen mitteilen, dass Ihre Unterstützung nicht länger benötigt wird. Wenn wir uns in Zukunft bei Gelegenheit begegnen, sollten wir einander nicht unterstützen …«

				An dieser Stelle gingen ihm die Worte aus. Marcus rieb sich die müden Augen. Er sollte zu Bett gehen. Er sollte an die frische Luft gehen. Er sollte irgendetwas anderes tun, als sich in diesem Fegefeuer zu quälen und einem Menschen einen Abschiedsbrief zu schreiben, nach dem er sich verzweifelt sehnte.

				Aber es musste sein. Die Lage war zu gefährlich geworden. Phillippa würde es bestimmt genauso sehen. Trotz ihres Hangs zu Firlefanz und Flitter war sie eine ausgesprochen praktisch veranlagte Frau. Sie organisierte Dinnerpartys mit derselben Leichtigkeit, mit der sie in Irrgärten gefährliche Verbrecher jagte. Sie konnte sich an alle Gäste bei Almack’s erinnern und daran, welche Garderobe sie getragen hatten. Sie war in höchstem Maße erstaunlich.

				Und er liebte sie.

				Aber er wusste auch, dass es keine Möglichkeit gab, mit ihr zusammen sein zu können. Er stand auf und ging barfuß in seinem Arbeitszimmer auf und ab. Wie ein Löwe im Käfig.

				Vergiss, dass sie deinen Kuss im Stall erwidert und sich an dich geschmiegt hat. Vergiss, dass du falsche Vermutungen über deine geheime Identität zugelassen hast. Beziehungsweise darüber, dass es gar keine gibt. Vergiss, wie zielstrebig sie dabei vorgegangen ist, diesen Esel, den Marquis of Broughton, für sich zu gewinnen. Es war nichts als die reine Wahrheit, dass Phillippa Benning in einer ganz anderen Welt lebte als er. Und sobald ihre Verbindung beendet war, würde sie in ihre zurückkehren und er in seine.

				Daher empfahl es sich, der Verbindung ein Ende zu setzen, bevor sie oder er bei dieser Unternehmung noch den Tod finden würde.

				Er nahm wieder an seinem Schreibtisch Platz, zerknüllte seinen letzten Versuch und nahm ein neues Blatt Papier. Ernst und aufmerksam schob er sich die Brille auf der Nase zurecht.

				Gerade als er anfangen wollte, musste er auch schon wieder innehalten – Tinte kleckste aus seiner Feder auf das Blatt.

				Der Klecks war dazu bestimmt, die einzige Spur auf dem Blatt zu bleiben. Denn just in dem Moment des Innehaltens zwischen seinem Entschluss und der ersten Schreibbewegung klopfte es an der Tür.

				Er legte die Feder ab, stand auf, stapfte zwischen den weggeworfenen Papierknäueln zur Tür und öffnete.

				Es regnete. Leichte Nässe hatte sich auf ihren Umhang gelegt und verlieh ihr eine Aura, als stamme sie aus einer anderen Welt. Allerdings lächelte sie ihn nicht an, streckte ihm auch nicht die Hand entgegen; sie tat nichts anderes, als ihn aus ihren großen, blauen Augen von Kopf bis Fuß anzustarren.

				»Hallo«, sagte Phillippa schließlich. Ihre Stimme klang weich und erschöpft.

				»Hallo«, erwiderte er. Als ihr Blick über ihn schweifte, wurde ihm plötzlich klar, dass er nur eine Hose trug, die Bandage um die Schulter und einen offenen Morgenmantel, aber sonst nichts. »Was machst du hier?«, platzte er heraus. Ihr Blick richtete sich wieder auf sein Gesicht.

				»Darf ich … reinkommen?«, fragte sie mit einem nervösen Lächeln.

				Er überlegte, was zu tun war, und beschloss, Phillippa nicht länger draußen stehen zu lassen, während der Regen sich wie ein Pelz auf ihren Umhang legte. Ihre Anwesenheit versetzte seine Nerven in die höchste Alarmstufe, doch er trat zur Seite und gestattete ihr den Zutritt.

				»Danke«, sagte sie und ging an ihm vorbei in sein Arbeitszimmer. Vor dem Kamin blieb sie stehen und streckte die behandschuhten Hände zum wärmenden Feuer. Marcus verharrte reglos an der Tür. Wartete darauf, dass sie den ersten Zug machte.

				»Was willst du hier?«, wiederholte er, diesmal aber so sanft, dass seine Worte wie Rauch in der Stille des Zimmers zu schweben schienen.

				»Ich … ich wollte mich überzeugen, dass du bei guter Gesundheit bist«, stammelte sie und drehte sich zu ihm. »Seit fast einer Woche habe ich nichts mehr von dir gehört. Ich wusste nicht, ob … ob es dir gut geht.«

				»Es geht mir ausgezeichnet. Um mich hättest du dir keine Sorgen machen müssen«, sagte er und verschränkte die Arme vor der Brust.

				»Um dich hätte ich mir keine Sorgen machen müssen!«, rief Phillippa beinahe lachend. »Marcus, als ich dich das letzte Mal gesehen habe, warst du so krank, dass du immer wieder das Bewusstsein verloren hast … und dann bist du morgens einfach verschwunden! Eine Woche vergeht, ohne dass ich auch nur ein Wort höre, keine Nachricht über deinen Zustand, nichts. Du hättest tot sein können!«

				»Es geht mir gut«, stieß Marcus grimmig hervor, »und vielen Dank für deine bisherige Unterstützung. Aber von jetzt an sollte mein Wohlergehen nicht mehr deine Sorge sein.«

				»Wie könnte ich dir helfen, ohne darüber in Sorge zu sein?«, widersprach sie, während ihr die Tränen in die Augen stiegen. »Marcus, ich dachte … ich dachte, wir sind Freunde.«

				»Wir hatten eine geschäftliche Vereinbarung. Deren Ende ich jetzt verkünde«, sagte er kalt.

				Phillippa erstarrte. Ihr Körper spannte sich so sehr an, als könne schon die zarteste Berührung sie umwerfen.

				»Du … du kannst beenden, was immer du willst«, entgegnete sie schließlich, und ihr Kinn hob sich wieder auf diese arrogante Weise, »aber das heißt noch lange nicht, dass ich mir über dein Wohlergehen keine Sorgen mache. Ich weiß zu viel. Marcus, um Himmels willen, du bist angeschossen worden …«

				»Und es hätte ebenso gut dich treffen können!«, rief er, löste sich von der Tür und kam zu ihr. »Diese Kugel hätte dich treffen können, dich verwunden oder gar töten können. So wie sie mich hätte umbringen können. Ich darf es nicht länger zulassen, dass du in die Sache hineingezogen wirst. Von Anfang an hättest du nicht so tief verstrickt sein dürfen! Nein, du hättest nicht mehr tun dürfen, als mir die Einladungen zu diesen Gesellschaften zu verschaffen. Das ist alles. Stattdessen hat es damit geendet, dass du Verbrecher jagst … Männer, die durch und durch böse sind und die dir sehr wehtun werden, wenn sie die Gelegenheit dazu haben … und dass du vor Pistolenkugeln in Deckung gehen musst!« Wie aus weiter Ferne drang es zu ihm durch, dass er tobte, auf und ab marschierte, schrie. Aber es kümmerte ihn nicht. Er sagte das, was in ihm steckte, was er unbedingt loswerden musste, und der Dammbruch war mächtig.

				»Du hast ab sofort nichts mehr mit dieser Sache zu tun. Und du wirst dich mir künftig auf nicht mehr als fünfzig Meter nähern«, verkündete er und schaute zu, wie sie nickte und wie ihr eine Träne über die Wange rollte. »Falls wir uns auf der Straße begegnen, drehst du dich um und schlägst die andere Richtung ein. Hast du mich verstanden?«

				Wieder nickte sie. Marcus atmete schwer, und seine Atemzüge schnitten in die Stille wie das Ticken einer Uhr.

				»Phillippa«, sagte er nach einem kurzen Moment, und seine Stimme klang wieder ruhiger, »was hast du hier dann noch zu suchen?«

				Sie fing seinen Blick auf. Und er sah es. Diesen Moment. Diesen Augenblick zwischen Entschlossenheit und Zögern, zwischen Entscheidung und Handeln.

				Phillippa durchquerte das Zimmer und küsste ihn.

			

		

	
		
			
				

				22

				Es gab kein Zögern. Es gab keine Frage. Es gab kein Zaudern, kein Was-wäre-wenn, keinen Protest, keine Einwände. Es gab nur Phillippa und Marcus und das, was zwischen ihnen loderte.

				Marcus schloss Phillippa in seine Arme und erwiderte ihren Kuss. Das war es, was er wollte. Was er brauchte. Und er würde nicht länger dagegen kämpfen.

				Er legte die Hände an ihre Wangen, schob sie in ihr Haar und brachte all die sorgsam frisierte Perfektion durcheinander. Nadeln und juwelenbesetzte Haarbroschen fielen zu Boden, verteilten sich unter dem Schreibtisch, verloren sich dort für immer. Phillippa schmiegte sich eng an Marcus, während sie mit den Händen sein Gesicht umschloss. Sie unterbrach den Kuss, nahm ihm die Brille ab und warf sie auf den Tisch. Dann suchte sie wieder seinen Mund, und ihre Zungen fanden sich zu einem Tanz, der ihnen instinktiv vertraut war.

				Marcus konnte nicht genug von ihr bekommen. Er zog Phillippa enger an sich, fester, schloss die Arme um sie und sehnte sich danach, ihre Haut an seiner zu spüren. Der schwere Umhang, der sie noch einhüllte, fiel zu Boden, nachdem er dessen Schließe gelöst hatte.

				Phillippa war für einen Abend in Gesellschaft gekleidet und trug eines jener schimmernden Seidenkleider, die den Körper umflossen und nichts unterließen, um eine Rundung hier oder eine Kontur da erahnen zu lassen. Marcus legte die Hände auf ihre Hüften und presste Phillippa an sich, damit sie den Beweis seines Verlangens spürte. Und sie drängte sich noch enger an ihn. Er löste den Kuss und ließ den Mund über ihren Nacken gleiten, bis er hinter ihrem Ohrläppchen verharrte, wo er ihren zarten Pulsschlag spürte. Sein Herz schlug noch schneller, als Phillippa leise seufzte.

				Derweil fand Phillippa Marcus’ Morgenmantel vollkommen überflüssig. Sie ließ die Hände unter den weichen Stoff gleiten und streifte ihn von seinen starken Schultern. Unvermittelt hielt sie inne.

				»Deine Schulter«, wisperte sie und fuhr mit den Fingerspitzen über den Rand seines Verbandes.

				»Ist in Ordnung«, sagte er und schaute ihr in die Augen, als er die Arme senkte und den Morgenmantel zu Boden gleiten ließ. Mit einer Hand streichelte er ihren Nacken, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder dem unwiderstehlichen Pulsschlag hinter ihrem Ohr widmete.

				»Bist du sicher?«, fragte sie. Ihre Stimme klang angespannt.

				»Sieh mal, ich werde es dir beweisen«, sagte er und drückte ihr einen flüchtigen Kuss auf die Lippen. Dann legte er sich ihre Arme um seinen Nacken, bückte sich und hob Phillippa hoch.

				»O du liebe Güte«, hauchte sie, als er sie in den Armen hielt, als wöge sie kaum mehr als ein Blatt Papier; er hielt sie so behutsam, als wäre im ganzen Universum nichts kostbarer als sie.

				»Hab ich es nicht gesagt?« Er lächelte und trug sie zum angrenzenden Zimmer, dessen Tür er mit dem Fuß aufstieß.

				»Aber tut sie dir nicht weh?«, fragte Phillippa und fuhr mit den Fingern durch sein Haar.

				»Nichts tut weh, wenn du hier bist«, antwortete er, als er sie über die Schwelle seines Schlafzimmers trug.

				Auch hier brannte im Kamin ein schwaches Feuer, das die Dunkelheit im Zimmer aber kaum durchdrang. Marcus setzte Phillippa sanft auf die Bettkante, küsste sie zärtlich und löste sich dann von ihr.

				»Was … was machst du?«, fragte Phillippa mit leichter Nervosität in der Stimme.

				»Ich zünde ein paar Kerzen an«, erwiderte er und riss ein Zündholz an. Der Funken flammte auf. »Ich will dich sehen.« Wenige Sekunden später brannten die Kerzen in einem Halter neben der Tür und neben dem Bett. Phillippa schluckte. Es sah so aus, als sollte es ernst werden. Sosehr ihr Körper sich auch danach sehnte, bei ihm zu sein, so sehr spukte ihr aber auch ein klein wenig Angst im Kopf herum.

				Als Marcus sich wieder zu ihr wandte, hielt er kurz inne und starrte sie an. Ein kleines verschmitztes Lächeln lag um seinen Mund.

				»Was ist?«, fragte sie und erwiderte sein Lächeln.

				»Nichts«, erwiderte er und grinste von einem Ohr zum anderen. »Ich dachte nur, dass es diesmal ganz, ganz anders sein wird als das letzte Mal, als du bei mir im Bett gewesen bist.«

				Sie errötete, ließ den Blick durch das Zimmer schweifen und hielt ihre Hände – sie trug noch immer ihre Handschuhe – sittsam gefaltet auf dem Schoß. Diese Haltung ist ihr in Fleisch und Blut übergegangen, dachte Marcus flüchtig, ehe er zu ihr ging und sich vor sie kniete. Er öffnete die Knöpfe der Handschuhe und streifte den weichen Stoff von ihren Händen. Er küsste ihre Handrücken, die Handflächen, verschränkte ihre Finger mit seinen, stand auf und küsste sie auf den Mund.

				Die Schuhe glitten ihr von den Füßen, als sie auf das Bett zurücksank. Ihr Haar breitete sich wie ein Fächer über das Kissen aus, und der Träger ihres Kleides verschob sich und enthüllte ihre schmale Schulter. Marcus musste daran denken, dass er Phillippa niemals anders als untadelig und perfekt gesehen hatte. Doch jetzt waren ihre Lippen von seinem Kuss geschwollen, ihre Kleider derangiert, sie war ohne Schuhe und Handschuhe. Sie begehrte ihn. Und sie war sein.

				Dieses Wissen machte ihn stark, erregte ihn. Er nutzte es aus, dass ihr Mieder sich gelockert hatte, und schob auch den anderen Träger herunter. Mit einer fast schmerzlichen Zärtlichkeit streifte er ihr Mieder herunter.

				Als kühle Luft ihre nackten Brüste berührte, glaubte Phillippa, ihre Haut würde wie von tausend Nadelstichen prickeln. Ihre kleinen, rosafarbenen Knospen bebten und richteten sich auf. Marcus schloss seine Hand um ihre linke Brust und spielte mit Daumen und Zeigefinger über die verhärtete Knospe.

				Oh, diese Hand, für die sie eine so unerklärliche Faszination empfand.

				Sie schmiegte sich in seine Zärtlichkeiten, als sein Mund sich von ihrem löste und eine Spur aus kleinen Küssen ihren Nacken hinunter zeichnete, über ihre Schulter bis zu ihrer rechten Brust, und sie dort küsste und mit den Zähnen an der empfindsamen Spitze knabberte.

				Marcus war so geschickt, dass sie es noch nicht einmal merkte, als seine Hand an ihrem Bein hinaufglitt und an den Schnüren ihrer Strümpfe zupfte. Erst als die geübte Hand das Band entschlossen aufzog und noch weiter hinaufglitt, ballte sich die Angst in ihrem Bauch zusammen und Phillippa erstarrte.

				Er spürte es sofort, als sie sich von ihm zurückzog. Das durfte er nicht zulassen; Phillippa war zu kostbar, um sie zu verlieren. Sanft verharrte auch er in seiner Bewegung, allerdings ohne den Platz aufzugeben, den er sich bis jetzt erobert hatte.

				»Was ist los?«, fragte er leise.

				»Nichts«, wisperte sie, doch ihre Stimme zitterte.

				Er hob den Kopf und suchte ihren Blick. Erst jetzt bemerkte er den Schimmer in ihren Augen, die Tränen, die aus ihnen zu quellen drohten.

				Marcus löste sich von ihr, rollte sich auf die andere Seite und stützte sich auf den Ellbogen.

				»Du weißt, dass wir es nicht tun müssen?«, sagte er und meinte es auch so, obwohl es ihn fast umbrachte.

				»Nein!«, rief sie und legte die Hand auf seine Brust. »Es gibt nichts, was ich mehr will.« Sie lächelte und errötete. »Es ist nur … es ist nur …«

				»Du bist nervös«, schloss er sanft.

				»Es … es ist so lange her, dass ich es getan habe«, gestand sie ein. Ihr Blick ruhte nicht auf seinem Gesicht, sondern auf ihrer Hand, mit der sie sanft über seine Brust glitt, vor und zurück. »Und es gab auch nur meinen Ehemann, und er war nicht … es war nicht …«

				»Süße«, wisperte er und drückte ihre Hand auf sein Herz. Sie konnte die schnellen, gleichmäßigen Schläge spüren, das Leben, das in ihm pulsierte. »Sieh mich an.«

				Sie schaute ihm in die Augen und erblickte nichts als Zärtlichkeit.

				»Ich bin es nur«, sagte er.

				Und in diesem Moment wusste sie es. Wusste, dass alles in Ordnung kommen würde. Er war es, niemand anders als er. Und niemand anders als sie. Hier gab es keinen Richter und keinen Angeklagten. Marcus würde sie nicht verabscheuen, wenn es ihr an der Gewandtheit fehlte, die sie in der Gesellschaft so skrupellos kultivierte. Endlich konnte sie ganz sie selbst sein. Nervös, dumm, schüchtern, stolz, glücklich: Was auch immer sie gerade empfand, er würde zu ihr passen.

				»Du bist es«, gab sie zurück und spürte, wie Wellen der Entspannung sie durchfluteten. »Niemand anders als du. Und ich, niemand anders als ich.«

				Als er nickte, streckte sie die Hände nach ihm aus und zog ihn wieder über sich, genoss es, sein Gewicht auf sich zu spüren.

				Ihre neu entdeckte Freiheit ermutigte Phillippa, das zu tun, was ihr in den Sinn kam. Sie freute sich daran, über seine muskulösen Arme zu streichen, über seinen Rücken, über die dünne Narbe an seiner Flanke. Während er seine Aufmerksamkeit wieder ihrer Brust widmete, umfasste sie seinen Hintern und drückte ihn an sich. Sie schlang die Beine um seine, bis ihre intimsten Stellen sich berührten, die nur noch von dem hauchdünnen Stoff zwischen ihnen getrennt wurden.

				Phillippa griff zwischen sich und ihn, ertastete die Knöpfe seiner Hose und öffnete sie.

				Diesmal war es Marcus, der erstarrte.

				Und der sich ihre Hand just in dem Moment schnappte, als sie seinen Schaft der Länge nach liebkosen wollte. Denn das hätte, wie er genau wusste, zu einer Katastrophe geführt.

				»Warte.« Er klang reichlich angestrengt.

				»Warum?«, widersprach sie in einem Tonfall, als ob sie trällerte, »schließlich bist du es doch nur. Niemand anders als du.«

				Na großartig, dachte er, das hast du nun davon, dass du nicht mit ihrer Schlagfertigkeit gerechnet hast … sie wirft dir deine eigenen Worte an den Kopf.

				»Ich will dich sehen«, fuhr sie fort, leise und mit seidiger Stimme.

				»Ja«, erwiderte er und barg den Kopf an ihrer Schulter, »aber wenn du das machst, ist es vorbei, bevor wir überhaupt richtig angefangen haben.« Er hob den Kopf, küsste sie leidenschaftlich und löste ihre Hand von dem gefährlichen Territorium. »Und ich möchte, dass du es genießt.«

				»Aber ich genieße es doch!«, rief sie. Er zog die Brauen hoch.

				»Glaub mir, das tust du nicht.« Ein mutwilliges Feuer loderte in seinem Blick auf. »Aber mach dir keine Sorgen, das wird sich ändern.«

				Mit einer raschen Bewegung setzte Marcus sie auf, zog ihr das Kleid und die Unterkleider aus, sodass sie entblößt vor ihm saß. 

				Bis auf die Strümpfe war Phillippa nackt, und sie wollte nichts anderes, als die Arme vor der Brust zu verschränken, sich unter den Laken zu verstecken. Aber das würde Marcus nicht zulassen. Er breitete ihre Arme aus und ließ den Blick über sie schweifen, verschlang sie förmlich, zärtlich und liebkosend, und Phillippa spürte, wie sich tief in ihr eine wohltuende Wärme ausbreitete. Sanft drängte Marcus sie wieder auf den Rücken. In dem Moment, als ihre Zungen sich trafen, war es, als würde das Gefühl seiner Haut auf ihrer jeden Nerv in Flammen setzen. Langsam strich er mit der Hand über ihren Körper und legte sie auf ihre Scham. Phillippa hob sich an, um ihn willkommen zu heißen, und schwelgte in diesem süßen Druck, der ihre Sinne verwirrte. 

				Ein leises Stöhnen drang ihr aus der Kehle und trieb Marcus weiter. Er konnte nicht behaupten, ein Schürzenjäger zu sein, der in Liebesdingen so erfahren war, dass sie ihn langweilten. Nein, seine Aufmerksamkeit war gefesselt. Und mochte sich seine Erfahrung auch in Grenzen halten, so verfügte er doch über genügend Charakter und Feingefühl, um zu wissen, dass es in der Liebe nicht allein um sein Vergnügen ging, sondern ebenso um ihres.

				Mit betörender Geschicklichkeit schob er seine Finger in die feuchten Falten ihres Schoßes und begann, mit langsamen Stößen die Bewegung nachzuahmen, nach der seine Männlichkeit sich sehnte. Dabei liebkoste sein Daumen die kleine versteckte Perle am Eingang ihres Geschlechts und reizte und quälte sie.

				Dieses berauschende Gefühl, das Phillippa empfand, war bestimmt nicht normal. Und diese Empfindsamkeit, die sie überall am Körper und ganz besonders an dieser einen Stelle empfand, bedeutete ganz gewiss, dass etwas mit ihr nicht in Ordnung war. Aber du lieber Himmel, das kümmerte sie nun wirklich nicht. Stöhnen mischte sich unter gewisperte Worte, und Phillippa wollte nicht mehr, als dorthin zu gelangen, wohin Marcus’ Hand sie führte – diese teuflisch geschickte Hand, die sie liebkoste, vorwärtsdrängte, ihre Not größer und größer werden ließ.

				Plötzlich war es, als würde sie über einen Abgrund stürzen, und sie schrie auf. Ihre Atemzüge gingen kurz und stoßweise. Sie strahlte eine unbändige Energie aus, Wärme, und die überschwappenden Wellen der Lust brachten sie dazu, sich eng an Marcus zu klammern und seine Schenkel mit ihren zu umschlingen.

				Marcus hielt sie ganz fest, als sie kam, und presste ihre Wange an seine. Ihre Schreie kosteten ihn beinahe jegliche Beherrschung. Es war der wundervollste Anblick, den er jemals genossen hatte; er lächelte an ihrer Wange, küsste ihre Schläfen, ihre Augen, als ihre Zuckungen abflauten.

				Länger als eine Minute hielt er sie so umschlungen, bis sie plötzlich zu kichern begann.

				»Was ist so lustig?«, fragte er und grinste.

				»Ich glaube«, erklärte sie lachend, »ich habe endlich verstanden, warum die Leute so viel Aufhebens von dieser Sache machen.«

				Sie lachte so ungezwungen, dass er einstimmen musste. »Mir ist klar, dass du mich für verrückt hältst«, fuhr sie fort, aber er unterbrach sie mit einem leidenschaftlichen, verzehrenden Kuss. 

				»Und ich glaube«, prustete er schließlich, als sie vor Lachen fast außer Atem waren, »dass du noch nie so schön gewesen bist wie jetzt.« Er schlang die Arme um sie und zog sie auf sich.

				Als seine Hände diesmal auf ihre Strümpfe glitten, hielt sie ihn nicht auf. Stattdessen genoss sie seine Berührung; ihre Haut bebte noch vor Lust, die er ihr verschafft hatte. Und als ihre Hand sich diesmal zu den Knöpfen seiner Hose tastete, hielt er sie nicht auf, sondern ließ es zu, dass sie ihn entkleidete. Er hielt sie auch nicht auf, als sie die Hand um seinen Schaft schloss und ihn in sich einführte.

				»Ich bin es nur«, sagte er, als Phillippa ein paar Sekunden lang schwieg.

				Langsam breitete sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht aus. »Ich glaube nicht, dass irgendetwas an dir das Wörtchen ›nur‹ verdient hat«, gab sie zurück, hob die Hüften und senkte sich dann wieder auf ihn. Qualvoll, peinigend und mit betäubender Langsamkeit glitt sie über seinen Schaft.

				Was konnte Marcus tun, um nicht mit voller Kraft in sie hineinzustoßen? Er ergriff ihre Hüften, rollte sie auf den Rücken und sich selbst mit ihr herum.

				»Phillippa, Darling«, wisperte er, fuhr mit den Fingern durch ihr Haar und liebkoste ihr anbetungswürdiges Gesicht mit federleichten Küssen. »Ich brauche dich.«

				»Ich brauche dich auch.« Phillippa öffnete sich ihm, schob die Schenkel hoch zu seinen Flanken und umschlang ihn, als er sich noch tiefer in sie hineindrängte.

				Diesmal ist die Lust anders als vorhin, dachte sie. Es raubte ihr beinahe den Verstand, als er sie erfüllte. Mit jeder Bewegung, mit jedem Stoß fachte er die Flammen ihres Verlangens aufs Neue an. Und mit jedem Stöhnen, mit jeder zarten Liebkosung drängte sie ihn näher an den Abgrund. Er wollte dagegen kämpfen. Wollte sich von ihr fernhalten, wollte sie haben, wollte ihr widerstehen und all das zugleich.

				»Ich bin’s nur«, flüsterte sie ihm ins Ohr, als sie sich an ihm festklammerte. Das vertraute Kribbeln wuchs, wurde stärker, zerrte und zog tief in ihr.

				Mehr brauchte es nicht. Nicht mehr als nur diese drei Worte. Es war, als ob er spüren konnte, wie er in ihr atmete; er fuhr mit der Hand zwischen sie, fand ihre Perle und rieb sie nur ganz zart, sodass sie einmal mehr wie in einen Abgrund stürzte.

				»Ich bin’s nur«, erwiderte er, als alles um sie herum zusammenzubrechen schien. Marcus stieß einen Schrei aus, klammerte sich an ihr fest und ließ sich zusammen mit ihr fallen.

				Dann lagen sie beieinander, reglos und eng ineinander verschlungen. Hätten sie sich bewegt, hätte es die vollkommene Ruhe zerstört, die Verbindung, nach der sie sich beide so sehr sehnten.

				Marcus spürte, wie ihr Herz an seinem schlug. Langsam löste sein Geist sich aus dem Bann, den sie über ihn geschlagen hatte. Gute Güte, sie fühlte sich fantastisch an. Selbst wenn er das Bett nie wieder verlassen würde, wäre es noch zu früh. Außer ihr gab es nichts; sie war das Einzige, was überhaupt existierte. Er schmiegte sich an sie und sog ihren Duft ein, der ihm so sehr das Gefühl gab, endlich heimgekommen zu sein.

				Ihre Finger spielten über seinen Rücken, während sie zarte Küsse auf seinen Schultern und auf seine Kehle verteilte. Plötzlich verspürte Marcus einen Anflug von Panik.

				»Ich zerquetsche dich! Bitte entschuldige.« Er hob seinen Körper von ihrem; erbarmungslos fuhr die kalte Luft zwischen sie.

				»Wehe, du gehst«, wisperte sie und zog ihn wieder zu sich heran. Er lächelte in ihr Haar und freute sich, dass sie ebenso wenig bereit war wie er, sich zu trennen.

				»Dann treffen wir uns in der Mitte«, hauchte er ihr ins Ohr, rollte sich auf die Seite und nahm sie mit. Sie kicherte mädchenhaft, als er die Laken um ihren Rücken wickelte und seine Hand dort liegen ließ.

				»Irgendwie hatte ich es im Gefühl, dass du gut darin sein würdest.« Sie lächelte. »Und diese geschickten Hände«, bemerkte sie, als besagte Hände anfingen, über ihre Hüften zu streicheln und ihr Bein anwinkelten und es über seines zogen.

				»Du solltest dein Licht nicht unter den Scheffel stellen. Ich finde dein Talent höchst bemerkenswert.« Er lächelte zurück, knabberte kurz an ihrem Ohr und liebkoste ihren Nacken.

				»Ja, aber am Ende bist doch du derjenige, der einen Ruf zu verlieren hat«, antwortete sie.

				»Bin ich das?«, hakte Marcus nach.

				»Man sagt, Blue Raven sei ein ausgezeichneter Liebhaber. Er stiehlt den Ladys nicht nur die Tugend, sondern auch all ihre Geheimnisse.«

				Marcus erstarrte, nahm die Hand von ihrem Rücken. »Phillippa, meine Liebe«, fing er an und rückte ab, um sie besser sehen zu können, »ich sollte dir sagen …«

				»… dass die Berichte über deine Taten übertrieben sind?«, schloss sie an seiner Stelle. »Das weiß ich. Das hattest du bereits erwähnt. Aber was deine Liebeskünste betrifft, so darf ich mich glücklich schätzen, sämtliche Berichte voll und ganz bestätigen zu können.« Marcus spürte, wie diese Lobeshymne ihn erröten ließ, als sie auch schon fortfuhr. »Um die Wahrheit zu sagen, ich wäre schrecklich eifersüchtig, wenn ich auch nur daran denke, dass du Hunderte Ladys so geliebt hast wie mich.«

				»Phillippa, so wie mit dir ist es für mich noch nie gewesen«, bekräftigte Marcus rasch und hielt ihren Blick fest, »verstehst du? Aber ich möchte, dass du weißt, dass ich …«

				Wieder wurde er zum Schweigen gebracht, diesmal mit einem langen, sinnlichen Kuss, der ihm die Worte von den Lippen stahl und seine Seele aufleuchten ließ.

				»Das verstehe ich«, wisperte sie atemlos und küsste ihn wieder.

				Ich beichte es ihr, versprach er sich im Stillen, ganz bestimmt werde ich es tun. Aber in diesem Moment fehlten ihm einfach die richtigen Worte. In diesem Moment gab es nichts als das Zimmer, das Bett, den Kokon, in den sie sich eingesponnen hatten. Die Sehnsucht, die sie füreinander empfanden und die nach Erfüllung schrie, und die lange, dunkle Nacht.

				Stunden vergingen. Vollkommen befriedigt war Phillippa mühelos in den Schlaf gesunken … Marcus hingegen lag noch wach, weil ihm so viele widerstreitende Gedanken durch den Kopf gingen.

				Einerseits wünschte er sich, so gut schlafen zu können wie Phillippa Benning. Wie ein Knäuel hatte sie sich an ihn geschmiegt; die Rundungen und Täler ihres Körpers passten perfekt zu ihm. Sie war genau das, wovon er seit Wochen geträumt hatte, nur dass die Wirklichkeit besser war als jeglicher Traum. Er wollte nichts anderes, als dass es für immer so blieb.

				Aber da war auch diese innere Stimme, die an seinem Bewusstsein nagte und ihn warnte, dass Phillippa in seiner Nähe nicht sicher war.

				Draußen vor der Tür lauerte immer noch eine gespenstische Gefahr. Falls Laurent und seinen Verbündeten klar war, dass Marcus sie jagte, und wenn sie zudem wüssten, dass Phillippa zu seinem Leben gehörte, dann wäre sie eine leichte Beute.

				Außerdem gab es immer noch diese kleine, wirklich ganz unbedeutende Lüge. Warum nur hatte er sie in dem Glauben gelassen, dass er Blue Raven war?

				Marcus löste sich von ihr und unterdrückte sein schlechtes Gewissen, als sie im Schlaf leise protestierte. Im Dunkeln zog er sich die Hose an. Er musste nachdenken, und das war nicht möglich, wenn er neben der nackten Phillippa lag.

				Leise schlich er ins Arbeitszimmer und schloss die Tür. Sofort fiel sein Blick auf den Umhang und den Morgenmantel, die auf dem Boden lagen. Seine Gedanken flüchteten sich in die Erinnerung, wie sie das Zimmer durchquert und ihn so leidenschaftlich geküsst hatte.

				Nun, mit solchen Erinnerungen würde er auch keinen klaren Gedanken fassen können.

				Er schnappte sich den Morgenmantel und zog ihn an. Zögernd griff er nach Phillippas dunklem Samtcape, faltete es zusammen und hängte es an der Garderobe hinter der Tür auf, neben seinem Hut. Sieht gut aus, dachte er, so als gehörte es zusammen.

				Marcus stocherte in dem ersterbenden Feuer herum, das nur noch wenig Wärme spendete, als die Tür in seinem Rücken geöffnet wurde und, sehr zu seiner Überraschung, Byrne eintrat – durchnässt bis auf die Knochen und mit einem Lächeln auf den Lippen.

				»Ist schreckliches Wetter draußen, mein Bruder«, verkündete Byrne, als er ins Zimmer stapfte und sich aus den nassen, verschmutzten Stiefeln befreite.

				»Schscht!«, zischte Marcus. Unwillkürlich flog sein Blick zur Schlafzimmertür.

				»Warum? Marcus, ich habe großartige Neuigkeiten!«, rief Byrne und befreite sich aus dem nassen Umhang, den er zum Trocknen über den Kaminrost hängte.

				»Und ich habe, äh, Nachbarn«, erwiderte Marcus und warf einen raschen Blick auf die Uhr auf dem Sims. »Es ist drei Uhr morgens.«

				»Ich weiß. Aber ich hatte nicht damit gerechnet, dass sich so schnell Erfolge einstellen.« Byrne schlug Marcus auf die Schulter, was ihn vor Schmerz aufknurren ließ. »Oh, tut mir leid, das hatte ich vergessen.« Byrne grinste ihn an, war begeistert wie zuvor.

				»Du scheinst in prächtiger Stimmung zu sein«, spottete Marcus und bemerkte, wie energiegeladen sein Bruder war und wie strahlend sein Blick. Die Opiate, für die Byrne eine Vorliebe entwickelt hatte, neigten eigentlich dazu, ihn behäbig und mürrisch zu machen.

				»Das bin ich in der Tat. Mein Bein schmerzt höllisch, weshalb ich mich kurz fasse. Und wenn du recht hast, Marcus, dann hast du einfach recht. Das ist alles.«

				Großartig. Wortspiele aus dem Munde eines durchnässten, schmerzgeplagten Drogenabhängigen, der vor Lebenslust zu bersten schien. »Und womit genau hatte ich recht?«

				»Dass ich, Blue Raven, die Sache am Ende retten würde«, entgegnete Byrne fröhlich. »Ich habe Meggie gefunden.«

				Marcus richtete sich auf. »Hast du? Wie denn?«

				»Allzu schwer war es nicht. Ich musste nur das richtige Wort in das richtige Ohr flüstern und eine Münze in die richtige Hand drücken. Ich erwähnte, dass ich früher mal als Kunde bei ihr war und dass sie mir gefallen hat. Sie hat sich sehr lange versteckt, ohne Geld, sodass sie bereit war, beinahe jedem zu Diensten zu sein.«

				»Charmant. Und was hat sie gesagt?«

				Byrne beugte sich vor. »Nicht nur, dass sie den Franzmann gesehen hat, wie Johnny Dicks und sie ihn nannten, sondern sie ist ihm auch noch gefolgt. Und sie hat ihm die Liste aus der Tasche gestohlen.«

				Marcus beugte sich ebenfalls vor. »Sie konnte dir also sagen, in welche Richtung er verschwunden ist.«

				»Besser. Meggie sagte, er sei in eine Kutsche mit einem Wappen auf der Tür gestiegen. Sie hat zwar nur einen Teil davon gesehen, würde es aber wiedererkennen.«

				Marcus stand auf und marschierte hin und her. »In Whitechapel kann Meggie nicht bleiben. Er hat Johnny Dicks gefunden und getötet. Er wird sie finden, jetzt da sie ihr Versteck verlassen hat, um sich mit dir zu treffen.«

				»Nur ruhig Blut. Ich habe schon ein neues Versteck für sie gefunden«, erwiderte Byrne und rollte seinen Stock zwischen den Fingern. Marcus wusste Bescheid – das war der Hinweis, dass der Schmerz im Bein seines Bruders sich verschlimmerte. »Ich habe sie zu Graham gebracht. Die Haushälterin Mrs. Riddle hatte schon immer ein Herz für mich. Meggie erwähnte, dass sie früher mal in einer Spülküche gearbeitet hat. Dort ist sie also in Sicherheit, solange sie meinen Befehl befolgt und das Haus nicht verlässt. Hatte ich dir nicht gesagt, dass ich es schaffen kann?« Byrne grinste. »Das gehört doch zu Blue Ravens vorzüglichsten Talenten.«

				Marcus marschierte noch einen Moment länger auf und ab, während er sich die Informationen durch den Kopf gehen ließ.

				»Morgen fahren wir mit ihr in den Park, und zwar in einer geschlossenen Kutsche. Dann werden wir sehen, ob sie das Wappen irgendwo wiedererkennt«, schloss Byrne, während etwas auf dem Fußboden seine Aufmerksamkeit erregte.

				»Es muss Sterlings Wagen sein. Es muss einfach so sein«, sagte Marcus und rieb sich die Schläfen. »Wenn sie das bestätigen kann, müssen wir vielleicht gar nicht bis zum Gold-Ball warten, um das nächste Puzzleteil einzufügen. Wir könnten direkt zu Fieldstone gehen. Wir müssen Phillippa nicht länger benutzen und können aufhören, diese alberne Scharade zu spielen. Wir könnten … was ist los?«, sagte Marcus, als er bemerkte, dass Byrnes Blick auf einen kleinen Gegenstand auf dem Boden gerichtet war, der im Schein des Feuers glitzerte. Er bückte sich und hob es auf.

				Eine Haarnadel.

				Marcus hielt den Atem an, als Byrne das kleine Stückchen Metall wieder und wieder in den Fingern drehte.

				»Wem gehört das?«, fragte Byrne und ließ den Blick schnell zur Tür schweifen, hinter der Marcus Phillippas dunklen Samtumhang aufgehängt hatte. »Und wem das da?«

				»Mir«, sagte Phillippa kühl und klar. Sie stand in der Tür zum Schlafzimmer und sah ihn herausfordernd an.

				Nur ein paar Minuten, nachdem Marcus das Zimmer verlassen hatte, war Phillippa erwacht. Einen Moment lang war sie verwirrt gewesen, wo sie sich überhaupt aufhielt; aber dann fluteten die Erinnerungen wieder zurück und mit ihnen das Blut in ihre Wangen. Sie schaute sich um, wie um sich zu bestätigen, dass sie allein war. War sie etwa allein gelassen worden? Nein, stellte sie fest, als sie die Stimmen im anderen Zimmer hörte.

				Rasch verbarg sie das Gesicht in ihren Kissen. Oh, was hatten sie und Marcus für Dinge getan! Was für Dinge hatte sie getan! War sie wirklich so schamlos gewesen? So … mutig? So offen – einem Mann gegenüber?

				Aber es war nicht irgendein Mann. Es war Marcus Worth. Und wenn ihr Eindruck sie nicht trog, gehörte die andere Stimme, die sie gehört hatte, seinem Bruder Byrne.

				Obwohl Marcus und sie erwachsen und unabhängig waren, wäre es ihr zutiefst peinlich, von jemandem in solch einer … unziemlichen Situation ertappt zu werden, ganz besonders von seinem Bruder. Daher wickelte sie sich mit größtmöglicher Geschwindigkeit aus den Laken, griff nach ihrem Kleid, das zusammengerollt auf dem Boden lag, und kleidete sich an.

				Ihre Strümpfe waren nicht so einfach zu finden, da Marcus sie quer durch den Raum geworfen hatte. Den einen hatte sie am Fußende des Bettes gefunden; den anderen entdeckte sie schließlich direkt an der Tür.

				Als sie sich bückte, um ihn aufzuheben, hielt sie inne. Eher durch Zufall gelangte ihr Ohr direkt vor das Schlüsselloch, sodass sie die Brüder perfekt verstehen konnte.

				»Und womit hatte ich recht?«, sagte Marcus, eindeutig ungeduldig.

				»Dass ich, Blue Raven, die Sache am Ende retten würde«, erwiderte Byrnes Stimme fröhlich.

				Was?

				Phillippa blieb in der Hocke, hatte die Ohren gespitzt und wartete. Die Brüder fingen an, über ein Mädchen namens Meggie zu sprechen, eine Taschendiebin, die ihnen helfen könnte, Laurent zur Strecke zu bringen – aber all das kümmerte Phillippa nicht. Sondern nur, dass Marcus ihn nicht korrigierte. Bestimmt tat Byrne nur so, gab nur vor, dass er … bestimmt …

				Aber dann brachte er die Worte zum zweiten Mal über die Lippen.

				»Hatte ich dir nicht gesagt, dass ich es schaffen kann? Das gehört doch zu Blue Ravens vorzüglichsten Talenten.«

				Phillippa wurde flau im Magen. Ihre Gedanken rasten zurück zu ihren ersten Begegnungen. Im Sarkophag hatte sie gehört, dass er als Blue Raven angesprochen worden war – das hatte sie doch gehört, oder? Als sie ihn das erste Mal damit konfrontierte, was sie ›wusste‹, hatte er geleugnet, ja, das stimmte. Aber dann hatte er sie einfach in ihrem Glauben gelassen … und in ihren Handel eingeschlagen. Hatte sich einverstanden erklärt, auf dem Benning-Ball als Blue Raven enttarnt zu werden. Alles verschwamm vor ihren Augen … sie bemerkte noch nicht einmal, dass sie den Strumpf in ihrer Hand beinahe zerriss, so heftig zerrte sie an ihm herum.

				Langsam stand sie auf. Vorsichtig drehte sie den Türknauf, öffnete die Tür mit leisem Knacken.

				»Wir müssen Phillippa nicht länger benutzen und können aufhören, diese alberne Scharade zu spielen …«, hörte sie Marcus sagen, als er mit dem Rücken zu ihr auf und ab marschierte. Wenn Phillippa spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen, dann sorgte dieser eine Satz dafür, dass ihre Tränen wieder trockneten. Sie war also nicht mehr als nur Teil einer albernen Scharade, nicht wahr? Nun, damit war jetzt Schluss.

				Sie beobachtete, wie Byrne eine Haarnadel aufhob. Ihre Laune sank in den Keller.

				»Und wem ist das da?«, fragte er und zeigte auf ihren Umhang, der direkt neben Marcus’ Hut hing.

				»Mir«, antwortete Phillippa, als sie barfuß und mit wirrem Haar, aber erhobenen Hauptes das Arbeitszimmer betrat.

				Sie ging an Marcus vorbei, dessen Miene wie versteinert wirkte, und reichte Byrne die Hand.

				»Ich bitte um Entschuldigung, aber ich denke, wir sind uns noch nicht offiziell vorgestellt worden. Ich bin Mrs. Benning. Und Sie müssen Blue Raven sein.«
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				»Ich habe doch recht, nicht wahr?« Phillippa sprach klar und leidenschaftslos. Byrne zog die Brauen hoch und schaute Marcus an, als wollte er ihn fragen, was zu tun sei. Aber Marcus fand keine Antwort.

				Phillippas Blick wich nicht von Byrne; sie streckte ihm noch immer die Hand hin und wartete.

				»Ja«, erwiderte Marcus schließlich, »er ist es.«

				Phillippa ließ die Hand sinken, drehte sich um und schaute Marcus an.

				»Und nicht du.«

				Marcus sah ihr in die Augen, er konnte kein Bedauern darin entdecken, keinen Vorwurf. »Nein, nicht ich«, bestätigte er.

				Niemand sprach ein Wort; nur die Uhr auf dem Kaminsims tickte. Byrne erhob sich und verließ wortlos das Zimmer.

				»Ich muss gehen«, sagte Phillippa schließlich und verschwand an Marcus vorbei ins Schlafzimmer. Er folgte ihr, beobachtete sie, als sie ihre Schuhe neben dem Bett hervorholte.

				»Ich möchte dich daran erinnern, dass du auf mich zugekommen bist«, sagte er und verschränkte die Arme. »Und ich habe dir mehr als einmal gesagt, dass ich nicht derjenige bin, für den du mich hältst.«

				»Das«, zischte sie, während sie in die Schuhe schlüpfte, »ist inzwischen mehr als offensichtlich.«

				»Phillippa«, er näherte sich ihr und ergriff sanft ihren Arm. »So wichtig kann es doch gar nicht sein, oder?«

				Aber Phillippa zerrte sich los. »Was weißt du schon, was für mich wichtig ist? Du hast mich belogen. Du hast mich benutzt.« 

				»Als ob deine Absichten immer rein und nobel gewesen wären«, entgegnete er.

				»Ich habe dich niemals angelogen. Ich habe dich niemals in irgendeine ›alberne Scharade‹ eingebunden«, gab sie zurück, marschierte an ihm vorbei ins Arbeitszimmer und schnappte sich ihren Umhang.

				»Ach, wirklich nicht? Du bist niemals mit mir über die Bond Street stolziert, hast mich niemals wie dein neuestes Hündchen präsentiert?« Marcus war ihr gefolgt und hatte sich zwischen sie und die Tür gestellt, sodass sie das Zimmer nicht verlassen konnte.

				»Das gehörte zu deinem Plan, nicht zu meinem«, schoss sie zurück und reckte hochmütig das Kinn.

				»Ach, du hast mir niemals nur deshalb Aufmerksamkeit gezollt, weil du deinen geliebten Broughton eifersüchtig machen wolltest?«, schnaubte Marcus. »Phillippa, sieh der Wahrheit ins Auge. Dein ganzes Leben ist nichts anderes als eine alberne Scharade.«

				Er hatte es kaum ausgesprochen, als er auch schon wusste, dass er zu weit gegangen war. Er wusste es, bevor er den harten Schlag ihrer Hand auf seiner Wange spürte. Und er wusste auch, dass er diese Ohrfeige – die sie sich ja klugerweise aufgespart hatte! – reichlich verdiente. Er verdiente ihren Zorn und die Tränen, die über ihre Wangen zu rollen drohten.

				»Du wirst mir nicht näher als fünfzig Meter kommen, verstanden? Und wenn wir uns auf der Straße sehen, drehst du dich um und gehst in die andere Richtung davon.« Sie zitterte vor Wut.

				»Ja, das ist klar. Und wenn es nur darum geht, dich zu beschützen«, antwortete er und rieb sich die schmerzende Wange. »Trotzdem solltest du die Wahrheit erfahren, Phillippa …« Sie schüttelte den Kopf.

				»Die Wahrheit ist ganz schlicht. Du hast dir unsere Abmachung unter falschen Voraussetzungen erschlichen«, wehrte sie mit wackliger Stimme ab. »Und deshalb … und deshalb ist alles falsch, was danach kam. Einfach alles.«

				»Nein«, erwiderte Marcus sanft, »alles, was danach kam, ist die wahrhaftigste Sache der ganzen Welt. Weil es um uns geht.« Er ließ die Hand sinken und ergriff ihre, die immer noch nicht in ihren Handschuhen steckte – weil sie sie noch nicht gefunden hatte. »Phillippa, ich bin es. Ich bin’s nur.«

				Sie zog die Hand fort. Ihr Blick flog auf sein Gesicht. »Und genau darin scheint das Problem zu liegen, Mr. Worth.«

				Mit diesen Worten schlüpfte sie an ihm vorbei und zur Tür hinaus.

				Marcus hatte keine Ahnung, wie lange er auf dem Fleck stehen blieb. Allein. Frierend. Er tat nichts anderes, als auf die Stelle zu starren, wo Phillippa vorher gestanden hatte. Er begann zu frieren, sein Blick verhärtete sich. Seinem Verstand war alles glasklar; nur sein Herz wollte es nicht hinnehmen. Aber bei der Erinnerung an die grausame Bemerkung, mit der sie verschwunden war, verfinsterte sich sein Blick, und er stieß die geballte Faust gegen die Tür – wobei das dünne Holz der Tür knackend nachgab.

				»Autsch!«, knurrte er, trat einen Schritt zurück und schüttelte sich den Schmerz aus der Hand.

				Gut, einverstanden, einen so harten Gegenstand wie eine Tür zu verprügeln war also keine Lösung. Aber zumindest für einen kurzen Moment war es nicht sein Herz gewesen, das ihm wehgetan hatte. Er drehte sich um und ließ den Blick durch das Zimmer schweifen. Die gestapelten Papiere auf dem Boden, mehrere Dutzend Versuche, den Brief zu schreiben, mit dem er Phillippa aus seinem Leben entfernen wollte. »Danke für deine Unterstützung«, war in ihnen zu lesen. Ohne noch länger zu zögern, sammelte er die angefangenen Briefe auf und warf sie in den Kamin. Falls er Phillippa tatsächlich hatte loswerden wollen, nun, dann konnte er jetzt einen nachhaltigen Erfolg verbuchen; es war ihm ohne große Formalitäten oder Empfindsamkeiten gelungen.

				Als er die zerknüllten Papiere in den Kamin warf und zuschaute, wie sie sich noch mehr zusammenkringelten, aufloderten und sich schließlich in die Luft verflüchtigten, knarrte die Tür. Byrne erschien.

				»Mach dir keine Sorgen«, sagte Marcus, ohne den Blick vom Feuer zu lassen, »sie ist fort.«

				Byrnes Blick schweifte zur Tür, an der die Risse von Marcus’ Wutanfall zu sehen waren. »Ist mit dir alles in Ordnung?«, fragte er und trat zögernd näher.

				Marcus bewegte die Finger. »Ja. Alles in Ordnung.«

				Byrne kam noch einen Schritt näher und schloss die Tür. »Marcus, ist mit dir wirklich alles in Ordnung?«

				Marcus warf den letzten der nichtswürdigen Briefe ins Feuer und schaute zu, wie die Ecken aufflammten. »Alles in Ordnung«, wiederholte er, »mir geht es gut.« Mit einem wehmütigen, sarkastischen Lächeln schaute er ins Feuer. »Es hat geklappt. Sie ist fort.«

				Als Phillippa zu Hause ankam, war sie nicht in der Stimmung, sich das Gejammer der Haushälterin anzuhören, dass jemand ein Fenster eingeschlagen hatte. Es ließ sie vollkommen kalt, dass sie den halben Haushalt aufweckte, der umgehend ihrem Wunsch zu entsprechen hatte, ihr ein Bad herzurichten. Ihre äußere Erscheinung war ihr vollkommen gleichgültig – zerzaustes Haar, fehlende Strümpfe, fehlende Handschuhe – was ihre Kammerzofe in einen Zustand tiefster Beunruhigung versetzte, verbunden mit anzüglichen Spekulationen. Es half ihr, in der großen Kupferwanne wohlig im dampfenden Wasser zu liegen, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Eins wurde ihr schnell klar: Man hatte sie zum Narren gehalten.

				Und Phillippa Benning schätzte es gar nicht, zum Narren gehalten zu werden.

				Zuvor hatte es sie nur ein einziges Mal erwischt, und zwar damals, als es Alistair vor ihrer Eheschließung erfolgreich gelungen war, seine desolate finanzielle Situation vor ihr zu verbergen. Es war kein Balsam auf ihre Wunden gewesen, dass er ihren Vater, der Erkundigungen über seine Lage einzog, ebenfalls zum Narren gehalten hatte. Die schwere Erschütterung, das Haus leer und ohne jegliche Möblierung vorzufinden, die Gläubiger, die ständig an die Tür klopften, die dämmernde Erkenntnis, das ihr Ehemann sie nicht aus Liebe geheiratet hatte, nein, noch nicht einmal aus Zuneigung – das war nichts im Vergleich mit dem, was ihr jetzt widerfuhr.

				Vielleicht deshalb, weil Alistair, obwohl er als arm und als Lügner entlarvt worden war, immer noch zu den höchsten Kreisen gezählt hatte. Sein Stammbaum war tadellos, der Name seiner Familie ebenso alt wie erlaucht. Noch nicht einmal der fehlende Titel hatte einen Kratzer für seine Heiratsfähigkeit bedeutet. Über ihre Verbindung mit Alistair würde niemand die Nase rümpfen. Sie konnte ihren Stolz und ihre Würde wahren.

				Aber Marcus Worth? An jedem Tag, seit sie sich kannten, hatte er vorgegeben, etwas zu sein, das er nicht war. Und er hatte es zugelassen, dass sie ihm vertraute, dass sie geglaubt hatte, er sei mehr als nur der drittgeborene Sohn, mehr als nur ein Angestellter im Amt für Kriegsangelegenheiten. Mehr als ein Niemand.

				Nur zu glücklich hatte sie ihre Stellung in der Welt der Schönen und Reichen aufgegeben, hatte sich auf die wohltätigen Ambitionen seiner Schwägerin eingelassen, hatte bei Broughton die Zügel aus der Hand gegeben, und ja, zum Teufel noch mal, sogar zu Lady Jane war sie freundlich gewesen! Und all das nur seinetwegen.

				Sie tauchte den Kopf unter Wasser, ließ es in ihre Ohren dringen, unterdrückte jedes Geräusch dieser Welt, soweit es möglich war.

				Als sie wieder auftauchte, atmete sie tief durch und rieb sich das Wasser aus den Augen – Wasser, das man fälschlicherweise für Tränen hätte halten können.

				Aber Phillippa Benning versank nicht in Selbstmitleid. Phillippa Benning verlor sich nicht in Grübeleien über Fehler, die nun einmal begangen worden waren.

				Nein. Phillippa Benning sann stattdessen auf Rache.

				Mit einer neuen Garderobe fing es an. Nun, wie sollte es auch möglich sein, den Thron in der Gesellschaft zu beanspruchen, ohne über die passende Kleidung zu verfügen? Am nächsten Morgen rief Phillippa, mit Bitsy im Arm, Totty zum Frühstück herunter und bestand darauf, unverzüglich Madame Le Trois aufzusuchen. Falls Totty sich über Phillippas autoritäres Gebaren wunderte – zumal diese, als sie sie zuletzt gesehen hatte, zu einem Besuch bei Mr. Worth aufgebrochen war –, verlor sie kein Wort darüber. Sie bat Leighton um ihr morgendliches Gebräu und richtete sich mental darauf ein, Phillippa den ganzen Tag lang unwidersprochen zu Diensten zu sein.

				Madame Le Trois hatte sofort mit der Arbeit an der Garderobe zu beginnen, an Tageskleidern, Umhängen, Unterkleidern, Wäsche und Strümpfen, die rein gar nichts Praktisches an sich hatten. Kein Batist mehr, keine weiten, fallenden Röcke, und ganz gewiss keine Taschen. Stattdessen bestand Phillippa auf Kleidern aus dem leichtesten Chiffon und aus Seide, die so eng an ihrem Körper anliegend geschnitten werden sollten, dass sie zwar nur wenig Bewegungsfreiheit lassen, die Fantasie dafür umso stärker beflügeln würden. Vorderer und hinterer Ausschnitt sollten auf geradezu skandalöse Weise tief, die Farben provozierend und das Ganze unerhört teuer sein. Schließlich sorgte es dafür, dass Phillippa sich gut fühlte und ihren mächtigen gesellschaftlichen Einfluss zurückgewann.

				Kaum war ihre Garderobe (mitsamt ein paar spontaner Stücke für Bitsy) gerichtet, brach Phillippa zu ihrer Mission auf, sich das Terrain zurückzuerobern, das sie verloren hatte. Und ihre erste Station lautete Broughton.

				Sie fand ihn im Park beim Ausritt mit seiner schneeweißen Stute Rebecca. In Sachen Stammbaum und Hochmut passte Rebecca hervorragend zu ihm; daher war es verständlich, dass Phillippas Kutsche, die von zwei schönen Braunen gezogen wurde, nur ein entschlossenes Naserümpfen von Mann und Pferd erntete.

				»Oh, Phillip, wie können Sie nur so grausam sein?« Phillippa lachte.

				»Wie ich grausam sein kann?«, erwiderte Broughton und zog die Brauen hoch.

				»Ja, nachdem ich so lange auf Sie gewartet habe.« Phillippa holte ein Stückchen Zucker aus ihrer Tasche, mit dem sie Rebecca heranlockte. Hochmütig wie sie war, warf Rebecca ein oder zwei Blicke auf das Zuckerstück, bevor sie sich abwandte. »Seit ungefähr einer Woche warte ich auf Ihren Besuch. Bei den Hampshires wollte ich zu Ihnen ins Zimmer kommen«, log sie, was sie glücklicherweise recht gut beherrschte. »Ich wollte es wirklich, aber mit dem Feuer und der Panik war ich … war ich so ängstlich. Ich wollte nichts lieber, als mich entschuldigen. Nur konnte ich Ihnen doch schlecht die Aufwartung machen, nicht wahr?« Sie senkte die Lider, biss sich auf die Lippe, gab das Bild der enttäuschten Liebe. »Daher habe ich dann darauf gewartet, dass Sie mich aufsuchen. Und wir wissen doch beide, wie verdrießlich diese Warterei stimmen kann.«

				Inzwischen führte Broughton seine Stute am lockeren Zügel und gestattete es dem königlichen Geschöpf, die paar Schritte bis zu Phillippas Hand vorzutreten. Sie lachte zauberhaft auf, als Rebeccas nasse, raue Zunge ihr über die Hand leckte und das Tier schließlich wieherte, weil es mehr wollte.

				»Vorsichtig«, mahnte Broughton, »Sie verderben sie.«

				Phillippa sorgte für einen Blick, aus dem die reinste Unschuld glänzte, und schaute ihn an. »Dann vergeben Sie mir also?«

				Broughton zuckte die Schultern. »Um ehrlich zu sein, die Nacht war ziemlich verwirrend. Am Ende hatte ich mich in diesem verfluchten Irrgarten verlaufen, war von meinen, äh, Freunden getrennt und bin stundenlang im Kreis herumgelaufen.«

				»Ich finde, wir sollten einen neuen Anfang wagen.« Phillippa streckte ihm die Hand entgegen. »Mrs. Benning. Wie geht es Ihnen?«

				Er musterte ihre ausgestreckte Hand. Ergriff sie zögernd.

				»Broughton«, sagte er.

				»Sehr angenehm, Ihre Bekanntschaft zu machen. Würde es Ihnen etwas ausmachen, mir einen Besuch abzustatten, Lord Broughton?«, wagte sie sich vor. »Vielleicht schon morgen?«

				»Zum Tee?«, schnaubte Broughton.

				Phillippa versprach ihm nichts. Sie bot nicht an, sie nach der Teezeit zu besuchen oder nach dem Tee länger zu bleiben oder ihn an irgendeinem dunklen, abgelegenen Platz zu treffen. Sie brachte es nicht fertig, ihm ein Versprechen zu geben, von dem sie wusste, dass sie nicht bereit war, es auch zu halten. So weit reichte ihr Wunsch nach Rache nun auch wieder nicht. Stattdessen lächelte sie ihn an, ließ den Blick an ihm hinauf- und hinunterschweifen. »Kutscher!«, rief sie. Die Peitsche ließ die beiden Braunen antraben; Broughton blieb verwirrt und lächelnd zurück. Und hatte Phillippa wieder einmal die Kontrolle über das Spiel überlassen.

				Was dazu führte, dass Phillippa, als sie den Park verließ, nachdem sie aller Welt einen Gruß zugenickt hatte, kein Wort verlor, als sie die Kutsche der Worths mit Marcus und einer Frau mit weißer Haube im Innern erblickte. Ebenso wenig hielt sie an. Sie fuhr einfach weiter, den Blick starr geradeaus gerichtet.

				Von diesem Zeitpunkt an warf Phillippa sich mit Genuss zurück in die Rolle der berüchtigten Phillippa Benning, die Runde um Runde an allen Gesellschaften und Zusammenkünften teilnahm, die selbst mit den fröhlichsten Festivitäten am lustigen Hofe des Prinzregenten konkurrieren können. Sie ging in die Oper, wo sie nach jedem Akt in so helles und fröhliches Lachen ausbrach und so angeregt mit dem pfauenhaften Lord Draye plauderte, dass sie unausweichlich mehr und mehr Leute zu sich in die Loge zog. Stundenlang tanzte sie auf unzähligen Bällen, und wenn eine Festlichkeit zu Ende war, suchte sie die nächste auf. Sie wurde zum Pulsschlag jedes Ereignisses in den gehobenen Kreisen, besuchte musikalische Veranstaltungen, Kartenspielabende und literarische Salons in einer geradezu alarmierenden Anzahl. Sie gab ihre Meinung kund, sagte, dass Mrs. Archibalds jüngster Schauerroman nicht ganz auf der Höhe war, während Miss Austens Werk ihr irgendwie provinziell erschien. Allerdings war sie auch so höflich, Mrs. Hurston, die wieder einen Turban trug, nicht zu schelten, fühlte sich aber gezwungen, die Vorliebe der Frau für schreckliche Federn in ihrer Frisur zu erwähnen. Und wieder hatte sie alle Welt in ihren Bann geschlagen.

				Broughton machte ihr seine Aufwartung zum Tee. Tagelang. Genau wie Nora, Lady Jersey, Fürstin Esterhazy und jeder junge Kerl im heiratsfähigen Alter in London. Als Penny Sterling mit Louisa Dunningham auftauchte, war Phillippa freundlich, aber zurückhaltend. Sie gab zu erkennen, dass sie nicht mehr tat, als deren Anwesenheit zu tolerieren, ohne sie zu ermutigen. Das erreichte sie, indem sie ihre Unterhaltung auf das geringste Maß beschränkte und sich auf eher schlichte Themen konzentrierte, die Penny und Louisa hoffentlich nicht überforderten. Nachdem sie eine halbe Stunde in Phillippas pinkfarbenem Salon gesessen hatten und wieder gegangen waren, konnten Nora und Broughton nicht mehr anders als albern zu kichern.

				»Oh, Phillippa!«, rief Nora, sobald sie wieder zu Atem gekommen war, »wie bösartig du doch bist! Ich hatte befürchtet, dass Penny Sterling in Tränen ausbricht, als du ihr besticktes Retikül deklassiert genannt hast!«

				»Als ob das unbeholfene Ding überhaupt wüsste, was ›deklassiert‹ heißt«, stimmte Broughton zu. »Ich muss schon sagen, Phillippa, dass ich Ihre Teegesellschaften sehr genieße. Sie schaffen es, sie besonders unterhaltsam zu gestalten.«

				Phillippa lächelte ihn an und spielte mit ihren Fingern über Broughtons, als sie ihm eine frische Tasse Tee reichte, eine neue indische Mischung, die sie insgeheim verabscheute, während Broughton sich begeistert darüber geäußert hatte.

				»Aber ich begreife nicht ganz, warum Sie sie überhaupt zu Ihren Bekanntschaften zählen«, hakte Broughton nach und trank einen ordentlichen Schluck.

				Phillippa zuckte elegant die Schultern. »Ich hatte angenommen, dass Miss Sterling und Miss Dunningham vielleicht zu interessanten jungen Frauen herangebildet werden könnten. Offenkundig lag ich falsch.«

				Bei ihren Worten brachen Broughton und Nora erneut in Gekicher aus. Falls Phillippa einen leichten Hauch des Bedauerns über ihre Grausamkeit verspürte und falls sie glaubte, dass Totty, die am anderen Ende des Zimmers schweigend an ihrem gewürzten Tee nippte, ihr unter Umständen einen missbilligenden Blick zugeworfen hatte, so sollte es sie nicht lange kümmern. Denn Broughton erregte ihre Aufmerksamkeit, als er vorschlug, morgen zum Mittagessen ein Picknick zu veranstalten, falls das Wetter es erlaubte. Damit riss er Phillippa aus ihren Grübeleien und zwang sie zurück in das Leben, das ihr vertraut war.

				Penny Sterling und Louisa Dunningham waren nicht die Einzigen, die Phillippas spitze Zunge zu spüren bekamen. Ja, in der Tat, sie wusste genau, dass der leichteste Weg, jemanden zu vernichten, darin bestand, sich gar nicht zu äußern.

				Gleich zwei Mal nutzte sie dieses Prinzip, einmal auf eine eher erwartete Weise, ein andermal auf eine recht vernichtende.

				Phillippas jüngstes Eintauchen in die Geselligkeit bedeutete auch, dass sie den Menschen, denen sie eigentlich nicht begegnen wollte, nicht wie geplant aus dem Weg gehen konnte. Denn früher oder später würde sie ihnen doch über den Weg laufen. So geschah es auch, als sie im Gewühl der überfüllten Flure des Hauses von Lady Charlburys unversehens auf Lady Jane Cummings stieß.

				Nora war an Phillippas Seite, Lady Jane befand sich in Begleitung ihrer kleinen Entourage. Die Umstände auf der Party waren so, dass Phillippa und Lady Jane den Durchgangsverkehr blockierten, als sie einander gegenüberstanden und sich von Kopf bis Fuß musterten.

				Und das, was Lady Jane dann tat, war vollkommen überraschend. Sie missachtete alle Regeln ihres Paktes gegenseitiger Verachtung, senkte sich zu einem Knicks, wie er in dem Gedränge nicht tiefer hätte sein können, und murmelte: »Guten Abend, Phillippa.«

				Nun, falls Lady Jane Cummings auf eine höfliche Antwort von Phillippa Benning gehofft hatte, wurde sie eines Besseren belehrt. Denn diese kostete es nicht mehr, als die Brauen um eine Winzigkeit hochzuziehen, das Kinn in die Luft zu strecken und an Lady Jane vorbei in die gedrängte Menge zu rauschen. Überall in der Halle war zu sehen, wie umstandslos die Lady geschnitten worden war. Rasch machte die Geschichte die Runde. Lady Jane, so hieß es, habe es mit einem simplen Schulterzucken ertragen und nur trocken die Lippen verzogen. Später, als sie im Ruhezimmer gefragt wurde, warum sie überhaupt irgendetwas zu Phillippa Benning gesagt hatte, da ihr wechselseitiger Hass doch hinreichend dokumentiert war, antwortete Lady Jane: »Mir war zu Ohren gekommen, dass sie sich verändert hat. Aber da habe ich mich wohl geirrt.«

				Phillippa reagierte nicht, als diese Neuigkeit bei ihr ankam. Größtenteils lag es daran, dass sie sich auf den nächsten geselligen Abend vorbereitete.

				Es war ein Freitag, der Tag vor dem Ball im Regent’s Park. Phillippa saß an ihrem Frisiertisch und hatte sich das Haar in hundert kleine Löckchen drehen lassen; jede war mit einer zarten Nadel verziert, auf der eine Perle saß. Totty trat ein, sie trug ihr liebstes, dunkelblaues Abendkleid und einen seidenen Paisleyschal.

				»Phillippa, meine Liebe, meinst du, dass ich damit bei den Worths durchkomme? Ich hatte es dort letzte Woche schon angezogen, aber mein derzeitiges Kleid wird gerade geflickt, und das lilafarbene ist noch schmutzig. Wegen Broughtons lächerlichem Picknick.«

				Phillippa blickte konzentriert auf die Arbeit ihrer Zofe. »Zerbrich dir darüber nicht den Kopf, Totty«, antwortete sie, »wir gehen nicht zu der Dinnerparty bei den Worths. Das blaue ist vollkommen in Ordnung.«

				Mit drei schnellen Schritten hatte Totty das Zimmer durchquert. »Wir gehen nicht? Aber wir werden erwartet. Letzte Woche habe ich persönlich die Zusage geschickt.«

				»Komm schon, Totty, jetzt erzähl mir nicht, dass du enttäuscht bist. Diese abscheulichen Dinnerpartys bei Mariah Worth sind dir doch genauso verhasst wie mir.«

				»Ich bin nicht enttäuscht, sondern überrascht«, erwiderte Totty. Vorsichtig wagte sie einen weiteren Schritt: »Darf ich fragen, woher der schnelle Umschwung kommt?«

				Phillippas Kammerzofe legte letzte Hand an die Frisur an, dann stand Phillippa auf und ging zum Bett, auf dem ihre Handschuhe lagen. »Diese Sache langweilt mich ganz schrecklich. Wie ich Mrs. Hurston vor ein paar Abenden gesagt habe, sind diese Veranstaltungen für meinen Geschmack einfach ein wenig zu ernst, und die Lady hat mir sofort zugestimmt. Wir gehen stattdessen nach Vauxhall! Broughton hat eine Loge für das Essen reserviert.«

				»Mrs. Hurston hast du es also erzählt«, Totty zog die Brauen hoch. »Aber hast du auch Lady Worth informiert, dass du deine Pläne geändert hast?«

				Eine winzige Sekunde lang erstarrte Phillippa in ihrer Bewegung. Eigentlich hatte sie vorgehabt, Mariah zu schreiben. Eigentlich. Aber sie wusste nicht, was sie ihr sagen sollte. Irgendwie wurde sie das Gefühl nicht los, dass Mariah die Einzige war, die hinter ihre Fassade blicken und die wahren Gründe ihrer Entscheidungen durchschauen würde. Und das war etwas, was sie unmöglich ertragen konnte. Daher hatte sie es von einem Tag auf den nächsten geschoben, die Nachricht zu verfassen. Und jetzt war es zu spät.

				»Mariah ist eine sehr intelligente Frau«, entgegnete Phillippa. »Sie wird es verstehen.«

				An jenem Abend wartete Mariah Worth im Salon mit ihrem Ehemann geduldig auf die Ankunft ihrer Gäste. Genau vor vierzehn Tagen hatte sich hier der Höhepunkt der Saison abgespielt: Bis unter das Dach hatten sich die interessantesten, einflussreichsten Gäste im Haus gedrängt, allesamt bereit, das Waisenhaus finanziell zu unterstützen. Seit sie mit Phillippa Bennings Engagement rechnen konnte, hatte Mariah beschlossen, einen kompletten neuen Flügel an ihre Schule anzubauen, und sie brannte darauf, ihrer Freundin die Pläne des Architekten zu zeigen.

				Als die Uhr jedoch zur verabredeten Stunde schlug und nur eine dürftige Gästeschar versammelt war, musste Mariah den Tatsachen ins Auge blicken: Niemand war erschienen, der wirklich Einfluss ausübte, am allerwenigsten Phillippa Benning.

				Während des Dinners lächelte sie tapfer, lauschte dem spärlichen Klatsch über Phillippa Benning, die nur noch die exklusivsten Gesellschaften der Stadt besuchte und die in dieser Woche mehrmals in der Gesellschaft des Marquis of Broughton gesehen worden war. Mariahs Lächeln fiel allerdings erst in sich zusammen, als beschrieben wurde, wie Phillippa davon geschwärmt hatte, am heutigen Abend mit dem Marquis nach Vauxhall zu gehen. Aber wenn sie bei Mrs. Benning überhaupt irgendetwas gelernt hatte, dann das, wie man unangenehme Situationen überspielte, und so lenkte sie das Gespräch fröhlich auf Jackie, Jeffie und all deren Freunde und weg von ihrer Enttäuschung.

				Nachts, als sie im Bett lag, hielt Graham Worth seine Frau fest im Arm. »Mach dir keine Sorgen, Liebste«, sagte er, »Phillippa Benning ist ein grausames, boshaftes Geschöpf. Für Marcus ist es gut, dass er sie los ist.«

				»Aber so ist es gar nicht«, widersprach Mariah. »Ich glaube, sie ist nur verletzt.« Sie verschwieg, dass sie den Verdacht hegte, Marcus könne der Grund dafür sein – und hoffentlich auch die Heilung.

				Am nächsten Tag, einem Samstag, hatte Phillippa alle Hände voll zu tun. Zuerst musste sie schlafen, denn am Abend fand der Gold-Ball statt, und sie wollte keinesfalls dabei erwischt werden, die Hälfte des Abends nur zu gähnen. In der Tat, letztes Jahr hatte Lady Hertford nur gegähnt, was den Prinzregenten so erbost hatte, dass er sie beinahe aus seiner privaten Loge gewiesen hätte. Nur die Crème de la Crème der Gäste wurde überhaupt in die Privatloge des Prinzen gebeten. Es war ein opulent ausgestatteter Raum, in dem nur das beste Essen und die wohlklingendste Musik geboten wurden und nur die Vornehmsten der Gesellschaft anzutreffen waren. Für dieses Jahr hatte Phillippa es sich fest vorgenommen, eine Einladung zu bekommen, und mit Broughton an ihrer Seite konnte es ihr sogar gelingen.

				Nachdem sie geschlafen hatte, musste sie baden und sich schminken und an sich zupfen und sich zurechtmachen, um aus sich die faszinierendste Phillippa Benning zu machen, die man sich nur vorstellen konnte. Selbstverständlich hat das nichts damit zu tun, dass auch Marcus Worth auf dem Fest sein wird, sagte sie sich. Zumindest würde er es versuchen. Phillippa war sich nicht sicher, ob die Worths überhaupt eingeladen worden waren. Und da inzwischen allen bekannt war, dass er nicht länger zu ihrem engeren Kreis gehörte, hatte sie allen Grund, daran zu zweifeln.

				Nein, mit Marcus Worth hatte es nichts zu tun, dass sie so umwerfend wie möglich aussehen wollte. Sie hatte vielmehr beschlossen, Broughton heute Nacht das zu gewähren, worauf er so lange gewartet hatte.

				Es dürfte ziemlich einfach sein, stellte sie sich vor. Und war sie erst in seinem Bett, würde sie vielleicht auch Marcus aus ihrem Gedächtnis löschen können. Sie erwartete nicht, das Zusammensein mit Broughton zu genießen, aber möglicherweise fand sie doch einigen Trost darin. Außerdem hatte Broughton enorme Geduld mit ihr bewiesen. Tag für Tag war er zum Tee erschienen, hatte Picknicks organisiert und auf jeder Gesellschaft ihren Kavalier gespielt. Und wenn sie ihn für sich gewinnen konnte, würde sie sich für immer den Thron in der Gesellschaft sichern – das sollte ihr nächster Schritt sein.

				Aber warum fühlte sie sich dann so verzagt?

				Phillippas Grübeleien und ihre Ballvorbereitungen wurden unerwartet unterbrochen, als die Zofe klopfte, eintrat und ihr eine Karte reichte.

				»Mr. Worth«, mehr war darauf nicht zu lesen.

				Phillippas Herz setzte einen Schlag lang aus, ihr Magen rumorte. »Er ist hier?«, fragte sie. »Jetzt?« Als die Zofe heftig ein Ja nickte, sprang Phillippa auf. »Geben Sie mir ein Kleid!«, befahl sie. »Irgendeins! Nein, das da!« Sie richtete in ihrem Zimmer eine heillose Unordnung an, bis sie schließlich angekleidet war und nach unten gehen konnte.

				Rekordverdächtige vierzehn Minuten später – Phillippa trug ein aufreizendes Kleid in blassem Blaugrün und das Haar zu einem eleganten Chignon gebunden – öffnete sie die Tür zu ihrem Salon und erblickte …

				… Byrne Worth, der auf dem Sofa saß und seinen Spazierstock zwischen den Händen rollte.

				»Oh«, rief Phillippa aus, die ihre Überraschung nicht schnell genug hatte verbergen können.

				»Mrs. Benning«, grüßte Byrne, der es aber nicht für nötig hielt, sich zu erheben, weshalb Phillippa unwillkürlich die Brauen hochzog. Aber sie schwieg und setzte sich in den Louis-Quatorze-Stuhl ihm gegenüber.

				»Mr. Worth«, wiederholte sie so hochmütig wie möglich.

				»Sie wissen, dass Sie ein ziemliches Luder sind, nicht wahr, Mrs. Benning?«, bemerkte Byrne gleichmütig und mit eisiger Stimme.

				Zugegeben, seine Ausdrucksweise schockierte Phillippa, aber trotzdem musterte sie ihn anerkennend. »Es scheint, dass Sie nicht viel auf Höflichkeiten geben.«

				»Es sei dahingestellt, ob Marcus Ihren kindischen Anfall von Gehässigkeit verdient hat oder nicht. Aber Mariah hat das ganz gewiss nicht verdient.«

				Phillippa rutschte auf ihrem Stuhl hin und her. »Falls die Gefühle Ihrer Schwägerin verletzt worden sein sollten, so bedaure ich das sehr. Aber ich …«

				Mit einer Handbewegung wischte Byrne ihre armselige Entschuldigung beiseite. »Mariah ist aus härterem Holz geschnitzt, als Sie denken. Graham ist sogar der Auffassung, dass sie sich Sorgen über Ihre Gefühle macht. Sie glaubt, dass Ihnen das Herz gebrochen wurde.«

				Phillippa wandte alle Kraft auf, ihre Fassade der Gleichgültigkeit aufrechtzuerhalten. »Woraufhin Sie ihnen vermutlich erklärt haben, dass ich gar kein Herz habe«, erwiderte sie.

				Byrne lächelte milde und wechselte das Thema. »Verraten Sie mir eines, Mrs. Benning, haben Sie immer noch vor, die Identität des Blue Raven auf Ihrem Ball zu enthüllen?«

				Phillippa zuckte die Schultern. »Unglücklicherweise habe ich meinen Handel nicht mit dem tatsächlichen Blue Raven vereinbart. Was mich ein wenig in moralische Schwierigkeiten bringt.«

				»Nun, während Sie moralisch mit sich debattieren, ob Sie militärische Geheimnisse enthüllen wollen, werde ich Ihnen ein paar Dinge sagen, die Sie sich merken sollten.« Byrne zitterte ein wenig, als er aufstand. Zum ersten Mal bemerkte Phillippa, dass sein Blick erschütternd starr war, wie geschärft vor Schmerz. Wegen der Arbeit, die am Abend zu erwarten war, hatte er seine Medizin nicht eingenommen.

				»Blue Raven«, begann er und stützte sich schwer auf seinen Stock, »ist nichts als eine Erfindung. Während mein Bruder sich von den Folgen einer Stichwunde erholte, wurde er gebeten, einige unserer Einsätze niederzuschreiben und deren Erfolg oder Misserfolg zu analysieren. Und irgendwie sind diese Berichte in den Zeitungen gelandet.« Byrne wartete ab, zwang sie, seine Worte zu verdauen. »Unsere habe ich gesagt, weil Marcus neunzig Prozent der Arbeit erledigt hat – Recherchen, Decodierungen. Die Berichte in den Zeitungen waren maßlos übertrieben. Einige waren sogar ganz und gar frei erfunden.« Byrne starrte auf seinen Stock, ihm stockte für einen kurzen Moment der Atem, bevor er fortfuhr. »Ein Krieg ist eine harte Sache. Ich … Blue Raven … konnte ohne Marcus gar nicht existieren. Er hat das Leben des gesamten Regiments gerettet, und meins noch dazu. Öfter, als ich es verdient habe.«

				Phillippa senkte den Blick, damit Byrne nicht den verdächtigen Glanz darin erkennen konnte. »Falls … falls das wahr ist, warum hat Marcus mir das nicht selbst erzählt?«

				Byrne zuckte die Schultern. »Weil er auf öffentliche Anerkennung nicht angewiesen ist. Anders als andere.«

				Phillippa ließ die Worte noch auf sich wirken, als er fortfuhr. »Und da Sie … da Sie in Ihr Element zurückgekehrt sind, denke ich, dass er ohne Sie viel besser dran ist.«

				Das war der Moment, in dem Phillippa den Kopf hob. »Er hat mich angelogen«, sagte sie leise, aber entschlossen.

				»Irgendein Wahnsinniger versucht, einen Krieg vom Zaun zu brechen, und ich bin ein Krüppel, der von Laudanum abhängig ist«, erwiderte Byrne. »Hätten Sie Marcus andernfalls denn geholfen?«

				Byrne drehte sich um und griff nach dem Päckchen, das er neben sich auf dem Sofa abgelegt hatte. »Das ist für Sie«, sagte er und reichte es ihr, verbeugte sich steif und ging zur Tür.

				Phillippa drehte das Paket in der Hand hin und her. Plötzlich wirbelte sie herum. »Warten Sie!«, rief sie.

				Mit der Hand auf dem Türknauf hielt Byrne inne.

				»Äh«, fing Phillippa an, »haben … haben Sie eine … ich meine, ich weiß nicht recht, ob ich noch eine Einladung für Sie zum Gold-Ball bekommen kann. Es tut mir leid. Wie … wie wollen Sie es anstellen, eingelassen zu werden?«

				Byrne zog die Brauen hoch. »Das bekommen wir schon hin.« Noch bevor Phillippa nach Einzelheiten fragen konnte, war er zur Tür hinaus.

				Wieder und wieder drehte Phillippa das in geöltes braunes Papier gewickelte Päckchen hin und her. Es war dick und enthielt irgendetwas Weiches. Sie zerriss das Papier, und zum Vorschein kamen ein Blatt Papier und ein Paar Abendhandschuhe.

				Ihre Handschuhe.

				Sie spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen, während sie die Handschuhe entrollte. Aber die Tränen liefen ihr erst über die Wangen, als die brillantbesetzten Haarnadeln zu Boden fielen, die darin eingewickelt gewesen waren.

				Er gab alles zurück. Er entfernte sie aus seinem Haus, aus seinem Herzen. Sie presste die Handschuhe an den Mund, um ihre Schluchzer zu unterdrücken; aber dann nahm sie Marcus’ Duft wahr, der sich unauslöschlich in den Handschuhen verfangen hatte.

				Phillippa warf die Handschuhe beiseite und kniete sich schluchzend auf den Boden, um die Haarnadeln aufzusammeln, die auf dem dicken Teppich verteilt lagen. Ihr Blick fiel auf den Bogen Papier, der sich ebenfalls in dem Päckchen befunden hatte und mit dem Wickelpapier zu Boden gefallen war. 

				Ein Brief.

				»Phillippa«, fing er an, und das Herz tat ihr weh, weil sie glaubte, seine Stimme zu hören, die ihren Namen sagte, »diese Dinge gehören dir. Ich glaube, ich habe alle wiedergefunden. Ich weiß, ich habe kein Recht, irgendetwas von dir zu verlangen, aber trotzdem muss ich dich um einen persönlichen Gefallen bitten: Geh heute Abend nicht zum Gold-Ball. Um deines Wohlergehens und meines Seelenfriedens willen. Allerdings halte ich es für sehr unwahrscheinlich, dass du dieser Bitte nachkommen wirst. Sollte es so sein, kann ich dich nur noch bitten, Ärger aus dem Weg zu gehen. Bleibe bei Mrs. Tottendale, achte auf deine Sicherheit. Und wenn es keine andere Möglichkeit gibt, dann lauf davon.«

				Die Unterschrift lautete: »Dein Marcus.«

				Drei Mal las Phillippa den Brief, bevor es ihr mit zitternden Händen gelang, ihn wieder zusammenzufalten. Dann stand sie entschlossen auf. Sie musste sich für den Ball ankleiden.
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				Der Regent’s Park lag am nördlichen Rand der Stadt und gehörte zu den Gegenden, in denen die Angehörigen der Salons nicht so oft verkehrten. Sie neigten eher dazu, südlich der Oxford Street zu verweilen, in der Nähe ihres geliebten Hyde Park, beim St. James’s, der Pall Mall und so weiter. Als der Prinzregent jedoch im Jahr 1811 die Pacht der Jagdgebiete übernommen hatte, die vormals als Marylebone Park bekannt waren, hatte er den berühmten Architekten John Nash beauftragt, den gesamten Park neu anzulegen (ebenso wie mehrere Straßen und Wohngebiete Londons), und das in einem Stil, in dem sich der Glanz seiner Regentschaft widerspiegelte und diese rühmte. Und dazu vielleicht auch noch ein oder zwei Sommerhäuser.

				Die Neugestaltung des Parks war bei Weitem noch nicht abgeschlossen, aber um die öffentliche Begeisterung für seine ehrgeizigen, kostspieligen Projekte am Brennen zu halten (und vielleicht für die Pacht der fünfzig oder mehr Herrenhäuser, die er in den Parks als Mittel zur Finanzierung der Neugestaltung zu bauen beabsichtigte), öffnete der Prinz den Park ein Mal im Jahr für den Gold-Ball – für einen Abend mit Dinner, Tanz und Unterhaltungen, wie ihn selbst die feinsinnigsten Gastgeberinnen Londons nicht bieten konnten.

				Da er ja der Gold-Ball hieß, war es keine große Überraschung, dass Gold die vorherrschende Farbe war. Neben dem zentralen Prince of Wales Circus war ein Pavillon errichtet worden, der mit Tausenden Metern golddurchwirkter indischer Seide ausgestattet war, mit goldenen und kristallenen Leuchtern, die von den gewölbten Decken hingen und deren Millionen goldüberzogene Kerzen sich wie ein feuriger See im goldfarben lackierten Tanzboden spiegelten. Der Pavillon bot private Logen, die als Separees dienten und in schwülstigem Stil dekoriert waren. Tanz und Fröhlichkeit schwappten allerorten durch den Park, über die Pfade, die mit Lampions erhellt wurden, und es war nicht ungewöhnlich, gegen Morgen im Park auf golden gekleidete Earls und Viscountesses zu treffen, die dort ein wenig verloren umherstreiften, nachdem sie zuvor die schönsten Stunden ihres Lebens genossen hatten.

				Eine Einladung zum Gold-Ball im Regent’s Park lehnte niemand ab. Selbst der Duke of Wellington, dessen Zwiespältigkeit gegenüber der Verschwendungssucht des Prinzen in den internen Kreisen nur zu gut bekannt war, würde anwesend sein. Es wurde reichlich spekuliert, ob er seinem konservativen formellen Schwarz abschwören und der Mode folgend etwas Goldfarbenes tragen würde. Eigentlich wettete Phillippa nicht, aber wenn doch, dann hätte sie eher dagegengehalten. Wellington war ein Freund ihres Vaters; und obwohl der Wert auf elegante Kleidung legte, wäre ein goldfarbener Anzug selbst ihm eine Spur zu viel gewesen. Aber weder hatte sie die Zeit noch die Lust, sich über die Wahl der Abendkleidung des Duke den Kopf zu zerbrechen. Ihre Gedanken waren mit ganz anderen Dingen beschäftigt.

				Wo war Marcus? Geduldig hatten Phillippa und Totty die Warterei in der langen Schlange der Kutschen auf sich genommen, hatten sich ebenso geduldig in die lange Reihe der Gäste gestellt, hatten ihre Höflichkeiten entboten und beobachteten jetzt die vielen Tänzer, die über das hektargroße Tanzparkett wirbelten. Bei Marcus’ Größe, so hatte Phillippa geglaubt, wäre es einfach, ihn zu finden, auch wenn beinahe alle Gäste die gleiche Farbe und goldene Masken trugen.

				Doch selbst eine halbe Stunde nach ihrem Eintreffen hatte sie ihn immer noch nicht entdeckt.

				»Verflixt noch mal!«, stieß sie aus und erschreckte Totty, die neben ihr stand und beinahe den Drink verschüttete, den ein Lakai in Goldlivree ihr gereicht hatte.

				»Gibt es ein Problem, meine Liebe?«, fragte Totty, bevor sie rasch einen weiteren Schluck trank.

				»Ich … ich habe, äh, Broughton noch nicht entdeckt, das ist alles«, antwortete Phillippa und warf einen Blick auf Tottys Drink.

				»Nun, dann geh ihn doch suchen. Bestimmt sitzt er mit seinen Freunden beim Kartenspiel. Ich würde derweil gern einmal schauen gehen, welche köstlichen Speisen uns erwarten.«

				Phillippa schloss die Hand fester um ihren Fächer, um ihre Nerven zu beruhigen. »Oh, nein, ich möchte lieber mit dir hier bleiben.« Mit einem letzten Blick auf Tottys Drink fügte sie hinzu: »Totty, Darling, würdest du mir einen Gefallen tun? Könntest du es vielleicht einrichten, dass das, was du in der Hand hältst, der letzte Drink für diesen Abend ist?«

				Totty musterte Phillippa, als habe die den Verstand verloren. 

				»Es ist nur, weil ich …«, und an dieser Stelle beschloss Phillippa, alle Ausreden Ausreden sein zu lassen, »… ich befürchte, dass heute Abend ein Unheil geschieht. Mir ist es wichtig, dass du deine sieben Sinne beisammen hast.«

				Totty trat einen Schritt näher zu Phillippa und stellte ihr Glas aufs Tablett des Lakaien, ohne ihn eines Blickes zu würdigen. »Was genau geschieht heute Abend?«, fragte sie ernst.

				»Ich habe keine Ahnung«, antwortete Phillippa, »aber wenn du so gut wärst, die Augen nach Marcus Worth offen zu halten …«

				»Phillippa, in der vergangenen Woche hast du ziemlich sicher dafür gesorgt, dass er nicht eingeladen wird.«

				»Ich weiß. Aber ich glaube, er ist trotzdem hier.«

				»Wie das?«, entgegnete Totty. »Ohne Einladung lässt man niemanden den Park betreten! Und hier stehen die Wachen des Prinzen herum …«

				»Ich weiß nicht, wie er es angestellt hat. Aber ich weiß, dass er hier ist.« Sie atmete tief durch, seufzte. »Irgendwo hier steckt er.«

				»Natürlich ist er hier«, ertönte eine tiefe Stimme hinter Phillippa, während eine Hand sich an ihre Hüfte schlich. »Um nichts in der Welt wollte ich dieses Fest missen.«

				In dem Moment, als Broughton sie berührte, wusste sie, dass er es war. Nicht weil er irgendwelche Erregung in ihr weckte – sondern gerade weil er es nicht tat.

				»Hallo!«, grüßte Phillippa, vielleicht ein wenig zu fröhlich, aber Broughton belohnte sie mit einem Lächeln. In goldenem Frack und goldener Weste sah er so umwerfend aus wie noch nie; das bauschige weiße Jabot, das er trug, wurde von einer großen Goldnadel geschmückt, die sein Familienwappen zeigte.

				»Ihnen ebenfalls Hallo«, erwiderte er brummig. Vielleicht versuchte er, verführerisch zu sein, provozierend. Dumm, dass Phillippa solche Posen im Moment nur als ermüdend empfand.

				»Hallo, hallo!«, piepste Nora hinter Broughton und drängelte sich in die Gruppe. »Phillippa, wir haben überall nach dir gesucht! Du ahnst nicht, wen wir gerade gesehen haben!«

				»Es war tatsächlich recht erstaunlich … Miss Sterling, die sich hinter einem Busch versteckt hat«, spottete Broughton mit verschmitztem Blick.

				»Sie trägt Kupfer! Kannst du dir das vorstellen? Ihrer Schneiderin muss das Gold ausgegangen sein!«

				»Ach, wirklich?«, fragte Phillippa und schluckte ihr Mitgefühl für die arme Penny Sterling hinunter. Ihr war klar, dass sie sie zu Madame Le Trois hätte begleiten sollen, aber …

				»Du hattest so recht damit, sie zu schneiden!«, fuhr Nora unbekümmert fort.

				»Stimmt. Das gute Kind ist die reinste Katastrophe«, fuhr Broughton fort, nahm einem Lakaien zwei Gläser Champagner vom Tablett und reichte eines davon Phillippa. »Und jetzt muss ich um den nächsten Tanz bitten. Phillippa?«

				Aber Phillippa schenkte ihm keine Beachtung. Stattdessen waren ihre Augen auf den Champagner servierenden Lakaien gerichtet.

				Der Mann humpelte ein wenig. Und war ein wenig krummbeinig. Wie alle Lakaien trug er eine Maske und eine Goldlivree und sein Haar war goldbestäubt … aber es waren seine Augen. Diese warmen, freundlichen, braunen Augen, die sie durch die Maske anstarrten … und ihren Blick festhielten. Alles andere im Pavillon schwand aus ihrer Wahrnehmung.

				Ich bin es nur, formte er mit dem Mund und legte einen Finger auf die Lippen.

				»Phillippa? Phillippa«, sagte Broughton und folgte ihrem Blick. Als er feststellte, dass er auf den Lakaien hinter sich gerichtet war, sprach er diesen in rauem Ton an: »Du bist hier fertig, oder? Dann hau ab.« Kaum hatte Marcus einen Schritt rückwärts getan, kehrte Broughtons Aufmerksamkeit zu Phillippa zurück. »Der Walzer hat angefangen … sollen wir?«

				Phillippa wollte nichts anderes, als hierbleiben und mit Marcus sprechen. Aber so erwartungsvoll, wie Broughton und Nora sie ansahen, waren ihre Möglichkeiten begrenzt.

				»Ich … ich kann Totty nicht allein lassen.« Sie lächelte.

				»Aber natürlich kannst du das, Kind«, erwiderte Totty. »Ich warte hier auf dich.«

				»Natürlich können Sie das, Sie haben es doch gehört«, bekräftigte Broughton, dem es mittlerweile schwerfiel, seine Ungeduld zu verbergen. »Als ob Sie die Erlaubnis Ihrer Begleitung benötigten.«

				Broughton hatte selbstverständlich recht, auch wenn er ein wenig grausam war. Sie traf ihre eigenen Entscheidungen; sie brauchte Tottys Erlaubnis nicht. Aber sie hatte auch die Absicht, in dieser Nacht an der Seite ihrer Gesellschafterin zu bleiben. Sie warf Totty einen flüchtigen Blick zu, dann einen verstohlenen auf Marcus, der sich an eine der dekorierten Stützsäulen des Pavillons zurückgezogen hatte. Sie würde sich auf dem Tanzparkett aufhalten und dort dem Ärger aus dem Weg gehen. 

				»Oh, ja, Phillip, wie gern würde ich mit Ihnen tanzen«, lächelte Phillippa und sorgte dafür, dass Broughtons gereizter Gesichtsausdruck einem Lächeln wich. Sie reichte Totty ihr Glas, ergriff Broughtons Arm, und als Nora von ihrem nächsten Tanzpartner abgeholt wurde, schritten beide Paare aufs Parkett.

				Reglos beobachtete Marcus, wie Broughton und Phillippa auf das Parkett gingen. Er empfand einen unangenehmen Druck in seinem Magen, als er sah, wie sie davonwirbelten. Er war nicht überrascht, dass sie seine Bitte ignoriert hatte, an dem Fest nicht teilzunehmen. Allem Anschein nach konnte man es selbst auf dem Sterbebett noch für notwendig halten, den Gold-Ball zu besuchen. Und doch gab es etwas, das ihn überraschte: dass Phillippa ihn freundlich angeschaut hatte.

				Von Phillippa Benning hatte er keine Freundlichkeit erwartet. Die Geschichten über die Heldentaten, die sie in der vergangenen Woche vollbracht hatte, klangen ihm noch in den Ohren. Gäbe es das Fach »Snobismus«, sie hätte glatt eine Meisterklasse unterrichten können. Warum also schaute sie ihn an, als habe sie auf ihn gewartet – und nur auf ihn?

				Vielleicht war sie aber auch nur überrascht gewesen.

				Während Marcus sich über diese Fragen den Kopf zerbrach, entging ihm, dass jemand langsam den Rand der Tanzfläche verlassen und sich neben ihn gestellt hatte.

				»Du starrst in die falsche Richtung. Es sei denn, Laurent tanzt mit Mrs. Benning.«

				Der knorrige alte Mann neben ihm stützte sich schwer auf seinen Stock und pfiff leise durch die Zähne, als er sprach. Vor fünfzig Jahren mochte seine mottenzerfressene, golddurchwirkte Kleidung vielleicht modisch gewesen sein; jetzt war sie es ganz sicher nicht mehr. Aber da es sich um Baron Fortesque handelte, stellte niemand das Recht des kahlköpfigen, mit Warzen und Leberflecken übersäten alten Mannes infrage, sich hier aufzuhalten. Im Übrigen amüsierten sich die Leute viel zu sehr, als dass es ihnen aufgefallen wäre, dass der alte Mann tadellose, wenn auch schmutzige Zähne hatte.

				»Glaubst du, sie hat das Paket bekommen, das ich ihr geschickt habe?«, fragte Marcus und neigte sich hinunter, um dem gebückten Byrne ein Glas Champagner einzuschenken – der im Einklang mit seiner Rolle in einem Schluck hinuntergekippt wurde.

				»Natürlich hat sie das. Was sie aber nicht daran gehindert hat, hier aufzutauchen, wie du siehst«, murmelte Byrne mit abgehackter, weinerlicher Stimme. Marcus fragte sich flüchtig, wie viel des sonderbaren Verhaltens seines Bruders gespielt war.

				»Nein. Aber sie hat gezögert, sich von Mrs. Tottendale zu trennen. Vielleicht versucht sie, Ärger aus dem Weg zu gehen.« Um meinetwillen, dachte er.

				»Nun, die alte Fledermaus steht dort drüben. Wie üblich mit einem Drink in der Hand«, bemerkte Byrne und wies mit einem Kopfnicken auf Totty, die ruhig und gelassen am Rand der Tanzfläche stand. »Marcus, wir haben Arbeit zu erledigen.«

				Marcus nickte. Mit einem letzten Blick auf das schönste Paar auf dem Parkett wandte er sich ab.

				Daher fiel es ihm nicht auf, dass die weibliche Hälfte dieses Paares den Blick eines bestimmten Lakaien suchte. Und weder der eine noch der andere achtete darauf, dass Totty eine Braue hochzog und sowohl den krummbeinigen Lakaien als auch den alten Mann verstohlen beobachtete.

				Phillippa war klar, dass Broughton und sie die Aufmerksamkeit aller auf sich zogen. Die hauchdünnen Halbmasken trugen nicht viel dazu bei, ihre Identität zu verbergen. Außerdem waren die beiden so bekannt, dass man sie selbst aus der Ferne erkennen würde. Und ihr war auch klar, was alle sagen würden: dass sie ein bezauberndes Paar abgaben, dass sie zusammen wunderbar aussahen. Aber Phillippas Freude darüber, der Anlass des Geflüsters und des Lächelns sämtlicher Gäste zu sein, wurde durch die Tatsache verdorben, dass sie die Menge absuchte –, ohne genau zu wissen, wonach.

				»Wenn Sie weiterhin über meine Schulter statt in meine Augen schauen, werde ich noch böse«, bemerkte Broughton in einer Drehung.

				Phillippas Blick kehrte sofort zu ihm zurück. »Oh … ich … gerade habe ich den Duke of Wellington erspäht, sehen Sie nur.« Sie zeigte auf eine Ecke des Pavillons, wo Wellington (der eine Weste aus Gold trug; alles andere war strenge, formelle Abendkleidung) gleichermaßen von sich Luft zufächelnden Ladys und Gentlemen umgeben war. Phillippa war sich nicht ganz sicher, blinzelte ein wenig, aber … war das Lord Sterling, der mit dem Duke sprach?

				»Phillippa, warum um alles in der Welt gaffen Sie denn so?«, schnaufte Broughton. »Wie unziemlich. Der Mann ist nicht besser als Sie oder ich.«

				Phillippa kniff die Brauen zusammen. »Ehrlich gesagt …«

				»Kriegsheld oder nicht, sein Titel wurde ihm geschenkt«, schimpfte Broughton, als handele es sich um ein schockierendes Geheimnis.

				Phillippa lächelte Broughton an und wechselte rasch das Thema. »Ich weiß, ich bin schrecklich. Aber sobald ich interessante Menschen sehe, muss ich sie einfach beobachten. Ich verspreche Ihnen aber, falls ich den Prinzregenten sehe, werde ich Sie nicht ignorieren und auch nicht zu sehr gaffen.«

				Broughton lachte bellend auf und zog viele anerkennende Blicke auf das offenkundig glückliche Paar.

				»Sie haben den Prinzen bestimmt längst kennengelernt?«, fragte Broughton.

				»Ich wurde vorgestellt. Allerdings nur für einen kurzen Moment«, antwortete Phillippa.

				»Nun, dann lassen Sie uns sicherstellen, dass er Sie diesmal nicht vergisst.« Nachdem die Musik verklungen war, führte er sie an die andere Seite des Pavillons, wo der Prinzregent und seine Entourage Hof hielten.

				Mit erhobenem Haupt schritten sie durch die Menge. Und die ganze Zeit über plagte sie heftiges Herzpochen. Zum Teil fühlte sie so etwas wie Verzweiflung, jetzt mit Broughton zum Prinzregenten gehen und dort ihre Verbeugungen machen zu müssen. Der andere Teil in ihr blieb wachsam. Sie warf noch einen Blick auf den Mann, der Sterling sein könnte und der mit Wellington sprach; die beiden waren in eine Unterhaltung vertieft. Phillippa drehte den Kopf und versuchte, Totty zu entdecken – vergeblich. Dabei fing sie Noras Blick auf, die sie begeistert angrinste.

				»Phillip, sollen wir das wirklich tun?«, fragte sie zögerlich.

				»Selbstverständlich«, säuselte er heiter. »Ich habe schon mehrere Male am Tisch des Prinzen gespielt. Er wird über die Annäherung nicht verstimmt sein … und da Sie bei mir sind …«

				Höchstwahrscheinlich hatte er recht. Denn es herrschte eine fröhliche Stimmung, und sämtliche Gäste gehörten dem Adel an. Die Etikette des Hofes lockerte sich mit jedem Glas Champagner. Trotzdem musste eine gewisse Form gewahrt bleiben.

				»Also gut. Aber lassen Sie mich vorher noch Totty sagen, wo ich stecke.«

				Zu spät. Broughton blieb plötzlich stehen, vollführte eine tiefe, höfische Verbeugung und gab Phillippa zu verstehen, dass sie sich direkt vor dem Prinzregenten befanden. »Broughton«, sprach der Prinz ihn gelangweilt an, »wollen Sie noch mehr Geld an mich verlieren?«

				Broughton lachte in alarmierend hohen Tönen. »Wenn Eure Hoheit zu spielen wünschen, wäre es mir eine Ehre, Euch zu gehorchen. Aber ich vergesse meine Manieren. Das ist Mrs. ….«

				»Benning, ja, ich weiß. Wie ganz London«, beendete der Prinz den Satz für ihn und war plötzlich sehr an seinen Fingernägeln interessiert.

				Phillippa knickste so elegant, wie sie nur konnte. »Eure Hoheit ist zu freundlich«, sagte sie demütig, »und Euer Ball ist meisterlich. Der Erfolg ist in aller Munde.«

				»Es gefällt Ihnen also?« Der Prinz zog die Braue hoch. »Mir wurde zugetragen, dass Ihre Anerkennung schwer zu erringen und Ihr Geschmack höchst anspruchsvoll ist.«

				Sie hätte begeistert zu verstehen geben können, dass das Fest perfekt war, dass jede einzelne Kerze am richtigen Platz stand. Aber der Prinz schien sich gar nicht für ihre Antwort zu interessieren, was sie zu der Entscheidung trieb, ihre Antwort etwas interessanter zu gestalten.

				»Offen gesagt finde ich die Tischtücher ein wenig zu pfirsichfarben.«

				Ihre Worte veranlassten den Prinzen, seine Fingernägel in Ruhe zu lassen. Broughton warf ihr einen wütenden Blick zu. Aber sie hielt seinem Blick stand, und als sie den Prinzen anschaute, hatte sich ein verschmitztes Lächeln auf ihre Lippen gezaubert. »Alles andere besteht die Prüfung.«

				Der schockierte Prinzregent musterte sie einen Moment lang verblüfft, bevor er laut loslachte und nicht wenige der Gäste dazu brachte, sich nach ihm umzudrehen.

				Just in diesem Moment kam ein Diener des Prinzen hinzu und flüsterte ihm etwas zu. »Ah, es klingt, als könne in meiner Loge jetzt die Verpflegung serviert werden«, berichtete er. Der Prinz liebte seine Verpflegung. »Möchten Sie sich mir anschließen? Das heißt, sofern Mrs. Benning sich überwinden kann, von pfirsichfarbenen Tischtüchern zu speisen.«

				Sie lächelte. »Ich gebe mein Bestes«, sagte sie, insgeheim erleichtert.

				Der Prinz führte den Weg in die Loge an, Phillippa und Broughton folgten ihm. Oh, sie hatte es geschafft! Sie war in die Loge des Prinzen eingeladen worden! Oh, Lady Jane würde vor Neid erblassen … alle würden vor Neid erblassen! Mitten in ihrem aufgeregten Herzklopfen hatte Phillippa beinahe vergessen, welche Gefahr über ihnen schwebte, welche Verheerungen drohten – beinahe hatte sie den Mann vergessen, den Marcus jagte.

				Aber das nur, bis ihr dieser Mann entgegenkam.

				Er ging in die entgegengesetzte Richtung und streifte sie, wegen des großen Gedränges im Pavillon, leicht an der Schulter. Er trug die gleiche goldene Halbmaske wie alle anderen auch; aber trotzdem war Phillippa sich ganz sicher. Es war derselbe Mann, den sie in der Kleidung eines Bauern an den Hampshire-Ställen gesehen hatte. Sein Haar war sandfarben und am Hinterkopf schon kahl, was sie zuvor nicht hatte bemerken können. Aber die Haltung, der Gang und all das waren gleich.

				Sie reckte sich und drehte sich auf dem Weg um, schaute über ihre Schulter und merkte sich, in welche Richtung er ging. Der Mann bahnte sich seinen Weg rasch durch die Menge und landete genau an der Stelle, wo zuvor Sterling und Wellington gestanden hatten. Bis vor wenigen Sekunden waren sie noch dort gewesen, doch jetzt waren sie nirgendwo mehr zu sehen. Der Mann schien ebenso verblüfft zu sein wie Phillippa. Er schaute nach links, schaute nach rechts, dann hinter sich, dann in den Park. Schließlich blickte er verstohlen über seine Schulter und verschwand dann, bevor Phillippa auch nur ein Mal blinzeln konnte, hinaus in die Nacht.

				Um Himmels willen, was sollte sie nur tun? Phillippa blieb stehen und schaute sich verzweifelt um. Wo steckte Marcus? Wo war Totty? Sie musste es jemandem erzählen. Musste dem Mann folgen, bevor er endgültig verschwunden war.

				»Phillippa?«, fragte Broughton und blieb neben ihr stehen. »Kommen Sie. Der Prinz wartet.«

				»Phillip«, stammelte sie, »ich muss gehen und … reden … mit jemandem reden.«

				»Nicht wenn der Prinz wartet. Das tun Sie nicht.« Er ergriff sie am Ellbogen und geleitete sie den engen, überdachten Pfad entlang, der in die königliche Loge führte.

				Sie betrachtete die Hand, die sie am Ellbogen gepackt hatte, dann Broughtons Gesicht, das hart und kalt war. »Es tut mir leid, aber es ist wichtig.«

				»Wichtiger als das? Wichtiger als ich? Phillippa, Sie können jetzt nicht einfach weggehen. Was bilden Sie sich eigentlich ein?« 

				Sie hatte keine Ahnung, was sie sich einbildete. Aber sie wusste, dass jener Mann für immer verschwinden würde, wenn sie ihm nicht folgte. Sie fing Broughtons Blick auf; Eis traf auf Eis. »Entschuldigen Sie mich beim Prinzen, wenn Sie wollen. Oder lassen Sie es bleiben.«

				Sie zerrte ihren Arm frei. Broughtons Gesicht war sehr rot, als er sich zu ihr beugte und ihr harsch ein paar Worte zuwisperte. »Das ist alles, was Sie zu bieten haben, Mrs. Benning. Entschuldigungen.« 

				Er verbeugte sich knapp, machte auf dem Absatz kehrt und eilte fort.

				Phillippa bedauerte nicht, dass sie Broughton enttäuscht hatte. Und ihr blieb nicht die Zeit für das Bedauern, den Prinzen stehen gelassen zu haben. Hastig drängte sie in den Hauptpavillon zurück und huschte durch die Menge, vorbei an einer Nora, die keine Augen für ihre Umgebung hatte, und einer tanzenden Lady Jane. Sie verrenkte sich den Hals, suchte nach Totty, suchte nach Marcus. Kaum hatte sie die Stelle erreicht, an der der Mann gestanden hatte, spähte sie in die dunklen Bereiche des Parks, die sich dahinter ausdehnten.

				Die Pfade waren mit Fackeln erleuchtet. Die Bereiche in unmittelbarer Nähe waren bepflanzt und erblühten in der vollen Pracht des Spätsommers und Frühherbstes. Aber hinter dem Prince of Wales Circus erstreckte sich das Auf und Ab der Hügel, gab es noch nicht bepflanzte Gärten und Gruben, die zu Teichen werden sollten, waren sie erst mit Wasser gefüllt. An einer dieser Trennlinien zwischen dem bebauten Land und der Wildnis dahinter entdeckte Phillippa ihn.

				Die Idee war unglaublich dumm. Zum Teufel noch mal, sie war völlig wahnsinnig. Phillippa ließ den Blick noch einmal über die Menge schweifen und schaute jedem Lakaien ins Gesicht, ohne Marcus entdecken zu können. Sobald der Mann das Dickicht erreichte, wäre er für immer verschwunden.

				Das Herz pochte ihr wie verrückt in der Brust, als sie den ersten Schritt in den Garten wagte.

				»Philly, du bist völlig durchgedreht«, wisperte sie sich zu, während sie in die Schatten hineinging.

				Es war nicht so schwer wie erwartet, sich in Sichtweite des Mannes aufzuhalten und zu versuchen, nicht entdeckt zu werden. Mehrere Nachtschwärmer schwankten vollkommen glücktrunken an ihr vorbei über die Pfade und durch die Gärten, schenkten ihr aber keinerlei Beachtung. Phillippa musste einfach nur ein paar Meter Abstand einhalten und außer Sichtweite bleiben, um genau im Blick zu behalten, wohin der Mann ging, bevor sie zu Marcus und in die Sicherheit zurückeilte. Aber mit jedem Schritt, den sie dem Mann folgte, rückten Marcus und die Sicherheit des Pavillons in weitere Ferne.

				Plötzlich bog er nach rechts ab. Und Phillippa folgte ihm. Sie schaffte es, in Deckung zu bleiben – hinter einem Rosenbusch, einer Platane. Ihr goldfarbenes Kleid mit den Elfenbeinperlen war allerdings ein Blickfang; deshalb seufzte sie erleichtert, als der Unbekannte auf einen Eichenhain jenseits der mit Fackeln erleuchteten Wege zustrebte. Sie duckte sich hinter einen Baum, hockte sich neben irgendein dorniges Gestrüpp. Dort war sie weniger deutlich erkennbar, was ein Glück war, denn es war jetzt mehr als ein Augenpaar, vor dem sie sich verbergen musste.

				Der Mann, dem sie gefolgt war, stand ein Stück entfernt mit zwei Männern zusammen, und sie sprachen miteinander.

				»Sie haben gesagt, es würde nur ein Spaß sein, wir sollten nur ein wenig Ärger machen. Aber ich habe niemals zugestimmt, zu töten«, sagte der Mann, den Phillippa als Lord Sterling identifizierte.

				»Was glauben Sie denn, was Krieg ist?«, fragte der dritte Mann, den Phillippa nicht kannte und der mit einem französischen Akzent sprach.

				»Wenn Sie bitte einen Moment lang warten wollen«, sagte der kleinere Mann, dem Phillippa gefolgt war, versöhnlich. Er zog Sterling ein, zwei Schritte beiseite, so weit, dass man sich einbilden konnte, ungestört reden zu können.

				»Unglücklicherweise hat das, was wir bisher getan haben, nur mäßige Feindseligkeit hervorgerufen. Wir brauchen einen großen Aufruhr, um die Leute zum Handeln zu zwingen«, räsonierte er. »Das verstehen Sie doch gewiss.«

				»Aber nicht den Duke! Verdammt, der Mann ist ein Held!«

				»Es müssen Opfer gebracht werden«, sagte der Franzose.

				»Sie halten sich da raus«, fauchte Sterling ihn an, »er ist nicht der Held Ihres Volkes.«

				»Lord Sterling, wenn ich bitten darf«, schnappte der kleinere Mann und brachte Sterling zum Schweigen. Er schmollte wie ein kleines Kind.

				Phillippa vermutete, dass es sich bei dem Franzosen um Laurent handelte; er musste es einfach sein. Seine Stimme jagte ihr Angstschauder über den Rücken. Aber wer war dann der andere Mann? Der, dem sie gefolgt war? Derjenige, der die Verantwortung zu tragen schien? Er hatte seine Halbmaske abgesetzt. Sie musste näher an ihn herangehen, musste einen genaueren Blick auf sein Gesicht werfen.

				Und sie musste auf einen Zweig getreten sein. Oder auf einen Ast, der laut unter ihrem Fuß knackte. Plötzlich rissen alle drei Männer den Kopf herum und schauten in ihre Richtung. Jeder zog eine Waffe: der Franzose eine silbrig glänzende Pistole, Sterling einen rasiermesserscharfen Dolch, der andere Mann ein Taschenmesser, stumpf, aber tödlich.

				Phillippa hielt den Atem an. Wagte nicht zu blinzeln. Verharrte vollkommen reglos.

				Die drei Männer hielten inne, wachsam, spitzten die Ohren und lauschten auf weitere Geräusche, ein weiteres Rascheln.

				Und das bekamen sie auch.

				Ein Eichhörnchen hüpfte aus dem Unterholz, schaute die drei Männer einen Moment lang an und huschte dann einen Baum hinauf.

				Die Männer entspannten sich und steckten ihre Waffen wieder ein. Phillippa hätte gern erleichtert aufgeseufzt, wenn sie einen Seufzer hätte wagen dürfen. Stattdessen beobachtete sie, wie Laurent die beiden anderen Männer umkreiste und dabei kaum in der Lage war, seinen Ärger zu verbergen, den er nur mühsam beherrschte.

				»Außerdem spielt es jetzt keine Rolle. Die Gelegenheit heute Abend ist verpasst«, sagte Laurent, als er an Sterling vorbeikam und ihn an der Schulter stieß. »Er hat sie verpasst.«

				»Ich …«, erwiderte Sterling mit unnatürlich hoher Stimme.

				»Er hat den Duke davonkommen lassen.«

				»Das heißt doch nicht, dass er den Plan nicht mehr ausführen kann«, sagte der kleinere Mann. »Der Ball dauert noch Stunden. Und von uns dreien ist er der Einzige, der mit Wellington sprechen kann, ohne Verdacht zu erregen, mon ami.«

				»Non. Er ist zu schwach.« Wieder zog Laurent seine Kreise um Sterling, dabei hielt er die Arme auf dem Rücken verschränkt.

				»Jetzt mal kurz halt«, warf Sterling ein. »Der Mann musste andere Leute begrüßen. Und verdammt, meine Tochter ist hier. Ich muss zu ihr zurück.«

				Sterling versuchte, an Laurent vorbeizukommen, aber der Franzose war schneller und versperrte ihm den Weg.

				»Zur Seite«, befahl Sterling zitternd.

				Laurent lächelte nur und bleckte die Zähne wie ein Raubtier in der Nacht.

				»Zur Seite, verdammter Frosch, oder ich werde …« Sterling griff nach seinem Dolch, fand ihn aber nicht an seiner Seite.

				Er schaute auf und war schockiert, als Laurent mit dem Dolch vor seinem Gesicht herumwedelte.

				»Verdammt seid ihr beide«, stieß Sterling aus, kurz bevor Laurent die messerscharfe Klinge elegant durch die Nacht schwingen ließ.

				Ein blutiger Vorhang rieselte aus einer dünnen Linie aus Sterlings Hals. Er sank auf die Knie; sämtliche Kraft strömte wie ein roter Fluss aus ihm heraus. Er stürzte zu Boden und verdrehte den Kopf so, dass der Blick aus seinen blassen Augen sich auf Phillippa richtete. Und sie sah, wie ihn in diesem Moment das Leben verließ.

				Sie musste ein Geräusch gemacht haben. Nach Luft geschnappt, geschrien, gekreischt haben. Die Köpfe der Männer tauchten auf, Messer wurden gezückt. Sie schauten in ihre Richtung. Und diesmal entdeckten sie sie.

				Lauf! Jetzt!

				Phillippa stürmte los wie ein Hase. Die Füße trugen sie fort in Richtung des hell erleuchteten Pavillons in der Ferne. Sie musste nur schnell genug laufen, musste nur dorthin gelangen und Marcus finden. Sie hörte, wie ihr zu enger Rock an einem dornigen Busch aufriss. Sie spürte die rhythmisch stapfenden Schritte der Männer hinter ihr. Niemals würde sie ihnen entkommen können; in wenigen Sekunden würden sie sie eingeholt haben. Sie öffnete den Mund, wollte losschreien, aber schon schloss sich eine Hand über ihrem Mund.

				Es war der kleinere Mann, der Engländer, der sie zu Boden riss. Er setzte sich auf ihren Oberkörper, als sie im Schmutz lag, und hielt ihr das Taschenmesser an die Kehle.

				»Wer ist das?«, erkundigte sich der Franzose, während der andere ihr die Maske fortzog.

				»Mrs. Benning«, sagte der Mann, der auf ihr saß. »Sieh an, sieh an …«

				»Non. Es ist der Spatz, der zur Taube gehört. Sie muss dich erkannt haben.« Der Franzose grinste. »Ich nehme sie mit.«

				»Meinst du wirklich?«, hakte der kleinere Mann nach, den Phillippa selbst aus dieser Nähe nicht erkannte. Sie starrte ihm ins Gesicht, zwang sich, sich seine Miene einzuprägen. »Aber sie hat doch gesehen …«

				Phillippa weigerte sich, noch länger im Dreck liegen zu müssen. Mit aller Kraft, die ihr zur Verfügung stand, ballte sie die Hand zur Faust und zielte direkt auf die Kehle des Mannes.

				Vor Schmerz schwankte er zurück und ließ das Taschenmesser fallen. Sie schüttelte ihn ab und rappelte sich hoch, wollte fort. Aber vergeblich.

				Sie spürte den kräftigen Schlag des Pistolengriffs auf ihrem Hinterkopf. Dann kam der Boden auf sie zu, und die Welt um sie herum versank im Schwarz.

				»Das war nicht geplant«, sagte der Engländer, der sich über Mrs. Phillippa Benning beugte. »Es war allerdings auch nicht geplant, Sterling zu töten.«

				Laurent zuckte die Schultern. »Er war … wie sagt ihr doch gleich? Eine Belastung. Er wäre zusammengebrochen.«

				»Ich muss gehen. Sonst werde ich entdeckt.« Er stieß mit der Schuhspitze in Mrs. Bennings Rippen; sie war bewusstlos. »Was willst du mit ihr anstellen?«, fragte er, ohne dass man ihm seine Besorgnis anhörte. Phillippa Benning war wohlbekannt und ebenso beliebt wie verhasst. Ihr Verschwinden würde auffallen.

				Aber Laurent lächelte nur. »Ich denke, wir sollten uns hier trennen«, sagte er.

				Widerspruch hätte den Zorn des Wahnsinnigen erregt. Daher nickte der Engländer nur. Sorgsam verfolgte er seine Spuren zurück, dorthin, wo Sterling gelegen hatte, dessen Blut nicht länger floss. Rasch durchwühlte er die Taschen des toten Mannes, nahm die Taschenuhr, die Schnupftabakdose und jegliche Münzen an sich. Ließ es aussehen wie einen blutrünstigen Taschendiebstahl. Er weigerte sich anzuerkennen, dass seine Hände zitterten und dass Laurents Kaltblütigkeit ihn über alle Vernunft hinaus ängstigte. Und er schätzte sich mehr als glücklich, für den Rest des Abends nichts mehr mit diesem Mann zu tun zu haben.

				Und auch nicht für den Rest seines Lebens, falls er auf dieses zusätzliche Glück hoffen durfte.

			

		

	
		
			
				

				25

				Arabella Arbuthnot Tottendale, auch liebevoll Totty genannt, war keine aufregende Frau. Man konnte nicht mit Phillippa Benning leben und gleichzeitig aufregend sein – es sei denn, man wollte ständig Herzrasen haben. Ja, in der Tat, auch Totty war einst verheiratet gewesen, hatte ein Kind geboren und das Unglück gehabt, es begraben zu müssen. Und dann, viele Jahre später, auch ihren Mann, neben ihrem Sohn. Sie gab niemandem die Schuld, brach nicht in Jammern und Klagen aus, sondern nahm ihr Unglück als Tatsache des Lebens hin. Ganz allgemein war sie zufrieden, gesellig und manchmal auch ein wenig zickig … natürlich nur auf angenehmste Weise. Unmöglich, Totty aus der Ruhe zu bringen, und wenn doch, dann geschah das nur, wenn sie sich in allergrößter Bedrängnis befand.

				Daher hätte die Tatsache, dass Phillippas Abwesenheit Totty zutiefst alarmierte, ihrerseits ein Alarmsignal sein müssen.

				Marcus Worth, der Sterling vor einer halben Stunde höchst bedauerlicherweise aus den Augen verloren hatte, war äußerst wachsam. Und dass er sah, wie Totty den Pavillon mit Blicken absuchte und in jeden Winkel schaute, war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Er bahnte sich den Weg durch die Menge.

				»Was ist los?« Mit einem Tablett in den Händen hatte er seinen Posten verlassen.

				Totty ließ den Blick noch einmal umherschweifen, bevor sie Marcus anschaute. »Dem Himmel sei Dank, dass Sie da sind. Ich kann Phillippa nicht finden.«

				Ein Angstschauder jagte Marcus über den Rücken. Phillippa vermisst … und Sterling … Er packte Totty am Ellbogen und führte sie auf die andere Seite des Pavillons. »Sind Sie sich sicher?«

				Totty bedachte ihn mit einem Blick, den sie eigentlich für geistig verwirrte Personen reserviert hatte. »Ja, natürlich bin ich sicher. Sie hat es mir gesagt … hat es mir versprochen … dass ich heute Abend bei ihr bleibe. Aber jetzt kann ich sie nicht finden.« 

				Marcus atmete tief durch und zwang Totty ebenfalls dazu. »Wann haben Sie sie das letzte Mal gesehen?«

				»Als sie mit Broughton zum Tanzen gegangen ist, habe ich mich in den Ruheraum zurückgezogen. Ich dachte, sie würde mich gar nicht vermissen. Oh, ich befürchte das Schlimmste, Mr. Worth. Sie hat sich so merkwürdig benommen, besonders nachdem Ihr Bruder heute Nachmittag zu Besuch war …«

				»Halt, warten Sie. Byrne war heute Nachmittag zu Besuch? Mrs. Tottendale, langsam bitte. Ich begreife nicht recht.«

				Frustriert fegte Totty ihm das Tablett aus der Hand, was lautstarkes Klappern und zerbrochenes Glas zur Folge hatte, ganz zu schweigen von der großen Aufmerksamkeit, die sie erregte. »Ich bin nicht betrunken. Sie hat dafür gesorgt, dass ich ihr verspreche, nicht zu trinken.«

				»Schon gut«, besänftigte er sie und streckte ihr versöhnlich die Hände entgegen. »Sie ist also mit Broughton tanzen gegangen. Und seither haben Sie sie nicht mehr gesehen.«

				»Ja. Überall habe ich nachgeschaut. Im Kartenspielzimmer ist sie auch nicht.«

				»Totty?«, ertönte Noras Stimme in der Menge. »Ist alles in Ordnung?«

				»Ich kann Phillippa nicht finden«, sagte Totty und wandte sich der jungen Lady zu. »Ich habe überall nachgesehen.«

				»Mach dir keine Sorgen«, Nora tätschelte Totty herablassend die Hand. »Ich weiß, wo sie steckt. Totty, meine Liebe, sollen wir dir ein neues Glas Champagner holen?«

				»Wo steckt sie?«, fragte Marcus und zog Noras Aufmerksamkeit auf sich. Nora quittierte es mit einem Blick abgründiger Missbilligung.

				»Sie sollten sich eine Kehrschaufel holen und dieses Durcheinander hier aufkehren«, sagte sie verächtlich und wollte ihn mit einem weiteren Blick fortschicken. Als er sich nicht rührte, war sie gezwungen, noch einmal hinzusehen, und diesmal drang ihr Blick durch die Fassade der Livree und der Halbmaske.

				»Oh, Sie sind es … Sie sind dieser Mr. Worth. Konnten Sie etwa keine Einladung ergattern?«, spottete sie. »Phillippa hat mir von Ihnen erzählt. Sie sagte, Sie seien ihr wie ein Hündchen nachgelaufen, bis Ihre demütige Unterwerfung ihr mehr und mehr lästig geworden sei. Nun, heute Abend werden Sie keine Gelegenheit mehr haben, ihr zur Last zu fallen. Sie ist in der privaten Loge des Prinzen, zusammen mit dem Marquis of Broughton.«

				Totty schien unsicher, ob sie das glauben sollte oder nicht. Marcus wünschte, er könnte es. Aber dass Sterling ihm entwischt und Phillippa zur selben Zeit verschwunden war, dieser Zufall war viel zu unwahrscheinlich.

				»Sind Sie sich ganz sicher?«, fragte Marcus.

				»Ich kann auch die Wache für Sie rufen«, sagte Nora mit zusammengezogenen Brauen.

				»Sind Sie sich ganz sicher?«, wiederholte Marcus mit zusammengebissenen Zähnen und beugte sich über die zierliche Nora.

				Nora antwortete mit einem Lachen. »Ich habe sie doch selbst gesehen.« Sie drehte sich um und verkündete lautstark in den Raum hinein: »Phillippa Benning sitzt mit dem Marquis of Broughton in der Loge des Prinzen.«

				»Nein, dort sitzt sie nicht«, ertönte eine Stimme aus der Menge, die Lady Jane Cummings raunend Platz machte.

				»Nun, natürlich mussten Sie irgendwas in diese Richtung erwähnen«, schimpfte Nora. »Es soll einfach niemand erfahren, dass Phillippa ihn längst erobert hat.«

				Lady Jane warf Nora einen gereizten Blick zu und glitt an ihr vorbei, bis sie direkt vor Marcus stand. »Ich habe gesehen, wie Phillippa in den Park hinausgegangen ist. Sie ist einem Mann gefolgt.«

				»Lord Sterling wird auch vermisst«, sagte er atemlos.

				»Oh, um Himmels willen, das ist wirklich lächerlich. Wache! Wache!«, schrie Nora, aber nicht, um tatsächlich die Wache zu alarmieren, sondern nur, um einmal mehr die Aufmerksamkeit auf ihre Lage zu lenken.

				Lady Jane ignorierte Noras Bemerkungen rundheraus. »Es war nicht Broughton. Ich habe den Mann nicht erkannt.«

				Marcus ließ den Blick von Totty zu Lady Jane schweifen und wieder zurück. »Zeigen Sie mir die Stelle«, befahl er Lady Jane, und an Totty gerichtet: »Machen Sie meinen Bruder Byrne ausfindig. Er ist als alter Mann verkleidet.«

				»Und spielt Karten«, beendete Lady Jane den Satz, und als Marcus sie erstaunt anblickte, zuckte sie nur die Schultern. »Ich habe ihn vorhin gesehen und mir schon gedacht, dass Sie jede Menge Ärger am Hals haben.«

				Die drei gingen rasch fort und ließen Nora wütend inmitten der zerbrochenen Champagnergläser und der verwirrten Gäste zurück. Sie schüttelte sich gerade vor Wut, als die Hand eines Gentleman auf ihrer Schulter landete.

				»Miss de Regis?«, sagte Lord Fieldstone. Nachdem ihm das Gebrüll nach den Wachen ans Ohr gedrungen war, war er so rasch durch den Raum geeilt, wie seine beleibte Statur es nur zuließ, und fand sie inmitten der Scherben. »Ist etwas passiert?«

				Nora schaute dem gütigen Gentleman direkt ins Gesicht. Ihr Blick glühte wie ein Vulkan. »Ja, Lord Fieldstone, es ist was passiert! Marcus Worth und offenkundig auch sein Bruder konnten unberechtigterweise alle Hindernisse überwinden und sich in den Pavillon einschleichen! Und jetzt haben sie sich auf die Suche nach Phillippa gemacht, obwohl es schlicht nicht sein kann, dass sie einem fremden Mann ins Gebüsch gefolgt ist … weil sie das niemals tun würde! Nicht mit Broughton bei Fuß!«

				Über seine politische Arbeit im Ministerium hinaus war Fieldstone ein Freund der jungen Familie. Reggie, der Älteste, war erst zehn. Daher war er in vielerlei Hinsicht an die Streifzüge von Kindern gewöhnt und wusste genau, wie man die gesamte Geschichte aus ihnen herausquetschte.

				»Meine Liebe«, erwiderte er äußerst freundlich und väterlich, »Ihnen ist offenbar großes Unrecht widerfahren.«

				Nora nickte.

				»Machen Sie sich keine Sorgen. Wir werden es schon richten. Aber es ist wohl das Beste, wenn Sie Ihre Geschichte noch einmal ganz von vorn erzählen.«

				Es dauerte nicht lange, bis sie die Leiche fanden. Lady Jane führte sie zu der Stelle, an der sie Phillippa im Garten hatte verschwinden sehen. Marcus hatte sämtliche Wege abgesucht, bis es nichts mehr abzusuchen gab. Byrne war ihm nachgehumpelt, Totty und Lady Jane hatten sich ihm an die Fersen geheftet. Als sie zur Baumgruppe kamen, wusste Marcus plötzlich instinktiv, was er zu tun hatte.

				»Byrne«, rief er aus der Mitte des Gehölzes, »halte die Ladys zurück.«

				»Zu spät«, spottete Byrne und blieb neben seinem Bruder bei dem blassen, blutüberströmten Lord Sterling stehen. Sie hörten Totty und Lady Jane entsetzt aufstöhnen. Byrne schaute über seine Schulter nach hinten, traf Lady Janes Blick und beobachtete, wie sie Totty schützend umfasste. »Jane, bringen Sie Mrs. Tottendale zurück zur Feier und berichten Sie dort, was wir entdeckt haben.«

				Jane nickte und führte die immer noch nach Luft schnappende Totty den Weg zurück, den sie gekommen waren.

				»Er ist tot«, sagte Byrne, als Marcus sich neben die Leiche kniete.

				»Und die Mörder sind längst fort«, murmelte Marcus. Im weichen Erdboden fanden sie mehr als nur einen Fußabdruck. »Es gab zwei Männer; sie haben Sterling angegriffen.«

				»Also nicht nur Laurent«, bekräftigte Byrne.

				Marcus blinzelte, konzentrierte sich auf nichts anderes als auf die Fußabdrücke. »Sie sind … hier entlanggegangen.« Er stand auf, folgte den Fußabdrücken zu einem dornigen Busch und daran vorbei, zurück zum Pavillon.

				Er fand ein Stückchen Stoff, das sich an einem Rosenstrauch verfangen hatte, dann Spuren eines Kampfes … und dann schwand ihm jeglicher Gedanke aus dem Kopf.

				Sie hatten sie gejagt. Sie hatten sie geschnappt. Und wenn er diese Schufte gefunden hatte, würden sie beide sterben.

				»Verdammt«, fluchte Marcus. »Sterling war unsere einzige Spur. Wie sollen wir sie jetzt finden?« Er fing an, auf und ab zu gehen. »Byrne, wie soll ich sie nur finden? Laurent wird keine Gnade walten lassen. Er wird Phillippa wehtun. Bevor er sie tötet, wird er …«

				Marcus blieb nicht die Zeit, vollständig in seine düstere Gedankenwelt einzutauchen, denn Byrne tauchte neben ihm auf und versetzte ihm den dringend benötigten Schlag gegen die Schläfe, was ihn auf die Knie stürzen ließ.

				»Tief durchatmen, kleiner Bruder«, sagte Byrne, während Marcus langsam aufhörte, die Sterne vor seinen Augen zu zählen. »Du musst nachdenken. Das kannst du doch gut. Und du hattest recht mit Sterling. Nur dass er offenbar nicht der Einzige war. Wer könnte es sonst noch sein?«

				Aber Marcus achtete nicht auf die Worte seines Bruders, sondern konzentrierte sich auf das matte metallische Glitzern unter dem Gebüsch. Er griff danach – nach einem stumpfen, gebrauchten Taschenmesser.

				»Marcus!« Byrnes Stimme drang in seine Gedanken. »Was glaubst du? Crawley? Oder jemand anders aus dem Kriegsamt?« 

				»Ja«, antwortete Marcus und drehte das Messer in der Hand hin und her. »Und vermutlich weiß ich auch, wer dieser Jemand ist.«

				Phillippa litt unter dem schlimmsten Kater ihres Lebens. Zumindest vermutete sie, dass es ein Kater sein müsse; sie empfand das gleiche dumpfe Pochen im Nacken, den gleichen verschwommenen Blick. Es war, als hätte sie den Mund voller Watte, und zu allem Überfluss schmerzten auch noch ihre Muskeln. Aber schon bald bemerkte sie, dass ihre Muskeln nur deshalb schmerzten, weil ihr die Handgelenke gefesselt waren, die Fußgelenke und auch ihre Körpermitte. Bei der Watte im Mund handelte es sich in Wahrheit um einen Knebel. Und dass ihr Blick so düster und verschwommen war, musste an irgendeinem Sack oder etwas Ähnlichem liegen, das ihr über den Kopf gestülpt worden war.

				Bestimmt war ihre Frisur völlig durcheinander. Aber das sollte jetzt ihre geringste Sorge sein, denn plötzlich flutete ihr die Erinnerung an das, was sie gesehen hatte und wovor sie geflüchtet war, wieder durch den Kopf.

				Sie begann, an ihren Fesseln zu zerren. Nutzlos. Sie war an einen unbequem tiefen Stuhl gebunden, die Arme fest an dessen hölzerne Lehnen gezurrt, die Füße zusammengebunden und an ein Stuhlbein gefesselt. Mehr als Finger und Zehen konnte sie nicht rühren.

				Ihre Bewegungen erregten Aufmerksamkeit. Sie erstarrte, als sie Schritte hörte und dann den Atem ihres Verfolgers an der Wange spürte.

				Mit einem groben Ruck wurde ihr der Sack vom Kopf gerissen. Phillippa blinzelte ihren Peiniger an.

				»Bonsoir«, grüßte der Franzose und grinste wie ein Raubtier im Dschungel, das mit seiner Beute ein wenig spielen wollte. »Sie sind wach. Bon.«

				Es schien eine gute Idee zu sein, zu schreien wie am Spieß. Unglücklicherweise steckte ihr der Knebel fest im Mund und erstickte jedes Geräusch, das ihr aus der Kehle drang. Mehr als ein heiseres Krächzen brachte sie nicht zustande.

				»Ah, ah, ah, ah«, sagte er, »ich befürchte, der Knebel muss dort bleiben, wo er ist. Ich habe Nachbarn, verstehen Sie doch. Es wäre très unhöflich, die Leute zu stören.«

				Zum ersten Mal gestattete Phillippa sich einen Blick durch das Zimmer. Es war nur sparsam, aber in guter Qualität eingerichtet, mit Zierleisten und neuer Tapete. Auf beinahe jeder Oberfläche brannten Kerzen, aber die Vorhänge waren zugezogen, sodass kein Licht entfliehen konnte. Das Mobiliar erkannte sie als französisch – ein Sofa im Stil Louis Quinze, ein Beistelltisch mit einer Einlegearbeit im Stil der Zeit des Sonnenkönigs. Aber noch mehr interessierte Phillippa sich für die Wand, auf die sie blickte. Dutzende und Aberdutzende Landkarten und Zeichnungen waren an diese Wand geheftet: verschiedene Gegenden Londons, die Straßen von Brighton, der Laderaum eines Schiffes. Und all diese Pläne hingen direkt vor ihrer Nase.

				Sie betrachtete die Wand, während sich seine geschmeidige Gestalt gegen den Stuhl lehnte, in Phillippas Umkreis eindrang und sie zwang, sich so weit zurückzulehnen wie nur möglich – was nicht besonders weit war. Er schob ihr eine Haarlocke aus der Stirn. »Wie zauberhaft Sie sind. Aber wenn ich mich erst mal vorstellen dürfte? Schließlich werden wir noch viel Zeit miteinander verbringen.«

				Er umrundete den Stuhl, stellte sich vor sie hin und vollführte einen perfekten französischen Hofknicks. »Je m’appelle le Comte de Laurent aux Villeurs. Oder besser gesagt, das war ich einmal.« 

				Sie zog die Brauen hoch.

				»Während der Revolution sind mir meine Ländereien gestohlen worden. Genau wie meine Eltern. Fortan war ich nicht mehr als ein kleiner Junge, der auf den Namen Laurent reduziert worden ist. Und so haben Sie mich doch kennengelernt, non? So hat mich jedenfalls die Taube kennengelernt.«

				Fragend neigte sie den Kopf zur Seite.

				»Ihr geliebter Blue Raven.« Laurents Blick wurde eindringlicher. »Nicht nötig, dass Sie sich vorstellen. Sie sind Mrs. Benning, die Geliebte der Taube.« Phillippa schüttelte den Kopf. Verängstigt, aber ehrlich. Sie war nicht Blue Ravens Geliebte – rein technisch gesehen.

				Aber Laurent lachte nur. »Streiten Sie es nicht ab. Ich bin nicht so dumm wie meine Partner. Ich habe Sie im Irrgarten gesehen. Ein Lichtstrahl im nächtlichen Dunkel. Sobald ich herausgefunden hatte, wer Sie sind, habe ich mich an Ihre Fersen geheftet. Aber Sie haben mich nie zu ihm geführt. Er hat sich von Ihnen ferngehalten.« Laurent warf ihr einen bewundernden Blick zu. »Wie, das weiß der Himmel allein. Aber heute Nacht sind Sie geschnappt worden, weil Sie dem Befehl Ihres Herrn gefolgt sind. Er hat Sie auf dumme Weise in Gefahr gebracht. Und es wird auch sein Ende sein.«

				Die Vorstellung, überhaupt unter jemandes Befehl zu stehen, hätte Phillippa eigentlich rundheraus zurückweisen müssen, nur dass sie dazu im Moment leider nicht in der Lage war. Laurent richtete sich auf und fing an, bedächtig auf und ab zu gehen. »Als es losging«, fuhr er hochtrabend fort, »hatte ich nicht erwartet, dass die Taube meine Pläne so rasch durchschaut. Aber das sollte sich als Glück im Unglück erweisen. Und ganz bestimmt hat es dieses Unternehmen sehr viel interessanter gemacht.«

				Laurent kam zu ihr, zeichnete mit seinem langen, dünnen Finger eine Spur über Phillippas Kehle und betastete ihr Kinn. »Keine Frage, dass er zu Ihnen kommen wird. Sie leben nur noch aus einem einzigen Grund: damit er Sie sterben sehen kann.«

				Phillippa wollte fragen, was ihn so sicher machte, dass Marcus sie auch finden würde. Was ihn glauben ließ, dass Marcus derjenige sein würde, der zugrunde ging, sollte er ihr Versteck tatsächlich ausfindig machen. Aber der Mann schien unerschütterlich davon überzeugt, dass er heute Abend seinem Erzfeind gegenübertreten würde. Und er genoss es. Mehr und mehr trat sein Wahnsinn offen zutage.

				Es war erstaunlich, wie scharf Phillippa in solchen Momenten ihren Geist konzentrieren konnte. Sie betrachtete Laurent, bemerkte die Stichwaffe in seinem Stiefelschaft, den Dolch an seiner Hüfte. Und die Silberpistolen waren bestimmt unter seinem Gehrock versteckt. Sie suchte das Zimmer mit dem Blick ab und stellte fest, dass es nur einen Zugang hatte. Sobald Marcus eingetreten war, würde es kein Entkommen mehr geben. Auch im Mobiliar waren leicht Waffen zu verbergen: ein Messer unter den Sofakissen, eine Pistole im Blumentopf. Niemand als Laurent wusste, wo sich die Waffen befanden. Denn es war sein Terrain; der Vorteil lag bei ihm.

				Phillippa schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass Marcus sie nicht finden würde. Nicht heute Nacht. Nicht wenn er auf solche Umstände treffen würde. Aber falls doch – dann musste sie bereit sein. Und daher fing Phillippa an, ihre Pläne zu schmieden, während Laurent auf und ab ging und dabei immer wieder auf die Uhr schaute.

				Es war nicht schwer, nachts in Whitehall einzudringen. Falls man offiziell keinen Zutritt hatte, musste man sich nur an der bewaffneten Torwache und an den Posten, die an jedem Eingang standen, vorbeischleichen, man musste durch ein Fenster einsteigen und geräuschlos die Korridore entlanghuschen, ohne von den Wachleuten entdeckt zu werden, die, mit Laternen und Schlagstöcken bewaffnet, durch die Flure patrouillierten. Zu guter Letzt war dann nur noch das Schloss jener Tür aufzubrechen, durch die man an sein Ziel gelangte.

				Das Türschloss der Sicherheitsabteilung des Amtes für Kriegsangelegenheiten musste nicht aufgebrochen werden, denn glücklicherweise war die Tür unverschlossen, wie Marcus und Byrne feststellten.

				Und im Zimmer befand sich Leslie Farmapple.

				In Sterlings Privatbüro. Der Tresor in der Ecke stand offen und alles von Wert war entnommen worden. Sie beobachteten, wie Leslie hektisch den Schreibtisch durchwühlte, ohne auf Akkuratesse und Ordnung zu achten.

				»Das entspricht aber nicht Ihrem Standard, Leslie«, spottete Marcus.

				Der kleine, drahtige Mann schaute auf, ohne in seinen Bewegungen innezuhalten. »Mr. Worth und, äh, Mr. Worth«, stammelte er nervös und auch überraschend heiser, »ich … ich räume nur auf. Sie wissen doch, dass Mr. Sterling nie findet, wonach er sucht.«

				Marcus näherte sich langsam und legte das Taschenmesser vor Leslie auf den Tisch. »Ihnen ist etwas heruntergefallen«, sagte er leise, hielt Leslies Blick fest.

				Leslie erstarrte. Starrte sekundenlang auf das Taschenmesser, bevor er kurz und nervös auflachte. »Ich kann alles erklären«, sagte er und sprang zum Messer.

				Aber Marcus war schneller. In dem Moment, als Leslies Hand nach der Waffe griff, packte Marcus den Mann am Handgelenk und riss ihn so heftig zu sich, dass Leslie mit dem Schädel auf dem Tisch aufschlug.

				»Autsch!«, kreischte er, »Wache! Wache!« Aber seine Stimme war nicht kräftig genug. Marcus hatte schnell den Tisch umrundet. Er zog Leslie hoch und rammte ihm seine Faust direkt in das rechte Auge.

				»Es ist schon das zweite Mal an diesem Abend, dass meinetwegen die Wache gerufen wird«, schnaubte Marcus und landete einen weiteren Punch, diesmal auf die linke Seite. »Machen Sie schon, Leslie, rufen Sie noch mal. Und dann reden wir darüber, wie Sie Ihr Land verraten, indem Sie sich mit unseren Feinden verbünden.« Wieder schlug er zu, und noch einmal, jedes Mal war es ein äußerst schmerzhafter Tiefschlag von einer harten Faust, die auf Knochen traf … und Leslie stürzte schließlich zu Boden, weil er sich mit den Armen nicht länger vor den Schlägen schützen konnte. »Wir können uns auch darüber unterhalten, wie Sie Sterling die Kehle durchgeschnitten haben, als er Ihnen nicht länger von Nutzen war.«

				»Nein!«, krächzte Leslie, »nicht ich … Laurent … Laurent hat es getan.« Marcus hielt inne. Leslie schnappte nach Luft. Aus Nase und Mund rann Blut. »Er ist wahnsinnig. Er hat Sterling getötet. Er hat Mrs. Benning …«

				Marcus schnappte Leslie am Kragen, riss ihn hoch und drückte ihn gegen die Wand. »Wo?«, knurrte er.

				»Ich … ich weiß nicht«, wimmerte Leslie. »Er hat sie mitgenommen. Ich wollte nur fort, bevor er mich auch umbringt. Ich wollte meine Papiere holen, mein Geld. Und flüchten. Meine Mutter wird es verstehen, ich habe ihr eine Nachricht geschickt …« Er hörte auf zu plappern, als Byrne ihm mit starrem Blick eine Pistole an die Schläfe hielt.

				»Was mein Bruder wissen will, ist, wohin Laurent Mrs. Benning gebracht haben könnte. Und falls Sie die nächste Minute überleben wollen, sollten Sie uns jetzt ein paar Hinweise geben. Und seien es auch nur Vermutungen.«

				»Ich weiß es nicht. Ich meine, er hat eine Wohnung in der Weymouth Street, ich … ich bin ihm mal dorthin gefolgt. Aber ich bin mir auch nicht ganz sicher. Bitte bringen Sie mich nicht um, meine arme Mutter würde ganz allein zurückbleiben …«

				Langsam ließ Marcus ihn wieder zu Boden. »Leslie, wir werden Sie nicht umbringen. Aber wenn Phillippa Benning auch nur ein einziges Haar gekrümmt wird, werden Sie sich wünschen, wir hätten es getan. Kapiert?«

				Leslie nickte schweigend und zitterte am ganzen Körper. Marcus ergriff ihn an der Schulter, Byrne drückte ihm die Pistole unablässig an die Schläfe, während sie ihn durch Sterlings Büro begleiteten. »Los«, sagte Marcus, »gehen wir. Und auf dem Weg können Sie sich erklären.«

				»Es war das Geld«, sagte Leslie, als sie in der Kutsche zu einer Adresse in der Weymouth Street fuhren, die nahe am Regent’s Park lag. »Mit dem Krieg kann unendlich viel mehr Geld gemacht werden als mit dem Frieden. Bestimmt können Sie das verstehen.«

				Leslie sprach unablässig weiter, und Marcus vermutete, dass die Pistole, die Byrne ihm noch immer an die Schläfe hielt, es Leslie leicht machte, die Wahrheit zu berichten.

				»Das heißt, Sie wollten Whitfords Entwürfe für die Gewehre an die Franzosen verkaufen?«, hakte Marcus nach.

				»Und an die Engländer«, fügte Leslie schüchtern hinzu.

				»Was ist mit den Hampshire-Ställen? Es gibt Dutzende Zuchtbetriebe, die das Militär unterstützen.«

				»Und die, in die ich investiert habe, werfen deutlich mehr Geld ab, wenn der Konflikt mit Frankreich offen ausbricht, anstatt das Land nur zu besetzen.«

				»Aber das war doch nicht alles, oder? Hampshires Stellung im Oberhaus erlaubt es ihm, auf die Abstimmungen Einfluss auszuüben, wenn er sich dafür ausspricht, den Konflikt eskalieren zu lassen«, bekräftigte Marcus und stützte sich mit den Ellbogen auf die Knie.

				Leslie nickte und schielte auf Byrnes Pistole. »Das Ding könnte losgehen, wenn Sie verstehen, was ich sagen will … diese Kutsche ist nicht besonders gut gefedert«, wimmerte er.

				Byrne verharrte schweigend; seine Hand war beängstigend ruhig.

				»Ich fürchte, das Risiko müssen Sie auf sich nehmen«, antwortete Marcus an Byrnes Stelle.

				Leslie sah Marcus nachdenklich an. »Vor einiger Zeit habe ich mal überlegt, ob ich Sie frage, ob Sie sich uns nicht anschließen wollen.«

				»Mich? Warum?«

				»Es ist seltsam«, er lächelte, »aber als der Krieg zu Ende war, haben Sie verzweifelt nach einer neuen gefährlichen Herausforderung gesucht. Und sei es auch nur irgendeine kleine Sache, in der Sie ermitteln können. Sie waren beinahe so gelangweilt wie ich«, sinnierte er. »Es ist nicht einfach, ziellos umherzuirren, nicht wahr?«

				Beinahe wäre Marcus quer durch die Kutsche gesprungen, um Leslie an die Gurgel zu gehen, doch er hielt sich zurück. »Gelangweilt? Sie waren gelangweilt? Und dann, als Sterling zu Ihnen gekommen ist, haben Sie …«

				Aber Leslie lachte nur. »Sie glauben, dass Lord Sterling zu mir gekommen ist? Ohne mich wäre Sterling noch nicht mal in der Lage, sich die Schuhe zu binden.« In seinen Augen glitzerte die schwarze Wut, als er sich nach vorn lehnte. »Ich habe Sterling reingeholt … habe seine ›bessere‹ Herkunft und seine Beziehungen benutzt, um an den wichtigen gesellschaftlichen Ereignissen teilnehmen zu können. Er brauchte auch Geld. Sieht so aus, als würde jemand ihn erpressen. Wegen seiner Beziehung zu Crawley.« Leslie grinste boshaft.

				»Aber Laurent … in dem Mann steckt mehr, als ihr beide verkraften könnt«, sagte Byrne eisig.

				Leslie schwieg.

				Die Kutsche bog um die Ecke in die Weymouth Street.

				»Nun, was hattet ihr heute Abend vor? Auf dem Ball ein Wirrwarr anrichten, sodass der Prinz in die Sache hineingezogen wird?«, fragte Marcus, schob die Kutschenvorhänge zur Seite und hielt Ausschau nach der Hausnummer, die Leslie genannt hatte.

				»Anfangs ja. Aber dann wurde beschlossen, dass unbedingt durchgegriffen werden muss.« Leslies kaltes Lächeln schien einen Frostschauder durch die Kutsche zu jagen, während sie rumpelnd zum Stillstand kamen. »Hier ist es«, sagte er und ließ den Blick über das dunkle Gebäude schweifen. »Er wird Sie beide töten.«

				Byrne ließ die freie Hand vorschnellen und umfasste Leslies Kehle mit einem schraubstockartigen Griff. Leslie zerrte an Byrnes Hand, allerdings vergeblich. »Du bist nie auf einem Schlachtfeld gewesen, nicht wahr? Nun, zerbrich dir darüber nicht den Kopf, wenn die Kugeln fliegen, sorgen wir dafür, dass du mittendrin stehst.«

				Byrne ließ Leslie los; Leslie keuchte und rang nach Luft.

				Marcus musterte seinen Bruder, bemerkte dessen kalte, stählerne Entschlossenheit. Innerlich war Byrne zurück auf jenen Schlachtfeldern und hatte nichts anderes im Sinn, als den Feind zur Strecke zu bringen. Er war wieder in der kleinen Stadt am Meer, stand seinem Feind ein letztes Mal gegenüber.

				»Gehen wir«, stieß er brüsk aus und öffnete den Kutschenschlag.

				Die Uhr tickte, eine qualvolle Sekunde nach der anderen verstrich. Mehr als einmal warf Laurent einen prüfenden Blick auf seine Taschenuhr, um sicherzustellen, dass die beiden Uhren übereinstimmten. Phillippa wünschte, sich an der Nase kratzen zu können. Sie wünschte, aufstehen und sich recken zu können. Sie musste alles im Gedächtnis behalten, was sie sah, musste sich auf das konzentrieren, was sie zu tun hatte. Sie hatte ihren Stuhl so gut wie möglich zurechtgerückt, hatte die Tatsache, dass Laurent anderweitig beschäftigt war, genutzt, um näher zur Anrichte zu rücken. Gerade wollte sie wieder ein Stück weiterrutschen, als Laurent plötzlich aufstand und zum Fenster ging. Er schob den Vorhang ein Stück zur Seite und spähte in die Dunkelheit. Nach einem Moment runzelte er die Stirn und ließ den Vorhang wieder zurückfallen.

				»Halten Sie Ausschau nach jemandem?«

				Laurent fuhr herum, zog gleichzeitig die Pistole hinter seinem Rücken hervor und zielte direkt auf Phillippas Schläfe. Noch während seiner Drehung entdeckte er Marcus. Neben ihm stand ein Fremder, den Phillippa als den Mann erkannte, dem sie auf dem Fest gefolgt war. Marcus hielt ihm ein Messer in den Nacken. Das Gesicht des Mannes war geschwollen, besonders um die Augen und auch, wie Phillippa zufrieden feststellte, um den Hals.

				Marcus’ Hände waren zwar blutverschmiert, aber sonst war er unverletzt. Er fing ihren Blick auf, fragte stumm, ob alles in Ordnung sei. Sie nickte andeutungsweise. Innerlich war sie zerrissen von der süßen Erleichterung, ihn endlich zu sehen, und der Angst vor dem, was noch kommen sollte.

				Laurent lächelte. Jeder Muskel schien angespannt zu sein. »Du hast also das Taschenmesser gefunden … und bist der Spur bis zu Monsieur Farmapple gefolgt.«

				»Tut mir leid, Laurent, er hat mich gezwungen, ihm zu verraten, wo du wohnst, ich …«, stammelte er, bis Marcus ihn durch einen leichten Druck seines Messers zum Schweigen brachte. 

				»Oui, Leslie. Und an jenem Tag habe ich zugelassen, dass du mir folgst. Damit du es ihm erzählen kannst.« Laurent betrachtete Marcus, der sich hinter Leslie verbarg. »Ich habe dich im Irrgarten gesehen. Du hast dich hinter deiner Frau versteckt. Genau wie du dich jetzt auch versteckst.«

				»Komm schon, Laurent, wie wäre es mit einem Tausch? Dein Freund gegen meine Freundin«, bot Marcus an und klang ein bisschen amüsiert.

				Laurent lachte. »Nur zu, töte ihn. Aber du hast doch bestimmt nichts dagegen, dass ich sie mir für später aufhebe? Zuerst möchte ich sie genießen.«

				Marcus verlor jeglichen Humor, bewegte sich Zentimeter um Zentimeter tiefer in den Raum hinein. »Rühr sie an, und du bist tot.«

				»Sie anrühren?«, spottete Laurent. »Meinst du ungefähr so?« Er strich mit dem Lauf des Gewehrs über ihre Wange, schob eine Locke fort. »Taube, du hast einen schwachen Stand. Du kannst nichts tun.«

				»Darauf würde ich keine Wette abschließen«, ertönte eine harte Stimme hinter dem Vorhang. Laurent wirbelte herum. Byrne stand dort; er war durch das Fenster eingestiegen und zielte jetzt mit der Pistole direkt zwischen Laurents Augen.

				Laurent kniff die Augen zusammen. »Taube, du hast einen Freund mitgebracht!«, rief er über die Schulter, »willst du mir nicht verraten, wen ich gleich umbringen werde?«

				»Oh, ich stelle mich am besten selbst vor«, erwiderte Byrne und trat weiter in das Zimmer hinein. »Byrne Worth. Genannt Blue Raven.«

				Laurent war erschüttert. »Und wer …«

				»Er ist ein Niemand«, warf Byrne ein, »nur mein Verbündeter.« 

				»Brüder«, mischte Leslie sich ein, bevor Marcus ihm das Messer noch ein wenig fester an den Hals drückte.

				»Sein Bruder?« Laurent gab sich amüsiert. »Wie passend. Nun, meine Liebe«, er wandte sich an Phillippa, »es sieht so aus, als wärst du nicht länger so nützlich wie noch letzte Nacht. Bedauerlich.«

				Phillippa konnte den Finger am Abzugshahn sehen, sah auch den Augenblick kommen, in dem er abdrückte.

				Jetzt.

				Phillippa warf sich mit all ihrem Gewicht auf die Seite, schaukelte seitwärts und riss auf dem Weg nach unten den Beistelltisch mit um. Just bevor sie auf dem Boden landete, wurde der Pistolenschuss abgefeuert.

				Danach geschahen mehrere Dinge gleichzeitig, und zwar in rasender Geschwindigkeit.

				Phillippa hatte die Entfernung so gut wie möglich geschätzt. Es war ihr gelungen, ein paar Kerzen vom Tisch zu fegen, von denen eine dicht an ihr Handgelenk gerollt war. Phillippa robbte näher an die Flammen, während sie beobachtete, wie Leslie sich aus Marcus’ Griff befreite und aus einer Vase in der Nähe ein kurzes Messer zog. (Sie hatte doch gewusst, dass es sich um ein gutes Versteck handelte! Allerdings musste Mr. Farmapple auch darauf gekommen sein.) Leslie schwang herum und versuchte einen Angriff auf Marcus, den dieser mit seiner eigenen kurzen Klinge abwehrte.

				Hinter ihr warf Laurent die abgefeuerte Pistole fort, stürzte sich wie ein Stier auf Byrne und sorgte dafür, dass dessen Schuss ins Leere ging. Sie kämpften, schlugen mit Fäusten um sich, als Laurent in seinen Stiefelschaft griff und einen Dolch herauszog. Byrne wich zur Seite aus, als Laurent versuchte, ihm den Dolch ins Fleisch zu stoßen, und fand dabei seinen Stock wieder.

				Niemand schien bemerkt zu haben, dass eine Kerze zu den schweren Vorhängen gerollt war.

				Phillippa hatte sich zwar fast die Hand verbrannt, aber es war ihr gelungen, das Seil um ihr Gelenk so weit zu verbrennen, dass sie sich befreien konnte. Sie arbeitete rasch, befreite auch die andere Hand und entfernte den Knebel.

				Inzwischen war es Marcus gelungen, Leslie die Klinge aus der Hand zu schlagen und ihn dabei zu Boden zu werfen. Er schaute nach ihm, bemerkte den Rauch, dann Phillippa.

				»Pass auf!«, schrie sie. Marcus drehte sich gerade noch rechtzeitig herum und wehrte Leslies Klinge ab, was unglücklicherweise damit endete, dass der Dolch in seinen Unterarm eindrang. Ohne Waffe blickte Leslie verzweifelt um sich und suchte nach anderen Kampfmitteln, als Marcus einen linken Haken mitten ins Gesicht des Mannes landete. Schlag auf Schlag prasselte auf Leslie ein, bis der sich nicht mehr bewegte, sondern nur noch zuckte. Dann erst wich Marcus zurück und lenkte die Aufmerksamkeit auf Phillippa.

				»Dein Arm!«, schrie sie, als er Leslies Klinge herauszog.

				»Schon gut«, stieß er hervor. »Wir müssen hier raus, bevor wir brennen wie Zunder.«

				Gemeinsam zerschnitten sie Phillippas restliche Fesseln und befreiten sie von dem Stuhl. Als Marcus ihr aufhalf, setzte in ihren betäubten Gliedmaßen ein schmerzhaftes Prickeln ein, als das Blut darin wieder zu zirkulieren begann. Das Feuer war von den Vorhängen auf die Wände und Möbel übergesprungen. Das Zimmer füllte sich mit dunklem, giftigem Rauch, der Phillippa in Augen und Lunge drang. Sie hustete und keuchte so heftig, dass sie beinahe wieder in die Knie ging. Sie konnte kaum etwas erkennen, als Marcus sie zur Tür zerrte. Dort angekommen, blickte sie über die Schulter zurück, sah aber nichts als schwarzen Rauch und rotes Feuer. Und sie sah Byrne und Laurent, die in den Flammen miteinander kämpften.

				Marcus wusste, dass sie in Bewegung bleiben mussten. Er zerrte die stolpernde und beinahe ohnmächtige Phillippa aus dem Zimmer, die Treppe hinunter ins Freie. Überraschenderweise hatte sich in den wenigen Minuten, seit sie das Gebäude betreten hatten, draußen eine Menschenmenge gebildet; die Mieter des Hauses waren – die meisten in Nachtkleidung – vor dem Feuer geflohen. Manche sorgten für Wassereimer, andere klopften an Türen und schrien Alarm die Straße hinauf und hinunter.

				Lord Fieldstone, und das war die größte Überraschung, stand auch vor dem Haus, in seinem goldfarbenen Anzug und umringt von der Palastgarde, neben sich den verletzten und blutenden Leslie.

				»Das ist er!«, rief Leslie und zeigte auf Marcus. »Das ist der Mann, der versucht hat, mich zu töten. Er … er steckt mit dem französischen Spion Laurent unter einer Decke! Er hat Lord Sterling getötet!«

				Verdammt. In dem verzweifelten Versuch, Phillippa ins Freie zu bringen, war ihm entgangen, dass Leslie nicht mehr auf dem Boden gelegen hatte. Marcus spürte die Wut in sich, spürte auch, wie Phillippa an seiner Seite protestierend den Kopf schüttelte; aber als sie den Mund öffnete und sprechen wollte, kam ihr kein Laut über die Lippen.

				»Er ist verrückt, lasst euch das gesagt sein!«, fuhr Leslie fort. »Lord Fieldstone, seit Wochen schon hat er das hier geplant. Ich habe die Verschwörung aufgedeckt, ich habe versucht, ihn zu hindern, aber …«

				Lord Fieldstone hob die Hand. »Wache«, befahl er und deutete auf Leslie. »Nehmen Sie diesen Mann fest.«

				»Was? Nein! Nein, er ist es, er ist es!« Aber Leslies Geschrei verhallte ungehört, während die Palastwache ihn ergriff. Fieldstone kam zu Marcus.

				»Auf dem Fest konnten wir sehen, dass es brennt. Ich hätte den Verdacht, den Sie in den letzten Wochen immer wieder geäußert haben, viel ernster nehmen müssen. Ich bitte um Verzeihung. Ich wusste, dass irgendetwas geschehen sein musste, als Miss de Regis mir erzählte, dass Sie sich auf die Suche nach Mrs. Benning gemacht haben. Dann hat Lady Jane Cummings berichtet, was bei den Hampshires passiert ist, und als wir dann Sterlings Leiche fanden, war mir endlich klar …«

				Sosehr Marcus sich über dieses Eingeständnis auch freute, so sehr fehlte ihm die Zeit dafür. »Können Sie sich um sie kümmern?«, fragte er und nickte in Richtung Phillippa, die ihn aufgebracht ansah, als Fieldstone antwortete: »Ja, natürlich. Aber, Worth, Sie … Sie haben doch wohl nicht vor, in diese Hölle zurückzukehren? Nur noch ein paar Minuten, und das ganze Ding kracht zusammen!«

				»Ich muss einfach«, antwortete er schlicht. Irgendwie beschlich Marcus ein unbestimmtes Gefühl – er kannte seinen Bruder und fürchtete sich vor dem, was Byrne wohl im Schilde führte. Phillippa schlang die Arme um Marcus und barg das Gesicht an seiner Brust. »Darling«, wisperte er und löste ihre Arme von seinem Nacken, »ich bin gleich zurück.« Er schaute ihr in die angsterfüllten Augen, in denen Tränen glitzerten. »Versprochen.«

				Marcus griff nach einer Decke, die jemand mitgebracht hatte, und tauchte wieder in das Inferno ein.

				Er warf sich die Decke über den Kopf und stützte sich auf den unverletzten linken Arm, als er vorsichtig die Treppe nach oben stieg. Der Rauch des sich ausbreitenden Feuers schwächte ihn; ein altes Haus wie dieses konnte brennen wie Zunder. Er schaffte es bis nach oben, kurz bevor die Treppe zusammenbrach und er im ersten Stockwerk gefangen war. Aber darüber würde er sich später Gedanken machen; jetzt bahnte er sich den Weg durch die herabstürzenden Trümmer und stieß in das Zimmer hinein, wo Laurent und Byrne immer noch kämpften.

				Die beiden Männer bemerkten ihn nicht, waren zu sehr darauf konzentriert, den Gegner zu töten. Sie wälzten sich auf dem Boden, rollten an einem in Flammen stehenden Sofa und den brennenden Resten von Phillippas Stuhl vorbei. Laurent schwang einen Dolch, auf den Byrne mit dem Stock zielte. Beide rappelten sich wieder auf. Der Franzose war unsicher auf den Beinen, sprang nach vorn und musste sich gefallen lassen, dass Byrne ihm den Dolch mit dem Stock aus der Hand schlug.

				Laurent schwankte. Ein Grinsen machte sich auf seinem Gesicht breit. »Diesen Unsinn können wir hinter uns lassen, nicht wahr?« Byrne erwiderte nichts. »Glücklicherweise ist mir noch eine Pistole geblieben«, schnaubte er, griff unter seinen Mantel und schlug sich auf die Hüfte – und dann wie wahnsinnig noch einmal. Aber dort war nichts.

				»Suchst du das hier?«, erkundigte sich Byrne und hielt die zweite Silberpistole hoch. Laurent stieß ein erschöpftes, verzweifeltes Lachen aus und hob die Hände zum Zeichen, sich zu ergeben. »Meinst du wirklich, du könntest alldem ein Ende setzen, indem du mich tötest? Wir sind zahlreicher, als du glaubst.«

				»Das kümmert mich nicht. Ich möchte nur eins wissen«, Byrne senkte die Pistole. »Letztes Jahr im Gasthaus habe ich jemanden getötet. Wen?«

				Laurents Lächeln verschwand. »Auch ich hatte mal einen Bruder«, entgegnete er. »Ich darf wohl nicht annehmen, dass wir zu einer Einigung kommen können? Unter Gentlemen.«

				»Nein«, entgegnete Byrne, »ich habe es satt, ein Gentleman zu sein.«

				In dem krachenden Inferno war der Schuss kaum zu hören. Rot spritzte das Blut aus Laurents Brust, als er auf die Knie sank, nach vorn kippte und schließlich seitlich zu Boden stürzte.

				Byrne warf die Waffe beiseite und kniete sich neben Laurent.

				Und verharrte reglos.

				Hätte Marcus diese letzten Momente nicht miterlebt, er hätte geglaubt, Byrne wäre tot. 

				Die Bohlen knirschten unter seinem Gewicht, als Marcus das Zimmer durchquerte. »Byrne!«, schrie er. Byrne riss den Kopf hoch. »Byrne, das Haus stürzt gleich ein! Wir müssen hier raus!«

				»Marcus, ich kann nicht mehr«, sagte Byrne resigniert und erschöpft.

				»Doch, du kannst!«, schrie Marcus. »Komm schon, wir müssen raus!« Er zerrte seinen Bruder am Arm, aber vergeblich.

				»Nein«, knurrte Byrne und riss den Arm zurück.

				»Byrne, komm endlich!« Marcus bot alle Kraft auf, um seinem Bruder auf die Beine zu helfen.

				»Warum?«, schrie Byrne zurück, fing Marcus’ Blick auf und flehte um eine Antwort, um einen vernünftigen Grund.

				»Weil ich mit dir sterbe, wenn du hier stirbst«, antwortete Marcus. »Ich lasse dich nicht allein. Willst du dir meinen Tod etwa auch noch aufbürden?«

				Bedächtig schüttelte Byrne den Kopf. Noch bevor er den Streit fortsetzen konnte, schlang Marcus den Arm um ihn und hüllte ihn in die Decke. »Es gibt keine Treppe mehr«, sagte er, »wir müssen zum Fenster raus.«

				Byrne nickte. Sie gingen zu dem Fenster, durch das Byrne in die Wohnung gelangt war. Es lag im ersten Stock, doch die Ranken, an denen Byrne hochgeklettert war, gab es nicht mehr. Sie waren verbrannt.

				Die beiden Brüder sahen sich an – bevor sie Anlauf nahmen und den Sprung wagten.

				Phillippa konnte keinen klaren Gedanken fassen. Sie konnte nur auf das Haus starren, in dem sie gefangen gehalten worden war und das jetzt vom Feuer immer weiter aufgefressen wurde. Marcus war dort drinnen. Wie sollte er je wieder herauskommen? Das Haus war von Flammen eingeschlossen. Männer mit Wasserkübeln, die von wer weiß wo herkamen, schleuderten den Inhalt in vergeblicher Anstrengung auf die Flammen. Inzwischen war die Feuerwehr alarmiert worden und versuchte, die Flammen mit Sand zu ersticken. Totty, Lady Jane und die Hälfte der Ballgäste, alle goldfarben gekleidet, waren herbeigelaufen gekommen. Aus der Ferne hörte man die Ballmusik spielen. Phillippa starrte unverwandt auf das Haus, während Totty ihr die Hand hielt. Immer noch kein Zeichen von Marcus. 

				Plötzlich löste sich ein Aufschrei aus der Menge … zwei Gestalten sprangen aus dem Fenster im ersten Stock.

				Es gab ein dumpfes Geräusch, als sie auf der Straße landeten und sich abrollten. Phillippa riss sich von Lord Fieldstone und Totty los und rannte zu den beiden Männern, die sich schon aufgerappelt hatten.

				»Alles in Ordnung?«, hörte sie Marcus sagen.

				»Ja«, krächzte Byrne mit rauer Stimme.

				Kaum war Phillippa bei Marcus angekommen, warf sie sich ihm in die Arme. »Du bist zurück«, raunte sie. Dann konnte sie sich nicht mehr beherrschen und ließ ihren Tränen freien Lauf. »Marcus, es tut mir leid, ich war so dumm, ich hätte diesem Mann niemals folgen sollen …« An dieser Stelle versagte ihr die Stimme. Marcus zog sie eng an sich, küsste sie auf die Augen, die nassen Wangen.

				»Du bist nicht verletzt?«, fragte er leise. Sie schüttelte den Kopf.

				Als Marcus zu Byrne hinüberschaute, spürte sie, dass zwischen den beiden Brüdern etwas geschah. Aber bevor sie noch darüber nachdenken konnte, hatten Totty und Lord Fieldstone zu ihnen aufgeschlossen.

				»Mr. Worth!«, rief Totty. »Dem Himmel sei Dank, es geht Ihnen gut. Danke, danke, dass Sie mir meine Phillippa zurückgebracht haben!«

				»Mrs. Tottendale, würden Sie mir den großen Gefallen tun und Phillippa nach Hause bringen?«, fragte er und strich Phillippa mit der Hand über das Haar.

				Totty murmelte, dass sie sich selbstverständlich kümmern würde, aber Phillippa widersprach kopfschüttelnd. »Ich … ich möchte bei dir bleiben«, versuchte sie zu sagen, aber ihre Stimme versagte vollständig.

				»Schscht«, erwiderte Marcus und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. »Es gibt ein paar Dinge, um die ich mich kümmern muss.« Unbewusst glitt sein Blick zu Byrne, der sich in eine Decke gewickelt hatte und von Lord Fieldstone gestützt wurde. Wieder schaute er Phillippa an. »Mach dir keine Sorgen, ich werde bald zu dir kommen.«

				Sie sah ihn ernst an und versuchte zu erraten, ob seine Worte als Trost oder als Versprechen zu verstehen waren. Dann ließ sie zu, dass Totty sie bei der Hand nahm und fortführte.

				Seine Worte waren ein Versprechen gewesen. Lange nachdem Phillippa in einen unruhigen Schlaf gesunken war, schlüpfte er durch den Garten in ihr Haus und in ihr Schlafzimmer. Sie spürte, wie seine warmen, starken Arme sie umschlangen und hielten, während sie schlief. Im Halbschlaf spürte sie seinen zärtlichen Kuss auf ihren Lippen. »Schscht«, wisperte Marcus, »schlaf jetzt.«

				Phillippa schmiegte sich in seine Arme, und wohlwissend, dass sie in Sicherheit war, sank sie in einen tiefen und friedlichen Schlaf.

				Als sie am nächsten Morgen erwachte, war er fort.

			

		

	
		
			
				

				26

				Kaum hatte Phillippa die Augen aufgeschlagen, fragte sie sich verwirrt, wo sie eigentlich war, denn es bot sich ihr ein ungewöhnliches Bild: Mariah saß an ihrem Bett.

				»Guten Morgen«, grüßte Mariah fröhlich. Sie war gekleidet, als wollte sie jemanden besuchen: ein hübsches, blaugrünes Kleid und ein kecker Hut, den sogar Phillippa bewundert hätte, wäre sie nicht so überrascht gewesen.

				»Verraten Sie mir doch, Mrs. Benning, haben Sie Schwestern?«, fragte Mariah und trank einen Schluck Tee.

				Irritiert schüttelte Phillippa den Kopf.

				»Ich auch nicht. Aber ich habe sechs Brüder. Vermutlich ist das der Grund, dass ich Grahams Familie so gut zusammenhalten kann«, fuhr Mariah fort und ergänzte unbekümmert: »Ich kann mir vorstellen, dass Schwestern sich genauso verhalten. Dass sie einander morgens aufwecken und sich den Tee ans Bett bringen. Aufeinander achtgeben.«

				Plötzlich fiel Phillippa wieder ein, wo sie sich befand. Sie ließ den Blick durch das Zimmer schweifen und musste entdecken, dass Bitsy das einzige männliche Wesen war, das nun aufs Bett sprang, sich dreimal umdrehte und sich neben ihr in die Laken kuschelte. »Marcus …«, krächzte sie heiser.

				»Nicht sprechen«, bat Mariah, stand auf und strich Phillippa das Haar glatt. »Marcus hat uns erzählt, was Sie letzte Nacht durchmachen mussten, und ich muss schon sagen, dass Sie entweder unglaublich dumm oder unglaublich mutig sind. Ich glaube allerdings eher an Letzteres.« Sie lächelte. »Nun, ich bin gleich vorbeigekommen. Sie brauchen Ruhe, und ich bin hier, um sicherzustellen, dass Sie sie auch bekommen.«

				»Aber … der Ball … Totty …«, krächzte Phillippa. Ihre Kehle fühlte sich an wie eine lange Feuerspur.

				»Mrs. Tottendale ist sehr mit mir einverstanden«, widersprach Mariah in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete. »Sie ist dabei, die Blumen zu arrangieren, die geschickt worden sind. Und die Besucher abzuwimmeln. Und bis zum Benning-Ball ist es doch noch eine Woche hin, oder?«

				Phillippa nickte und hoffte aufrichtig, dass ihr noch die Zeit bliebe, Mariah auf die Gästeliste zu setzen, ohne dass die Frau jemals erfuhr, dass sie vor einiger Zeit von ihr gestrichen worden war.

				»Wenn Sie möchten, kann ich Ihnen bei den Vorbereitungen helfen … falls nicht, kann ich es auch verstehen. Ich habe nicht annähernd Ihren guten Geschmack …«

				Phillippa schüttelte unverzüglich den Kopf. »Nein …«, krächzte sie, »ich freue mich über Ihre Hilfe.«

				Mariah lächelte erleichtert und tätschelte Phillippa die Hand. Phillippa war ihrerseits nicht daran gewöhnt, die Dinge aus den Händen zu geben, am allerwenigsten eine so große Sache wie den Benning-Ball. Aber weil sie so schrecklich müde war und weil sie immer noch die beängstigende Hitze der Flammen spüren konnte, empfand sie beinahe Dankbarkeit, dass Mariah ihr ihre Unterstützung anbot. Sie spürte, dass man sich um sie kümmerte.

				»Nun, wir haben nach dem Doktor geschickt. Nur zur Vorsicht. Schlafen Sie doch ein bisschen, bis er hier ist.«

				»Mariah, es tut mir leid …«

				Aber Mariah schnitt ihr einfach das Wort ab. »Was denn um alles in der Welt?«, fragte sie und stopfte Phillippas Decke fest.

				Dass ich grausam war. Dass ich mich hochmütig über alle anderen erhoben habe. Dass ich eine gute Freundin nicht erkannt habe, als sie mir gegenüberstand.

				Aber anstatt ihre Stimme mit einer Erklärung zu strapazieren, die Mariah nicht hören wollte, lächelte Phillippa ihre Entschuldigung einfach nur und wisperte: »Danke.«

				»Dafür sind Freunde doch da«, erwiderte Mariah mit einem Augenzwinkern.

				Vier Tage vergingen.

				Vier lange, mühselige Tage ohne ein Wort von oder über Marcus. Der Arzt hatte sie aufgesucht, hatte versprochen, dass es Phillippa bald wieder gut gehen würde; ihre Kehle war wund, weil sie zu viel Rauch eingeatmet hatte. Er hatte Unmengen honiggesüßten Tees verordnet und ein Minimum an Gesprächen.

				Phillippa ließ sich von Mariah und Totty bemuttern. Erstere zwang den Tee in sie hinein, Letztere schüttelte die Kissen auf, wenn sie das Essen hereinbrachte, das für den Ball gekostet und ausgewählt werden sollte. Phillippa hatte immer noch keine Idee, was das Hauptereignis des Balles sein sollte, schätzte sich aber glücklich, dass Mariah ihr bei den kleineren Entscheidungen zur Seite stand. Es kam tatsächlich nur selten vor, dass Phillippa auf diese Weise umsorgt wurde; ihre eigene Mutter gehörte eher zu denen, die nicht so viel Wirbel machten. Mariahs Fürsorge war manchmal ein wenig lästig. Aber mehr als alles andere war sie tröstlich.

				Ganze Fuder von Blumen wurden geliefert, von allen möglichen Persönlichkeiten. Die Blumen standen in den Salons, den Empfangszimmern, im Frühstückszimmer und in der Halle herum. Besuch kam ebenfalls, und manchmal schien er sich sogar um Phillippas Wohlergehen zu sorgen. Nora erschien genau ein einziges Mal, mit ihrer Mutter im Schlepptau. Sie war noch nie besonders geschickt darin gewesen, mit ernsten Angelegenheiten umzugehen. Das war eine Eigenschaft, die sie zwar zu einer scharfzüngigen Klatschtante machte, sie aber nicht unbedingt selbstlos wirken ließ. Mrs. Hurston kam ebenfalls vorbei und überraschte Phillippa mit ihren Tränen sowie nützlichen Vorschlägen für Medikamente, die ihren wunden Hals besänftigen sollten. Totty und Mariah saßen an ihrer Seite und wünschten ihr gute Besserung, klatschten und tratschten mit ihr, und auch die schlicht Neugierigen paradierten vorbei, hofierten Phillippa und suchten ihre Aufmerksamkeit zu gewinnen.

				Wenn sie nicht so erschöpft und gleichzeitig so angespannt gewesen wäre, hätte sie sich damit gebrüstet.

				Die Hälfte der Gesellschaft tauchte auf ihrer Türschwelle auf; die andere Hälfte hinterließ ihre Karte. Alle sandten ein Zeichen – außer dem einen, den sie am meisten zu sehen wünschte.

				Phillippa schloss daraus, dass er höchst bedeutsame Staatsangelegenheiten zu erledigen hatte, sich mit Fieldstone und anderen beriet. Nein, er würde nicht für immer fortbleiben, ganz bestimmt nicht. Sie wollte abwarten, bis er sich meldete, bis er sie besuchte. Und das wollte sie mit aller Geduld tun, wie sie beschloss.

				Dieser Entschluss hatte Bestand, bis ein letzter Besucher Phillippa seine Aufwartung machte.

				»Ich muss sagen, Phillippa, dass alle Welt über Sie spricht«, sagte Broughton, während er auf dem pinkfarbenen Sofa in Phillippas vorderem Empfangszimmer Platz nahm. Es war später Nachmittag – tatsächlich schon so spät, dass alle anderen Besucher sich bereits auf ihren abendlichen Ausgang vorbereiteten. Phillippa vermutete, dass Broughton die Uhrzeit gezielt gewählt hatte, um mit ihr allein sein zu können.

				»Wenn Sie nicht ohnehin schon die Königin der Gesellschaft wären, dann wären Sie es jetzt geworden«, sagte er, legte lässig die Füße über Kreuz und machte es sich ganz bequem. »Überall erzählt man sich, dass Sie Wellington das Leben gerettet haben oder solche Sachen. Ich will damit nur sagen, dass ich Ihr Verhalten besser verstehen kann – jetzt da ich weiß, dass Sie die Krone unterstützt haben.«

				»Mein Verhalten?«, hakte Phillippa gleichmütig nach und streichelte Bitsy, der darauf bestanden hatte, während der Unterhaltung im Zimmer bleiben zu dürfen. Ihre Kehle hatte sich inzwischen erholt, obwohl der Doktor immer noch der Meinung war, sie solle so wenig möglich sprechen.

				»Überall herumrennen. Dafür sorgen, dass ich Ihnen auf den Fersen bleibe, aber immer mit einer Armeslänge Abstand. Und versuchen, herauszufinden, wann Sie das nächste Mal geruhen, sich mit mir zu treffen.« Broughton warf ihr einen Blick zu. »Wirklich, ich muss schon sagen, das hat mir überhaupt nicht gefallen.«

				Aha, er war also erschienen, um ihr seine Gefolgschaft aufzukündigen. Seinen Abschied einzureichen. Nun, Phillippa dachte, dass sie wohl auch nichts anderes verdient hatte. Sie hatte ihn ordentlich an der Nase herumgeführt.

				Aber dann stand Broughton auf, marschierte auf eine Art und Weise hin und her, die, wie sie annahm, wohl gebieterisch sein sollte. »Aber ich muss feststellen, dass ich es noch weniger schätze, Sie in Gefahr zu wissen. Daher bin ich zu dem Entschluss gekommen, dass Sie mich heiraten müssen.«

				Phillippa blinzelte. Sogar Bitsy wurde aufmerksam.

				»Ich dachte, wir können vielleicht eine Beziehung entwickeln, in der wir uns beide ein gewisses Maß an Freiheit gewähren. Aber irgendwann muss ich heiraten, und da kann es doch genauso gut die am meisten gefeierte Heldin der Salons sein.« Er kam zu ihr, lehnte sich an ihren pinkfarbenen Stuhl im Stil Louis Quatorze. und zwang sie, zu ihm aufzuschauen. »Phillippa, jemand muss für Ihre Sicherheit sorgen. Jemand muss sich um Sie kümmern.«

				Broughton hatte seine vorbereitete Rede beendet und stand erwartungsvoll vor ihr.

				»Ich … ich weiß gar nicht, was ich sagen soll«, erwiderte Phillippa aufrichtig.

				»Was schon – Ja sollen Sie sagen!« Er lächelte. »Sie und ich, wir passen perfekt zueinander. Stellen Sie sich doch nur die Schlagzeilen vor, Phillippa! Jahrzehntelang werden wir in aller Munde sein!« Er setzte sich neben sie. »Denken Sie doch nur an die süßen Gören, die Sie haben werden. Wir gründen eine Dynastie. Und vergessen Sie nicht, wie komfortabel eingerichtet und glücklich Sie sein werden.«

				Phillippa hätte lachen können. Wäre sein Angebot vor ein, zwei Monaten gekommen, hätte sie sich vor Begeisterung kaum halten können. Es wäre alles gewesen, was sie jemals gewollt hatte – die Gesellschaft dauerhaft zu ihren Füßen und den begehrtesten Junggesellen Londons, der per Unterschrift besiegelte, ihr Ehemann zu sein. Pikanter Tratsch, fröhliche Feste und so weiter und immer so in einem fort. Das Problem lag natürlich darin, dass sie es inzwischen gar nicht mehr wollte.

				»Phillip«, sagte sie, ihm zugewandt, »ist … ist das alles?«

				Verwirrt kniff er die Brauen zusammen. »Was soll es denn sonst noch geben?«, fragte er zurück und lächelte nervös.

				Phillippa erwiderte sein Lächeln und tätschelte ihm die Hand. »Phillip, ich danke Ihnen für Ihr Angebot. Es ist ausgesprochen großzügig.«

				»Ja, ich weiß.«

				»Aber«, fuhr sie fort und erhob sich, »ich will jetzt andere Dinge.«

				»Was wollen Sie, Phillippa? Ich kaufe alles, was Ihnen gefällt.« Broughton lächelte.

				Phillippa seufzte. »Ich möchte geliebt werden. Geliebt und nicht ausgehalten. Ich bin nicht dafür bestimmt, ausgehalten zu werden.« Sie warf einen Blick aus dem Fenster, zog die Brauen hoch. »Und ich weigere mich, noch länger auf das zu warten, was ich will.«

				Mit diesen Worten und ohne weitere Erklärung gegenüber dem wunderbaren, aber irgendwie glanzlosen Mann, der neben ihr saß, erhob sie sich und marschierte zur Tür hinaus.

				»Was könnte das hier Ihrer Meinung nach sein?«, fragte Lord Fieldstone und hielt ein verkohltes Stück Papier hoch.

				Marcus seufzte erschöpft, als er das Blatt mit den schwarzen Ecken untersuchte. Demnächst würde er noch anfangen zu schielen, so angestrengt hatte er die Papiere und Pläne aus den Überbleibseln von Laurents Wohnung rekonstruiert. Sechs Schreibtische hatten sie im Hauptsaal der Sicherheitsabteilung des Amtes für Kriegsangelegenheiten zusammengeschoben, sodass sie genügend Platz hatten, das geborgene Material auszubreiten.

				Was nicht besonders umfangreich war.

				Marcus stand mit Lord Fieldstone, einem streng dreinblickenden Crawley und anderen Angehörigen der Sicherheitsabteilung beisammen. Zusammen enträtselten sie das Geheimnis von Laurents Bemerkung über »weitere Freunde in London« und deren künftige Pläne.

				Byrne war das einzige Mitglied der Sicherheitsabteilung, das nicht im Zimmer war. Denn er hatte beschlossen, aufs Land zurückzukehren. Kaum hatte Phillippa die Weymouth Street verlassen, hatte Marcus seinen Bruder zu Graham geschleppt, wo sie ihren älteren Bruder über die gesamte Geschichte informiert hatten.

				Unnötig anzumerken, dass Graham sich Sorgen gemacht hatte. Byrne hatte die ganze Zeit geschwiegen; als Marcus zu Ende erzählt hatte, sagte er: »Du hast mich rausgeholt, und am liebsten würde ich dich dafür verfluchen. Aber ich bin aus gutem Grund nicht gestorben.« Als Marcus und Graham ihn in die Kutsche auf die lange Fahrt zum Lake District verfrachteten, hatte er versprechen müssen, stärker zu sein als seine Sucht und irgendwann wieder ins Leben zurückzukehren. Aber der Weg zurück in ein normales Leben würde lange dauern, denn Byrne war zu weit und zu schnell in die entgegengesetzte Richtung getrieben worden. Aber er hatte auch gesagt, dass er diesen Weg allein gehen wollte.

				Sobald Marcus nicht mehr an Byrne dachte, kehrten seine Gedanken zu dem Thema zurück, das sich unauslöschlich in sein Bewusstsein geschlichen hatte. Sie war immer präsent.

				Wo sie jetzt wohl war? Traf sie sich mit Freundinnen, aß sie mit Totty und der unermüdlichen Mariah zu Abend? War sie zum Tanzen ausgegangen – mit Broughton? Wann immer sich die Gelegenheit bot, gingen ihm diese unsäglichen Gedanken durch den Sinn. Sie ist längst in ihre eigene Welt zurückgekehrt, sagte er sich, und ich in meine. Und er war entschlossen, sich nicht länger von diesen Grübeleien quälen zu lassen. Mit Unterstützung Lord Fieldstones war Marcus an seine Arbeit zurückgekehrt. Er hatte als Erstes Leslies Schreibtisch unter die Lupe genommen, allerdings mit nur geringem Erfolg. In der Ruine des niedergebrannten Hauses hatten sich auch keinerlei Spuren finden lassen. Aber er brauchte einen Hinweis, irgendeine Information über weitere Operationen, die im Untergrund vorbereitet wurden. Einen Fingerzeig, eine neue Spur, mit der er sich beschäftigen konnte.

				Und mit der Zeit würde er hoffentlich aufhören, jede Sekunde an sie zu denken. Vielleicht würde er eines Tages sogar ganz und gar damit aufhören können. Und sobald sie ihm nichts mehr bedeutete, wäre sie auch nicht länger in Gefahr. Sie wäre wirklich und wahrhaftig in Sicherheit.

				Und das gäbe ihm eine Gewissheit, die ihn nachts wieder schlafen ließe.

				»Worth«, Lord Fieldstone räusperte sich und riss ihn in die Gegenwart zurück.

				»Ja, entschuldigen Sie«, sagte er und schaute wieder auf das verkohlte Stück Papier. »Es könnte sich um eine architektonische Zeichnung handeln. Sehen Sie, wie diese Linien … ich glaube zumindest, dass es sich um Linien handelt … wie diese Linien hier unterbrochen sind?«

				»Nein, Worth«, unterbrach Fieldstone und stieß Marcus mit dem Ellbogen an, damit der den Kopf hob. Fieldstone zeigte auf die Tür. »Sie haben Besuch.«

				Er wusste, dass sie es war, noch bevor er sich zu ihr umgewandt hatte.

				Sie hob die Hand und winkte nervös. Unbeholfen ließ sie sie dann wieder sinken. »Ich bin’s nur«, sagte Phillippa, ohne seinen Blick loszulassen. Alles im Raum schien zu erstarren, fast schien es, als würde selbst die kleinste Bewegung alles um sie herum zum Einstürzen bringen.

				Dann räusperte sich Fieldstone, ging zu ihr und verbeugte sich. »Mrs. Benning, ich bin erfreut, Sie so wohl zu sehen. Darf ich fragen, wie Sie, äh, wie Sie an den Wachen vorbeigekommen sind?«

				Phillippa zuckte elegant wie üblich die Schultern. »Ich bin schließlich Phillippa Benning«, erwiderte sie schlicht, aber ohne Dünkel.

				»Stimmt genau«, bekräftigte Lord Fieldstone. »Ich, äh, ich werde mal ein Wörtchen mit den Leuten reden. Nun, Worth, warum führen Sie die Lady nicht in Ihr Büro? Und alle anderen machen weiter. Weitermachen.« Mit dieser Aufforderung verabschiedete sich Lord Fieldstone und eilte den Korridor hinunter.

				Marcus führte Phillippa in das Büro, von dem aus einst Lord Sterling den allgemeinen Überblick genossen hatte. Überall standen Kartons und Schachteln herum, einige vollgepackt, andere leer. In den vergangenen vier Tagen hatte es zu Marcus’ Aufgaben gehört, Sterlings Sachen aus- und seine einzuräumen. Der Öffentlichkeit war mitgeteilt worden, dass Sterling als unbeteiligter Zuschauer des Feuers zu Tode gekommen war. Aber da Marcus es besser wusste, wollte er die Erinnerungen an den Verräter so gründlich wie möglich auslöschen.

				»Dein Büro?«, fragte Phillippa. Marcus schloss die Tür, wog Privatsphäre gegen Anstand ab und ließ die Sichtblenden herunter.

				»Ich bin, äh, befördert worden«, sagte er und fuhr sich mit der Hand über das Haar.

				»Glückwunsch«, sagte sie, und einen Moment später: »Wie geht es deinem Arm?«

				»Gut.« Er hielt den rechten Arm hoch; sie konnte die Bandage im Ärmel erkennen.

				Phillippa nickte. Und nach einer Pause fuhr sie fort: »Broughton hat mich besucht.«

				Marcus hielt den Atem an.

				»Er hat mir einen Antrag gemacht.«

				Alle Kraft wich aus ihm. Er stützte sich auf seinen Schreibtisch. »Dann darf ich dir wohl gratulieren?«

				Sie verschränkte die Arme. »Wenn du das wirklich glaubst, dann bist du ein größerer Trottel, als ich es jemals angenommen habe.«

				Marcus hob den Kopf. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber es kamen keine Worte, weil ihm einfach keine einfallen wollten. Aber das spielte keine Rolle, weil Phillippa ohnehin nicht die Absicht hatte, ihn zu Wort kommen zu lassen.

				»Marcus, vier Tage!«, rief sie. »Vier lange verdammte Tage! Und du hattest wirklich keine Zeit für einen Besuch? Konntest keine Nachricht schreiben, dich nicht erkundigen, ob es mir gut geht, oder mich wissen lassen, wohin du in jener Nacht verschwunden bist?«

				»Ich … ich hatte Arbeit zu erledigen. Wichtige Arbeit. Davon abgesehen«, brummte er, »war Mariah ja bei dir, und sie hat mich wissen lassen …«

				»Oh, du hast also deine Schwägerin als Ersatz geschickt? Ich schätze Mariah sehr, aber …«

				»Phillippa, eigentlich dürftest du gar nicht hier sein«, versuchte er sie zu unterbrechen, aber sie wehrte ihn ab, indem sie ihm den Finger in die Brust bohrte und ihn auf seinen Stuhl zurückdrängte.

				»Ich bin mit einer Frage gekommen, Mr. Worth, die du bitte aufrichtig beantwortest.«

				»Nur eine?«, hakte er nach.

				»Nur eine einzige«, betonte sie, »und wenn du dann immer noch willst, dass ich verschwinde, mache ich es.«

				»Einverstanden.«

				Sie lehnte sich gegen den Schreibtisch, sodass er keinesfalls flüchten konnte.

				»Liebst du mich?« Ihre Stimme war klar, als ihr Blick auf seinen traf.

				Am liebsten wäre er aufgesprungen und hätte sie in die Arme gerissen, wenn er es denn gekonnt hatte. Aber ihm war auch klar, dass er es nicht konnte. Nicht durfte.

				»Das ist nicht fair«, blockte er.

				»Was ist daran unfair? Es ist eine Frage, die ganz schlicht mit Ja oder Nein beantwortet werden kann. Liebst du mich?«

				»Es ist unfair, weil … weil du die Antwort kennst.«

				»Aha!«, triumphierte sie. Ein verschmitzter Ausdruck huschte über ihr Gesicht. »Kenne ich sie wirklich? Weil du mich im Irrgarten rettest, mich fortstößt, mit mir eine Liebesnacht verbringst und mich aus dem Feuer errettest, um mich dann wieder fortzustoßen? Und irgendwann mittendrin habe ich mich mit Haut und Haar in dich verliebt, und du wirst mir verzeihen, dass ich deswegen etwas durcheinander bin.«

				»Phillippa …«, seufzte Marcus.

				»Liebst du mich?«, drängte sie.

				»Halt«, warnte er und erhob sich.

				»Liebst du mich?«

				»Ja!«, rief er schließlich aus, als er sich nicht länger zügeln konnte. »Ja, ich liebe dich. Ich bin vollkommen verrückt nach dir. Bist du jetzt zufrieden?«

				Endlich zog er sie in seine Arme, wie er es sich die ganze Zeit gewünscht hatte und wie es jede Faser seines Körpers forderte. Er drückte Phillippa an sich und küsste sie, bis sie beinahe den Verstand verlor.

				Sie schlang die Arme um seinen Nacken; ihr Mund verzehrte sich nach seinem. Aber es war nur ein schwacher Augenblick. Sobald sie seufzte – diesen kleinen glücklichen Seufzer, der ihm einen Schauder der Lust über den Rücken jagte –, ging er wieder auf Abstand.

				»Genau das ist der Grund, weshalb ich dich nicht bei mir haben kann, Phillippa.« Er gab der Versuchung nach und liebkoste zärtlich ihren Nacken. »Verstehst du nicht? Ich habe dich in diesen Schlamassel hineingezogen. Ich – und den Helden spielen? Das hätte dich beinahe das Leben gekostet. Ich hätte dich beinahe das Leben gekostet. Und das konnte ich nicht ertragen, Phillippa, ich konnte nicht …«

				»Aber du hast mich gerettet«, unterbrach sie ihn. »Du bist derjenige, der mich gerettet hat.« Sie trat ganz nahe zu ihm und legte ihm die Hand aufs Herz. »Du kannst mich nicht auf Abstand halten, nur weil du glaubst, ich wäre bei dir in Gefahr. Das kann ich nicht hinnehmen.«

				In ihren Augen entdeckte er unumstößliche Entschlossenheit.

				»Ich verspreche …«, sie funkelte ihn verschmitzt an, »… falls es wirklich die einzige Möglichkeit ist, werde ich Mittel und Wege finden, mich entführen zu lassen oder mindestens ein Mal pro Woche angeschossen zu werden. So lange, bis dir klar wird, dass du mit mir an deiner Seite viel besser dran bist als ohne mich.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn sanft. Und plötzlich ging ihm ein Licht auf. Sie liebte ihn. Eine tonnenschwere Last wich ihm von der Brust, und das Blut in seinen Adern schien vor Freude zu singen.

				Er nahm das Unausweichliche an, und es erfüllte ihn mit Glück.

				»Ich konnte mir nicht vorstellen, dass du mich willst«, gestand er ein. Ihre Augen glänzten, und das ließ sein Herz beinahe überlaufen. »Ich habe dich angelogen. Und dann, nach dem Feuer, dachte ich, dass du ohne mich viel besser dran bist.« Er bemerkte ihre Verwirrung und fügte hinzu: »Es ist doch nur logisch. Du bist schließlich Phillippa Benning.«

				»Marcus, deine Logik ist albern.« Sie lächelte ihn an und küsste ihn noch einmal.

				Marcus und Phillippa waren so versunken, dass sie nicht bemerkten, dass es klopfte und Lord Fieldstone den Kopf zur Tür hereinsteckte.

				»Worth, ich … äh, oh«, stammelte Fieldstone, als Marcus und Phillippa auseinanderfuhren wie ertappte Schulkinder.

				»Worth«, fuhr ein errötender Fieldstone fort, »wenn Sie vielleicht einen Moment erübrigen könnten? Wir sollten uns wieder an die Arbeit machen. Der Premierminister möchte morgen den Bericht über die Informationen haben, die wir aus der Asche retten konnten.«

				»Asche? Sie meinen Laurents Wohnung?« Die Männer nickten. Phillippa zog die Stirn kraus. »Ich glaube kaum, dass die Kartenwand überlebt hat.«

				Fieldstones Schnauzbart zuckte. »Die Kartenwand?«

				»Ja«, bestätigte Phillippa. »Es gab Dutzende Landkarten an der Wand. Ich habe diese dummen Dinger eine halbe Stunde lang angestarrt, während ich auf Marcus wartete.«

				Marcus lächelte. »Bestimmt kannst du dich nicht erinnern …«

				»Sei nicht albern. Natürlich kann ich mich erinnern.« Sie ging zur Tür, wo Fieldstone stand, und an ihm vorbei in den Hauptsaal. »Also, es gab eine von Buckingham House. Sie zeigte mehrere Stockwerke, eingeschlossen die Abwasserkanäle. Es gab eine Karte von Kentshire, Dilby, oh, auch eine der Themse und vom Regent’s Canal. Darauf waren diese kleinen x eingezeichnet. Ich kann Ihnen genau zeigen, wo, wenn Sie mir eine Zeichnung davon geben, oder …«

				Aber Phillippa war nicht in der Lage weiterzusprechen, denn der dankbare rotwangige Fieldstone hielt ihr tatsächlich den Mund zu.

				»Mr. Worth, holen Sie einen Stuhl für Mrs. Benning. Bringen Sie ihr alles, was sie haben will!«, schrie er und fing an, die Männer im Saal herumzukommandieren und nach Karten von Dilby, Kentshire, der Themse und dem Regent’s Canal zu schicken.

				»Alles, was ich haben will?« Phillippa zog die Brauen hoch. Die Idee in ihrem Kopf nahm Formen an.

				»Ja, alles, was Sie wollen.« Er lächelte ein wenig misstrauisch.

				Phillippa schaute zu Marcus. »Mr. Marcus Worth, ich hoffe, dass Sie das nicht eines Tages bitter bereuen.«

			

		

	
		
			
				

				Epilog

				Fünf Tage lang wurden Pläne geschmiedet, wieder verworfen und aufs Neue geplant – bis der Benning-Ball endlich in vollem Schwange war. Gerüchte hatten die Runde gemacht, dass Phillippa Benning dieses gesellschaftliche Ereignis verschieben oder sogar ausfallen lassen wollte. Aber Mariahs Hilfe hatte sich als Himmelsgeschenk erwiesen, und Phillippa zählte nicht zu jenen, die sich durch eine Winzigkeit wie eine Entführung daran hindern lassen würde, die gefeiertste Gastgeberin Londons zu werden. Und da ihr auch ihre Hauptattraktion wieder zur Verfügung stand, würde sich ihr Wunsch auch erfüllen.

				Eine Abmachung ist eine Abmachung, hatte sie Marcus immer wieder klargemacht.

				Das Haus war mit mitternachtsblauen Behängen geschmückt; Kerzen in silbernen Haltern warfen einen gespenstischen Schein. Beim Betreten des Hauses waren jedem Gast eine schwarze Domino-Maske und ein schwarzer Samtumhang gereicht worden, mit denen die Identität und die eigentlich leuchtenden Farben der Abendkleider in der Dunkelheit verborgen werden konnten. Getragene Musik in Moll bestimmte die Geräuschkulisse, und in jedem Winkel waren Spiegel aufgestellt worden, die den dramatischen Effekt noch steigerten.

				»Bist du so weit?«, wisperte Phillippa vom Balkon über dem Ballsaal. Sie spähte durch die dunklen Vorhänge und sah Totty (mit Bitsy auf dem Arm), die sich mit Mrs. Hurston (mit einem Turban auf dem Kopf) unterhielt. Sie sah Lady Jane, die würdevoll mit dem jüngeren Sohn eines Duke sprach.

				Sie sah Louisa Dunningham, still und in sich gekehrt ohne ihre Freundin Penny, mit ihrer Mutter. Miss Sterling befand sich in Trauer um ihren Vater. Immerhin würde sie nie etwas über seine Komplizenschaft erfahren und sich an ihn immer als den anständigen, liebevollen Vater erinnern. Und diese Lüge würde sie unangetastet lassen.

				Phillippa ließ den Blick weiter durch die Halle schweifen und sah Nora, die auf eine Art mit Broughton tanzte, die für eine unverheiratete Lady höchst unziemlich war. Broughton schien es nicht zu stören. Nora war herzlich eingeladen, sich an ihm zu versuchen. Wer weiß? Da Lady Jane kein Interesse mehr an ihm zu haben schien, hatte Nora vielleicht Glück.

				Und schließlich sah sie Mariah, die neben Graham stand und eindringlich auf den Duke of Wellington einsprach. In offensichtlichem und berechtigtem Stolz erläuterte sie die Dekoration und die Wandvorhänge, die auszusuchen sie geholfen hatte. Und Wellington seinerseits sah nach höflicher Begeisterung aus.

				Phillippa lächelte, als sie sich umdrehte. »Ich habe dich gefragt, ob du fertig bist.«

				»Ist das wirklich unbedingt notwendig?«, fragte Marcus und zupfte an seinem Kragen.

				Phillippa rollte nur mit den Augen. »Ich habe den Leuten ein Ereignis versprochen. Und davon abgesehen ist eine Abmachung …«

				»… eine Abmachung, ja, ich weiß«, seufzte Marcus. »Ich bin es nur nicht gewohnt, so … auf dem Präsentierteller zu stehen.«

				»Du bist brillant.« Sie drückte ihm die Hand. Mit einem ungezwungenen Lächeln trat sie hinter dem Vorhang vor, während Marcus nervös zurückblieb.

				Sie nickte den Musikern zu, die sich auf ihr Signal hin erhoben und eine Fanfare bliesen. Im Raum wurde es still. Alle Blicke richteten sich auf Phillippa.

				»Ladys und Gentlemen«, fing sie an und freute sich über ihre wieder wohlklingende Stimme. »Ich möchte mich bei Ihnen allen bedanken, dass Sie gekommen sind – Sie sind ganz wunderbare Freunde und höchst geschätzte Gäste.« Sie atmete tief durch, bevor sie fortfuhr. »Aber es gibt einen Gast, den ich ganz besonders erwähnen möchte.«

				Die Menge tuschelte. Konnte das wirklich sein? Und wenn ja – wer?

				»Er ist unser Ehrengast. Ich weiß, es hat viele Gerüchte über seine Identität gegeben. Und es scheint, als gäbe es ein Geheimnis zu lüften. Also, wir sollten jetzt mit der Geheimniskrämerei aufhören, nicht wahr?«

				»Ja, unbedingt!«, ertönte eine Stimme in der Menge und brachte alle zum Lachen, Phillippa eingeschlossen.

				»Ladys und Gentlemen, ich möchte Ihnen meinen Ehemann vorstellen. Marcus Worth.«

				Die Gästeschar schnappte unisono nach Luft, und Marcus verließ sein Versteck hinter den Vorhängen und trat hervor. Er winkte nervös in die Menge, ging zu Phillippa und ergriff ihre Hand.

				»Heute Nachmittag haben wir geheiratet«, verkündete er den erstaunten Gästen, »und um die Wahrheit zu sagen, Sie befinden sich gar nicht auf dem Benning-Ball. Stattdessen sind Sie beim Hochzeitsempfang der Worths.«

				Zu einem genau abgestimmten Zeitpunkt zerrte die Dienerschaft an Dutzenden und Aberdutzenden Kordeln, ließ die schweren dunkelblauen Vorhänge sinken und gab den Blick auf die Rosen frei, auf weiße Satinläufer und ein Festmahl, das einem König zur Ehre gereicht hätte.

				Die Menge applaudierte, der Applaus wurde lauter und lauter, bis er schließlich donnernd war. Marcus schloss Phillippa in die Arme und küsste sie leidenschaftlich. Wieder brandete Applaus auf, und die Musiker schlugen einen lebhaften Trommelwirbel an. Umhänge und Masken sanken zu Boden, als Männer und Frauen sich in Richtung Parkett bewegten und ihre Identität enthüllten.

				»Nun, das war doch gar nicht so schwer, nicht wahr, Mr. Worth?«, erkundigte sich Phillippa atemlos.

				»Es war anstrengend, Mrs. Worth.« Marcus lächelte. »Aber du kannst es wiedergutmachen, durch einen Tanz.«

				Er streckte ihr die Hand entgegen, und da ihre Hand eine magische Vorliebe für seine Hand hegte, ergriff sie sie. Marcus führte sie den Weg vom Balkon hinunter und durch die Menge auf das Tanzparkett.

				Jeden Tanz tanzten sie miteinander. Ihre Hände ließen sich nur los, wenn der Tanz es erforderlich machte. Und wenn sie durch den Saal schritten, um sich mit ihren Freunden zu unterhalten, hielten sie einander an der Hand.

				Die meisten Gäste wünschten ihnen Glück und freuten sich zu sehen, dass Marcus und Phillippa zueinandergefunden hatten. Zugegeben, es gab auch Gäste, die staunten, dass ausgerechnet sie ihn erwählt hatte und er umgekehrt auch sie. Aber das kam nur sehr vereinzelt vor. Und wenn besagte Gäste das jungverheiratete Paar in dieser Nacht anschauten, konnten selbst sie nicht länger abstreiten, dass sie noch nie zwei Menschen begegnet waren, die besser zueinander gepasst hätten.

				Und das war etwas, mit dem Marcus und Phillippa von ganzem Herzen einverstanden waren.

			

		

	
		
			
				

				

				Joanna Bourne

				Die Geliebte des Meisterspions

				Natürlich war sie bereit zu sterben, aber doch nicht so früh oder auf eine derart unangenehme, langwierige Weise oder gar durch die Hände ihrer eigenen Landsleute.

				Sie sank gegen die Wand, die, wie bei Gefängniswänden üblich, aus behauenem Stein bestand und äußerst massiv war. »Ich habe keine Pläne … und auch nie welche gehabt.«

				»Ich bin nicht sonderlich geduldig. Wo sind die Pläne?«

				»Ich habe keine –«

				Eine Ohrfeige schnellte aus der Finsternis hervor. Für einen Moment verlor sie das Bewusstsein, kam aber gleich wieder zu sich – in der Dunkelheit, im Schmerz, bei Leblanc.

				»Na schön.« Er berührte ihre wunde Wange und drehte ihr Gesicht herum. Ganz sanft. Er verstand es, Frauen wehzutun. »Fahren wir fort … und mit etwas mehr Entgegenkommen bitte.«

				»Bitte. Das versuche ich doch.«

				»Ich will wissen, wo du die Pläne versteckt hast, Annique.«

				»Diese Albion-Pläne sind doch reine Fantasie. Ein Hirngespinst. Ich habe sie nie zu Gesicht bekommen.« Noch während sie dies sagte, sah sie sie förmlich vor Augen. Sie hatte sie in Händen gehalten: all die vielen Seiten mit den Eselsohren, die mit Flecken und Fingerabdrücken übersäten Karten, die klein und akkurat geschriebenen Listen. Bloß nicht daran denken. Wenn ich daran denke, wird er es mir ansehen.

				»Vauban hat dir die Pläne in Brügge übergeben. Wozu?«

				Um sie nach England zu schaffen. »Warum hätte er mir die Pläne geben sollen? Ich bin doch keine Reisetasche, die Dokumente durch die Lande trägt.«

				Seine Hand umschloss ihre Kehle. Schmerz durchzuckte ihren Körper und raubte ihr den Atem. Sie krallte sich an die Wand, um sich daran festzuhalten. Äußerst nützlich so eine Steinwand, wenn man nicht umkippen wollte.

				Leblanc ließ sie los. »Fangen wir noch mal von vorne an, in Brügge. Du warst dort. Gib’s schon zu.«

				»Ja, das stimmt. Ich war dort, um Vauban Bericht zu erstatten. Ich sollte nur die Briten ausspionieren. Sonst nichts. Das hab ich Euch doch schon hundertmal erzählt.« Leblancs Finger krallten sich in ihr Kinn. Neuer Schmerz.

				»Vauban hat Brügge mit leeren Händen verlassen. Er kam ohne die Pläne zurück nach Paris. Also muss er sie dir gegeben haben. Vauban hat dir vertraut.«

				Verrat hat er mir anvertraut. Sie wollte nicht daran denken. Sich nicht daran erinnern.

				Ihre Stimme war längst heiser. »Die Papiere waren nie in unserem Besitz. Nie.« Sie versuchte zu schlucken, doch ihre Kehle war wie ausgetrocknet. »Mein Leben liegt in Eurer Hand, Sire. Wenn ich die Pläne besäße, würde ich sie Euch zu Füßen legen, um mich freizukaufen.«

				Leblanc fluchte leise, verfluchte sie. Verfluchte Vauban, der sich weit weg und in Sicherheit befand. »Der Alte hat sie nicht versteckt. Dazu wurde er viel zu gut bewacht. Was ist mit den Plänen geschehen?«

				»Haltet in Euren eigenen Reihen Ausschau. Oder aber bei den Briten. Ich jedenfalls habe sie noch nie gesehen. Das schwöre ich.«

				Leblanc hob brutal ihr Kinn. »Du und schwören, Füchschen? Seit deiner Kindheit habe ich dich wieder und wieder lügen sehen, du mit deinem Engelsgesicht. Versuch das bloß nicht bei mir.«

				»Wie könnte ich es wagen? Ich habe Euch gut gedient. Haltet Ihr mich für so dumm, Euch nicht mehr zu fürchten?« Sie ließ Tränen aufsteigen. Eine sehr nützliche Fertigkeit, von der sie eifrig Gebrauch machte.

				»Beinahe möchte man dir glauben.«

				Er spielt mit mir. Sie kniff die Lider zusammen, damit ihr ein paar Krokodilstränen über die Wangen kullerten.

				»Beinahe.« Er zerkratzte ihr die Wange, als er mit dem Daumennagel die Spur einer Träne nachfuhr. »Doch leider nicht ganz. Bestimmt wirst du noch vor Morgengrauen mit der Wahrheit herausrücken.«

				»Aber ich sage die Wahrheit.«

				»Mag sein. Sobald meine Gäste abgereist sind, unterhalten wir uns ausführlicher. Hast du schon gehört? Fouché wird heute Abend bei meiner kleinen Soiree anwesend sein. Welch eine Ehre. Er kommt geradewegs von Beratungen bei Bonaparte zu mir, um zu berichten, was der Erste Konsul gesagt hat. Schon bald werde ich der wichtigste Mann von Paris sein.«

				Was würde ich antworten, wenn ich unschuldig wäre? »Bringt mich zu Fouché. Er wird mir glauben.«

				»Du wirst Fouché treffen, sobald ich davon überzeugt bin, dass dein hübscher kleiner Mund die Wahrheit spricht. Bis dahin …« Er griff in ihren Nacken und löste das oberste Band ihres Kleides. »… könntest du dich ein wenig gefällig zeigen. Ich habe gehört, du kannst sehr unterhaltsam sein.«

				»Ich werde … versuchen, Euch zu gefallen.« Ich werde das hier überstehen. Ich kann alles überstehen, ganz gleich, was er mir antut.

				»Oh ja, streng dich schön an, ehe ich mit dir fertig bin.«

				»Bitte.« Er wollte Angst sehen. Also war es am geschicktesten, auf der Stelle um Gnade zu winseln. »Bitte. Ich werde alles tun, was Ihr verlangt, aber nicht hier. Nicht in dieser dreckigen Zelle und im Beisein anderer Männer. Ich kann sie atmen hören. Zwingt mich nicht vor ihnen dazu.«

				»Das sind nur englische Hunde, Spione, die ich so lange beherberge, bis es mir reicht.« Er krallte sich in den groben Stoff ihres Mieders und zog es herunter. »Vielleicht gefällt es mir ja, wenn sie zusehen.«

				Sein verbrauchter Atem schlug ihr entgegen. Er war heiß und feucht und roch nach Wintergrün. Seine Hand kroch in ihr Mieder und umfasste ihre Brust. Seine Finger waren so glatt und trocken wie tote Zweige, und er tat ihr immer wieder weh.

				Sie durfte sich nicht auf Leblancs Abendgarderobe übergeben. Kein guter Zeitpunkt, um den ehrlichen Gefühlen ihres Magens freien Lauf zu geben.

				Also drückte sie sich mit dem Rücken eng an die Wand und versuchte, ein Nichts zu werden. Einfach nur Dunkelheit, Leere, als ob sie gar nicht da wäre. Es klappte natürlich nicht, aber zumindest lenkte es sie ab.

				Endlich hörte er auf. »Ich freue mich schon darauf, dich zu nehmen.«

				Sie versuchte gar nicht erst zu sprechen. Wozu auch?

				Er tat ihr ein letztes Mal weh, als er ihre trockenen Lippen zwischen Daumen und Zeigefinger nahm und quetschte, bis die Haut aufsprang und sie Blut schmeckte.

				»Bisher warst du nicht sonderlich unterhaltsam.« Unvermittelt ließ er von ihr ab. Sie hörte ein Schaben und Klappern, als er die Laterne vom Tisch nahm. »Aber das wird sich noch ändern.«

				Die Tür schlug krachend hinter ihm zu. Der Klang seiner Schritte hallte durch den Gang und war noch zu hören, bis er oben an der Treppe angekommen war.

				»Schwein!«, zischte sie die jetzt geschlossene Tür an, obwohl das eigentlich eine Beleidigung dieser freundlichen Tiere war.

				Vom anderen Ende der Zelle drangen leise Geräusche ihrer Mitgefangenen, der englischen Spione, zu ihr. Da es aber dunkel war, konnten sie sie nicht mehr sehen. Sie wischte sich mit dem Handrücken über den Mund und schluckte die Galle herunter, die ihr in der Kehle hing. Wie ekelhaft Leblancs Berührungen waren. Als wäre eine Horde Schnecken über sie hergefallen. Kaum vorstellbar, dass sie sich in den kommenden Tagen auch nur annähernd daran gewöhnte.

				Dann rückte sie ihr Kleid wieder züchtig zurecht und ließ sich auf den Boden sinken. Sie fühlte sich erbärmlich. Das dürfte es wohl gewesen sein. Die Entscheidung, mit der sie sich so lange gequält hatte – wie es mit den ihr anvertrauten Albion-Plänen weiterginge –, war gefallen. All ihr Abwägen, ihre Gewissensbisse … alles umsonst. Leblanc hatte gesiegt. Ein, zwei Tage lang könnte sie seiner Überzeugungskraft wohl noch standhalten. Doch dann würde er die Albion-Pläne aus ihrem Gedächtnis quetschen und Gott weiß welch gierigen Verrat damit anstellen.

				Ihr alter Mentor Vauban würde enttäuscht von ihr sein, wenn er davon erfuhr. Er saß in seinem Häuschen in der Normandie und wartete auf eine Nachricht von ihr. Was mit den Plänen geschehen sollte, hatte er ihr überlassen. Dabei hatte er jedoch nicht einkalkuliert, dass sie Leblanc in die Hände fallen könnten. Sie hatte ihn enttäuscht. Sie hatte alle enttäuscht.

				Sie holte tief Atem und ließ die Luft langsam heraus. Schon merkwürdig zu wissen, dass ihr nur noch eine begrenzte Anzahl an Atemzügen blieb. Vierzigtausend? Fünfzigtausend? Irgendwann heute Nacht, wenn ihre Qualen unerträglich würden, fing sie vielleicht an, sie zu zählen.

				Sie zog die Schuhe aus, erst den einen, dann den anderen. In ihrem Leben hatte sie zweimal im Gefängnis gesessen … beide Male eine fürchterliche Erfahrung. Immerhin hatten die Zellen oberirdisch gelegen, und man hatte etwas sehen können. Beim ersten Mal war Maman dabei gewesen. Nun war Maman tot, bei einem dummen Unfall ums Leben gekommen, der nicht einmal einen Hund hätte umbringen sollen. Maman, Maman … du fehlst mir so sehr. Nun war sie ganz auf sich allein gestellt.

				In der Dunkelheit fühlte man sich sehr einsam. Daran hatte sie sich nie gewöhnen können.

				Die tiefe Stimme des englischen Spions drang leise aus der Finsternis. »Ich würde mich ja gern erheben und höflich vorstellen …«, Ketten rasselten, »… doch man nötigt mich zu ungehobeltem Benehmen.«

				So unermesslich allein fühlte sie sich also, dass ihr sogar die Stimme eines englischen Feindes wie eine herzliche Umarmung erschien. »Derlei Unhöflichkeiten begegnen mir in letzter Zeit häufig.«

				»Es scheint so, als hättet Ihr Leblanc verärgert.« Er sprach das klangvolle Französisch des Südens, ohne auch nur den Hauch eines ausländischen Akzents.

				»Ihr aber auch, wie mir scheint.«

				»Es liegt nicht in seiner Absicht, dass irgendjemand von uns das Gefängnis lebend verlässt.«

				»Höchstwahrscheinlich.« Sie rollte ihre Strümpfe herunter, steckte sie in ihren Ärmel, um sie nicht zu verlieren, und schlüpfte wieder in die Schuhe. Man konnte doch nicht barfuß gehen. Selbst im Vorzimmer zur Hölle musste man praktisch denken.

				»Wollen wir seine Pläne durchkreuzen … wir beide?«

				Er klang nicht so, als wäre er bereit zu sterben, was zwar in gewisser Weise bewundernswert, aber nicht gerade realistisch war. Typisch englisch, diese Sichtweise der Dinge.

				Angesichts solcher Tapferkeit konnte sie nicht einfach dasitzen und jammern. Die französische Ehre verlangte, dass eine Französin dem Tod ebenso couragiert begegnete wie ein Engländer. Die französische Ehre schien ständig irgendetwas von ihr zu verlangen. So etwas wie Tapferkeit war eine Münze, die zu fälschen sie gewohnt war. Obendrein konnte der Plan, den sie schmiedete, sogar funktionieren. Vielleicht gelang es ihr, Leblanc zu überwältigen, aus dem Château zu entkommen und sich um die Albion-Pläne zu kümmern, die sie in diesen ganzen Schlamassel gebracht hatten. Ja, und Schweine könnten Flügel bekommen und damit durch die Stadt und um die Kirchtürme fliegen.

				Der Engländer wartete auf eine Antwort. Sie erhob sich mühsam. »Es wäre mir ein Vergnügen, Leblanc in jeder Hinsicht zu enttäuschen. Wisst Ihr, wo wir sind? Ich konnte es nicht herausbekommen, als man mich herbrachte, aber ich will hoffen, dass dies das Château in Garches ist.«

				»Eine ungewöhnliche Hoffnung, doch es stimmt, dies ist tatsächlich Garches, der Sitz der Geheimpolizei.«

				»Das ist gut. Ich kenne den Ort.«

				»Das dürfte uns von Nutzen sein, sobald wir diese Dinger hier los sind …«, das Klirren einer Kette ertönte, »… und die Tür entriegelt haben. Wir können uns gegenseitig helfen.« 

				Er stellte ganz schön viele Überlegungen an. »Es gibt immer einen Weg«.

				»Wir könnten uns verbünden.« Der Spion wählte seine Worte mit Bedacht, in der Hoffnung, sie zu betören und so zu seiner Handlangerin zu machen. Seine Stimme war wie von Samt überzogen. Doch darunter verbargen sich unnachgiebige Härte und ein gewaltiger Zorn. Es gab nichts, was sie nicht über solch erbarmungslose, berechnende Männer wusste.

				Leblanc nahm viel auf sich, um britischer Spione in dieser Art und Weise habhaft zu werden. Und obwohl sowohl beim französischen als auch beim britischen Geheimdienst seit jeher die Regel galt, nicht allzu blutrünstig mit feindlichen Agenten umzugehen, war dies nur eine der vielen Gepflogenheiten, mit denen Leblanc dieser Tage brach.

				Sie tastete sich an der Wand entlang, untersuchte jede Fuge und angelte die losen Steinchen aus den Ritzen. Diese füllte sie in ihren Strumpf, um sich einen kleinen Totschläger anzufertigen, eine im Dunkeln leicht zu handhabende Waffe. Eines ihrer Lieblingsinstrumente.

				Etwas regte sich kaum wahrnehmbar. Eine jüngere, sehr schwache Stimme ertönte. »Hier ist jemand.«

				Ihr englischer Spion antwortete. »Nur ein Mädchen, das Leblanc hergebracht hat. Kein Grund zur Sorge.«

				»… noch Fragen?«

				»Im Moment nicht. Es ist sehr spät, und es dauert noch Stunden, bis sie uns holen. Stunden.«

				»Gut. Ich werde bereit sein – wenn sich die Gelegenheit bietet.«

				»Es ist bald so weit, Adrian. Dann sind wir wieder frei. Hab Geduld.«

				Dieser unbekümmerte Optimismus der Engländer. Wer konnte den schon verstehen? Hatte nicht auch ihre Mutter immer gesagt, dass sie alle irre wären?

				Leblancs Gefängnis war klein, aber wirklich sehr aufgeräumt; nur so wenige Steinchen, die sie fand. Es dauerte eine Weile, bis der Totschläger schwer genug war. Sie knotete den Strumpf zu und steckte ihn in die Geheimtasche unter ihrem Rock. Dann suchte sie weiter die Wände ab, fand aber nichts Interessantes. In Gefängnisräumen gab es nicht gerade viel zu entdecken. Dieser hatte vor der Revolution als Weinkeller gedient. Er roch nach altem Holz und gutem Wein, aber auch weniger erquicklichen Dingen. Am anderen Ende der Zelle stieß sie auf die angeketteten Engländer. Sie blieb stehen, um sich mit den Händen auch von ihnen ein Bild zu verschaffen.

				Der auf dem Boden liegende Mann war jung, jünger als sie selbst. Siebzehn? Achtzehn? Er hatte den Körper eines Akrobaten; diese schmächtigen, kompakt gebauten Kerle. Er war verwundet. Sie konnte noch das Schießpulver und die infizierte Wunde riechen. Jede Wette, dass das Geschoss noch steckte. Als sie sein Gesicht ertastete, begegnete sie trockenen, rissigen Lippen und glühender Hitze. Er hatte hohes Fieber.

				Eine tadellose Kette fesselte ihn an die Wand, doch das große Vorhängeschloss war alt. Käme es zur Flucht, müsste es geknackt werden. Sie untersuchte seine Stiefel und Kleidersäume, nur für den Fall, dass Leblancs Männer irgendetwas Kleines, Nützliches übersehen haben sollten. Natürlich fand sie nichts, aber man musste wenigstens nachschauen.

				»Schön …«, murmelte er, als ihre Hände über seinen Körper glitten. »Später, Schätzchen. Bin zu müde …« Das war wohl doch kein so kleiner Junge mehr. Er sprach englisch. Vielleicht gab es einen harmlosen Grund, warum sich ein Engländer in Frankreich aufhielt, in einer Zeit, wo ihre Länder genau genommen noch nicht im Krieg waren. Aber irgendwie stimmte sie mit Leblanc überein. Das hier war ein Spion. »Hundemüde.« Dann bat er mit plötzlich klarer, deutlicher Stimme: »Erzählt Lazarus, dass ich das nicht mehr mache. Nie wieder. Sagt es ihm!«

				»Wir reden noch darüber«, antwortete sie leise, »später.« Ein schwer einzuhaltendes Versprechen, da sie nicht davon ausging, noch besonders oft Gelegenheit dazu zu haben. Wenn auch vielleicht öfter als dieser Junge.

				Er versuchte sich aufzusetzen. »Ritter der Königin, Nummer drei. Ich muss fort. Sie warten darauf, dass ich den Roten Ritter überbringe.« Er plapperte aus, was er besser für sich behalten sollte. Und er würde sich verletzen, wenn er weiter so um sich schlug. Daher drückte sie ihn behutsam zurück.

				Starke Arme kamen ihr zu Hilfe. »Ganz ruhig. Das ist schon erledigt«, beschwichtigte der andere Mann, während er den Jungen stützte.

				Er hätte sich nicht zu sorgen brauchen. Solche Geheimnisse interessierten sie nicht mehr. Tatsächlich wäre es ihr sogar lieber, sie gar nicht erst zu hören.

				»Sag es den anderen!«

				»Das werde ich. Sie sind alle in Sicherheit. Ruh dich jetzt aus.«

				Im Fieberwahn hatte der Junge den Wasserkrug umgeworfen. Ihre Finger fanden ihn auf der Seite liegend … leer. Kein einziger Tropfen war mehr darin. Der Gedanke an Wasser peinigte ihren Mund wie Nadelstiche, so durstig war sie.

				Nichts war schlimmer als Durst. Weder Hunger noch Schmerz. Vielleicht war es sogar gut, dass es kein Wasser gab, das sie auf die Probe gestellt hätte. Ob sie wohl sonst zum Tier geworden und es diesen Männern gestohlen hätte, die noch schlimmer dran waren als sie? Es war besser, nicht zu wissen, wie tief sie vielleicht gesunken war. »Wann habt Ihr das letzte Mal Wasser bekommen?«

				»Vor zwei Tagen.«

				»Dann gilt es, keine Zeit zu verlieren. Leblanc wird mir mein Leben noch ein Weilchen lassen, weil er hofft, ich könnte ihm noch nützlich sein, und um mit mir zu spielen.« Am Ende bringt er mich doch um. Selbst wenn ich ihm die Albion-Pläne gebe – jedes Wort, jede Karte, jede Liste –, umbringen wird er mich trotzdem. Ich weiß, was er in Brügge getan hat. Er kann mich nicht am Leben lassen.
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